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Die Gründung des englifchen Reichs 
in Indien. 


Bon 
Karl Friedrich Ueumann. 


Siſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 1 





I. 


König Heinrih VII. — Das engliſche Volk und die Reformation. 
— Die Ruffifhe, die Hudfonsbudt und die Türkiſche Geſellſchaft. 
— Einrichtung der oftindifhen Hanfa. — James Lancafter und 
der Bertrag mit Atſchin. — Die Factorei zu Surat. — Die 
Hanfa, eine Actiengeſellſchaft. — Neue Kaufballen. — Dſchehan⸗ 
gir und die Hanfa. — Das indiſche Reich, fein Vertrag mit Eng 
land. — Die föniglihe und die Handelömarine. — Bertrag zwi: 
fhen Briten und Niederländern. — Batavia. — Kampf gegen 
China und die Chinefen. — Die Europder auf den Moluffen. — 
Das Blutbad auf Amboina und feine Folgen. — Ormus, Gom: 
brun und der Handel mit Perfien. — Freibandel und Sonder— 
recht. — Karl I. und die Hanfa. — Die Compagnie zur Zeit 
der Republik. — Die Courten'ſche Gefelichaft und Madagaskar. — 
Der Friede zu Weftminfter. — Grommell und Iobann de Witt 
für den Freihandel. — Drei Präfidentihaften und andere Ein- 
rihtungen. Die Souveränität der Compagnie unter der Krone. 
— Bir Joſuah Child und der oftindifhe Handel. — Thomas 
Sfinner und der Streit der beiden Häufer. — Franfreih und 
feine oſtindiſche Geſellſchaft. — Berbannung der Engländer aus 
Zapan. — Bombay und St.=Helena. — Die Anfänge des indifchen 
Reiches: Bombay und Madras. — Dſchulfa und die Armenier. 
— Bengalen und feine Baummollenwaaren. — Die Kriegspläne 
ver Hanfa. — Das Stadtreht zu Madras. — Kalkutta. — Die 
Hanfa und Drangfib. — Pondidery., — Sipahis. — Schwur⸗ 
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gerichtẽ und‘ Deiner‘ — Die Engländer im öftlihen Ars 


hipelagus und in China. — Erfte Einfuhr von There. — Die 
Gegner der Hanfa und die falihen ſtaatswirthſchaftlichen Ans 
fihten. — St. Helena und die ausfhließende Strenge. — Die 
Hanfa während der Revolution. — Das Beſtechungsweſen und 
andere Misbräude. — Der Hofannalift Bruce. — Paterſon und 
die Dariengefellihaft. — Panama. — Die Zeit Wilhelm’: IT. — 
Die englifhe Gefellfhaft. — Nivalität und Bereinigung der bei- 
den Geſellſchaften. — Thomas Pitt. — Negierung und Ges 
Ihäftsgang der Dftindifhen Geſellſchaft. — Die Wirren im indis 
ſchen Reihe. — Deutidland und der Plan einer deutſch-oſtindi— 
ſchen Handelögefellihaft. — Kaifer Karl VI. und die Oftindifche 
Geſellſchaft. 


Zur Zeit der wei großen Ereigniffe der Weltgeſchichte, 
der Entdelung Amerifad und ded Seewegs nad) Indien 
war England tief von der Macht berabgefunfen, auf 
welche die Könige Eduard II. und Heinrich) V. das Reich 
erhoben hatten. Die auswärtigen Beligungen find bis 
auf einen Kleinen unfcheinbaren Reſt verloren und der 
mehr als dreißigiährige Bürgerkrieg hat dem eigenen 
Lande tiefe Wunden gefchlagen. Heinrich VI., ein 
Fürft gewöhnlicher Gefinnung und kleinlichen Beftrebens, 
ift unter folchen Umftänden eine Wohlthat gemefen. Wie 
die beiden Volker, romanifirte Normanen und deutfche 
Sachſen, fo vereinigten fi während feiner Regierung 
auch die verfchiedenen dynaftifchen und politifchen Par- 
teien im Neiche. Alle Thronftreitigkeiten hören auf; bie 
Kämpfe zwifchen der Krone und den Baronen gehen zu En- 
de; der Drud willfürlicher Verwaltung laftet blos auf den 
Reichen und der gemeine Mann erfreut fi) der Ab» 
ſchaffung vieler fchreienden Misbräuche. Handel, Ge: 
werbe und Mohlhabenheit nahmen einen derartigen Auf- 
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fhwung, daß Heinrich durch Sparfamkeit und Ty- 
rannenfünfte einen für die damaligen Zeiten fehr be- 
deutenden Schag auffammeln Eonnte. !) Die gemeine 
Seele eines folhen Königs war eines feltenen gewagten 
‚ Unternehmens . und großer Aufopferungen, deren Ergeb- 
niffe erſt künftige Gefchlechter ernten würden, unfähig. 
Die Entdelungen der Gavotte (1497) bleiben, weil die 
Schiffe ohne Gold und Silber zurückkehrten, unbenugt. 
Ale Anträge ähnlicher Art werben fünftig unbedingt 
zurüdgemiefen. Großbritannien entging der Gefahr, von 
den Minen Perus und Mexicos unterjocht zu werben. 2) 

Das englifhe Volk zeigt Tich feit den Zahrhunder- 
ten bed Mittelalterd der großen Beftimmung würdig, 
welcher ed in ben folgenden Zeiten entgegengeht. Seine 
Berfaffung ift kein Gefchent der Könige; man hat fie 
trog der fürftlihen Gebieter und Großen, mit dem 
Schwert in der Hand erworben. Mit Necht berühmt fich 
der Brite damals ſchon feiner ftaatlichen Freiheit, unum- 
gänglih nothwendig zu jeder gewerblihen und Han- 
belögröße, um welche ihn in diefen frühen Zeiten wie 
heutigen Tags alle Fremden und namentlich die Fran- 
zofen beneiden. 3) Selbft die MWillfür und grenzenlofe 
Tyrannei Heinrich’s VII. förberten Die Nation in mannich- 
facher MWeife, was der König freilich nicht bezweckte. 
Das Geld, früher auf faule Mönde und verbummende 
Walfahrten verwendet, ſtrömt ind Reben über zum gro- 
Ben Bortheil aller gewerblichen und handeltreibenden 
Claſſen; die Geiftlichkeit muß ihren von der Befchränftheit 
erfchlihenen Reichthum, fieben Zehntel des ganzen Grund» 
befiged, dem Lande herausgeben. Die Taufendeinund- 
vierzig über das Land verbreiteten religiöfen Körperfchaf- 
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ten befaßen beim NRegierungsantritt Heinrich VIU. ein 
Einkommen von drei Millionen Gulden — eine ungeheure 
Summe zur Zeit, wo die Maffe der edlen Metalle fo 
Elein und dad Staatdeintommen fo gering. Ihr mittel- 
bares Einkommen überftieg aber wahrfcheinlich das Dop- 
pelte. Die Abfchaffung vieler Feiertage wirkte ebenfalls 
zur Vermehrung des Nationalreihthums. *) Und fo geht 
das ganze bürgerliche Wefen fchnell einer ſchönen Aus- 
bildung entgegen. Deffentliche Straßen werben angelegt, 
die Gaffen der Städte gepflaftert und beleuchtet; bie vor- 
bandenen Gewerbe verbeffert und für neue der Grund 
gelegt, zum großen Theile durch Gefchiclichkeit und Fleiß 
der aus Frankreich gejagten Proteftanten. Diefe und 
andere, infolge der Reformation eintretenden Vorkeh— 
rungen und Ereigniffe, geben dem englifchen Volk die 
Mittel an die Hand zur Ausführung der größten Unter- 
nehmungen, ohne irgend eine Beihülfe vonfeiten des 
Staatd und ber Krone. Man darf dies bei Beurthei- 
lung der Colonialverhältniffe in der Neuen Welt und des 
mannichfachen Getriebes in der Alten, fowie der ganzen 
Stellung europäifher Staaten, in jenen wie zu allen 
Zeiten der neuern Gefchichte, niemald vergeffen. In 
Portugal, in Spanien und Frankreich find alle Fahrten 
um neue Länder zu entdeden, find alle Einrichtungen, 
um fie zum Vortheil des Mutterlandes auszubeuten, von 
den Höfen und unmittelbaren Dienern der Krone ausge: 
gangen. In England ftellt fich gleich anfangs das Volt 
an die Spige, und Fein Pfaffe durfte oder konnte mehr 
in das Getriebe der Nation flörend eingreifen. Schon 
bei der Reife des Giovanni Gavotta find Kaufleute aus 
Briftol ftark betheiligt. Blos Erlaubniß und Schug für 
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dad neue Abenteuer verlangt der Engländer von feiner 
Regierung. Dies find die Gründe, weshalb 
alles Beginnen jener geiftig und ftaatlich ge- 
knechteten Reihe mit Schimpf und Schmach 
ındet, während das freie, das proteftantifche 
Großbritannien zu einer Höhe der Macht em- 
perfteigt, wie fie faum jemals gefehen wurde 
im Verlaufe der ganzen Weltgefhidte. 

Die Begriffe eines rechtmäßigen Befiged oder Rau— 
bed fremder Ränder und fogenannter Golonien haften im 
16. Jahrhundert noch an den. verfchiedenen religiofen 
Bekenntniffen. Während Portugal und Spanien in der 
Schenkung ihres Statthalterd Chrifti, mochte fie auch 
von einem Alerander VI. herrühren, eine Vollmacht fehen, 
alle vom römischen Katholicismus noch nicht beherrfchten 
oder ihm untreu gewordenen Lande in Befig zu nehmen 
und über deren Bewohner das zwiefache Sklavenjoch zu 
werfen, erklärt die Krone Englands, fold eine unbefugte 

Handlung fönne fie nicht vermögen ihren Unterthanen 
ben Verkehr mit jenen Gegenden zu verbieten, wo Die 
Spanier blos gelandet, wenn fie auch den Flüffen und 
Buchten, ven Bergen und Inſeln Namen gegeben hät- 
ten. 5) Diefer Erklärungen und Ueberzeugungen unge- 
achtet, find die proteftantifchen. Staaten doch noch ge- 
raume Zeit, durch eine Art Scheu vor der Heiligkeit des 
alten Herfommens, von den Waſſerſtraßen zurüdgehalten, 
welche Portugiefen und Spanier mit fo vielem Glüde 
befuhren. Die zum Theil eingebildeten und von ben 
Bewohnern der iberifchen Halbinfel abfichtlich übertrie- 
benen Gefahren mögen Manches zu dem unheimlichen 
Gefühle beigetragen haben. Die beiden Indien, die 
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reichen Quellen unerhörter Schäge und gewaltiger Ver- 
änderungen, bleiben jedoch immerdar ein Gegenfiand der 
Forſchung allen Freunden der Erd - und Himmelskunde, 
derjenigen vornehmlich, die fi kühnen Muthes fühlen 
zur Ausführung großer Abenteuer. Die wiederholten 
Verſuche der Engländer und Holländer, neue Wege nad) 
den glüdfichen, an den foftbarften Naturproducten und 
edeln Metallen reichen Gegenden Afiens und Amerikas 
zu entdeden, waren daraus hervorgegangen. Sind au 
jene Straßen nicht aufgefunden, dad Suchen nad einer 
norboftlihen und nordweftlihen Durchfahrt ift deffen 
ungeachtet nicht ohne dauernde Folgen geblieben. 

Zur Zeit des Nachfolgers Heinrich's VIII. ſandte eine 
Gefellfhaft von Kaufleuten, unter Oberbefehl bes Nitters 
Hugo Willoughby, drei Schiffe aus, um nach norböft- 
licher Richtung den Verkehr mit China und Indien zu 
eröffnen. ‚Die BVBerhaltungsnormen und Empfehlungs- 
fchreiben, im Namen des jugendlichen Königs Eduard VI. 
gegeben, athmen den Geift einer Regierung, unter welcher 
wegen Glaubensfachen fein Blut vergoffen wurde. ©) „Alle 
Menfchen‘, heißt ed darin, „haben Anfprüche auf Gaft- 
freiheit, am meiften jeboch der Kaufmann, welder Meer 
und MWüften durchreift, um meitentlegene Gegenden mit 
den Früchten feines Landes und dies mit fremden Er- 
zeugniffen zu bereichern. Der Herrgott vertheilte des 
Segend Gaben über den ganzen Erdfreis, damit die Völ- 
- fer einander nothwendig, und ein Freundfchaftsbund unter 
den Menfchen gefhloffen würde. ”7) Der Schiffsmann- 
fchaft ift befohlen den neuentdedten Wölfen mit Güte 
und Freundlichkeit zu begegnen, für ihren Glauben feine 
Geringfhägung zu äußern und ſich alfer Bekehrungsver⸗ 
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ſuche zu enthalten. Admiral Willoughby ift mit allen 
feinen Leuten im ruffifhen Lappland erfroren; Fifcher 
fanden den Leichnam erftarrt dafigen über Zagebüchern. 
Chancellor, Capitän einer der drei ausgefandten Schiffe 
war glüdlicher; er landete (24. Aug. 1555) im Hafen 
St. Nikolaus am Ausfluß der Divina, wo fpäter die 
Stadt Archangelff erbaut wurde. Chancellor wird in 

Moftwa von Johann dem Schredlichen, fehr gut aufge- 
nommen. Der Zar erklärt, Freundfhaft und Schug, 
Freiheit und Sicherheit werden die englifchen Gefandten 
und Kaufleute in feinem Lande erwarten. Ein Handels- 
verein, fpäter Ruſſiſche Gefellfehaft genannt, wird ge- 
gründet, um mit jenen fernen Ländern ded Norden re 
gelmäßigen Verkehr zu unterhalten. Im Freibriefe, von 
Philipp und Maria (1554) gegeben, ift der neuen 
Hanfa, an deren Spige die erften Leute vom Abel, die 
erften Männer im Staate und am Hofe fich ftellten, 
unter Anderm geftattet, die Länder aller Heiden, melde 
die Engländer entdeden, mit Gewalt in Befig zu neh- 
men. In fo fchroffem Gegenfage ftehen die Grundfäge 
Eduard und ded unduldfamen Katholicismus der blu- 
tigen Maria. Gebaftian Gavotta, der Sohn des Jo— 
hannes, war erfter Borfigende der Gefellfhaft, welcher 
Rußland große Freiheiten ertheilte. ®) 

Die englifchen Gefchäftsführer erhalten an der Mos— 
kwa volle Kunde von den Rändern weiter gen Oſten, 
von Perfien, Indien und China und dem großen Gewinn 
der mit ihren Erzeugniffen zu machen wäre. War doch 
ſchon zu jener Zeit der Grund gelegt zu dem meitge- 
firedten ruffifchen Neiche in Afien. Die Slawen hatten 
die FürftenthHümer Kafan (1555) und Aftrachan (1557) 


1** 
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erobert und blieten von den Molgamündungen nad 
allen Geftadelandfchaften des Kaspifchen Meeres. Johann 
nennt ſich bereits Befehlshaber von ganz Sibirien, wo— 
ber feit dem 12. Jahrhundert Eoftbare Peltereien und 
edle Metalle in Maffe nach Nowgorod ftrömen. Die 
Engländer fuchen die Nachrichten und neuen Entdedun- 
gen zu ihrem Vortheil audzubeuten. Anthony Jenkinſon 
zieht als Kundfchafter nah Perfien und Mittelafien, um 
Seide und andere koſtbare Stoffe einzukaufen. Auch 
die Unternehmung gelingt und die Engländer wiffen ſich 
bald von den Sefi gemwinnreiche Freiheiten zu erwerben. 
Wie innig aber Handel und Wiffenfchaft verbunden, 
zeigt ſich wieder bei diefer Gelegenheit. Jenkinſon, der 
(1558) bis nah Bochara vordringt, erweitert im hohen 
Grade die Kunde der nordöftlichen Gegenden. Ihm ver- 
danft man die erfle europäifche Karte des ruffifchen 
Reichs. Mit der Kenntniß der Länder wuchs aber auch 
die Unmahrfcheinlichkeit, das vorgeftedte Ziel in dieſer 
Richtung zu erreihen. Deshalb ſchickt Königin Elifa- 
beth (1567) den Martin Frobifher nad) der entgegen- 
gefesten Himmelsrichtung, gen Nordweſten. Hudſon hat 
fpäter der Straße und Bucht, welche diefer kühne Ser- 
fahrer entbedt, feinen eigenen Namen gegeben. Nach 
Verlauf einiger Jahrzehnde ift, zur Ausbeute jener Ge- 
genden, die Hudfonsbucht- Gefellfchaft gegründet. Sie 
allein foll das Recht haben in den umliegenden Län- 
dern mit Pelzwaaren, Mineralien und allen andern Kauf- 
mannsgütern Handel zu treiben. 9) 

Obgleich die Venetianer, Genuefer und andere Ita- 
liener, während ber Jahrhunderte des Mittelalters, einen 
nur felten unterbrochenen Verkehr mit den Mufelman 


Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 11 


unterhielten, fo fcheuten fich doch, im Beginn der neuern 
Zeit, die größern chriftlichen Mächte mit den milden Zer- 
ftorern des byzantinifchen Neichs in freundliche Verbin— 
dung zu treten. Die Engländer gehören zu den legten 
Völkern, welche den Türken entgegenfamen; fie haben 
fi viel fpäter in Konftantinopel eingefunden ald Fran- 
zofen, Deutfche und Polen. Amurad IL ftellt fie (1579) 
auf gleichen Fuß mit Handelslenten anderer chriftlichen 
Staaten. Zwei Jahre fpäter gewährt Elifabeth Denjeni- 
gen ihrer Unterthanen, „welche dem früher ganz unbe- 
kannten Handel mit der Türkei aufgefunden und eröffnet 
haben”, einen Freibrief von vielen Sonderrechten. So ent- 
ftand die Türkiſche Gefellfchaft zum großen Wortheil 
ded Landes. Sie bringt die Erzeugniffe Griechenlands 
und der Levante, die Waaren Perſiens und Indiens zu 
viel niedrigern Preifen ald früher gefchehen auf den 
Markt und macht dabei noch große Gewinnfte. 19) Die 
unternehmenden Kaufherren der neuen Compagnie ziehen 
mitteld der Karavanen über Aleppo nach Bagdad, fegeln 
den Tigris abwärts nach Bafra, „wo wöchentlich zahl 
reiche Schiffe von Ormus ankamen, mit allen Gattungen 
indifcher Waaren und Gewürze beladen”. 11) Von Dr- 
mus befuchen fie viele Häfen und Handelöpläge in In— 
dien und der Halbinfel jenfeit des Ganges; fie kehren 
auf derfelben Land =» und Waſſerſtraße in die Heimat zu- 
rück und bereichern ihr Vaterland nicht blos mit den Er- 
zeugniffen des Morgenlands, fondern auch mit dem Schage 
ihrer Kenntniffe und Erfahrungen. 2) 

Francis Drake ift der ausgezeichnetfte jener Freibeu- 
ter, welche ihrem Waterlande bei einer der größten Eng- 
fand und der Menfchheit jemals drohenden Gefahren 
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teeffliche Dienfte geleiftet haben. Seit dem Jahre 1572 
finden wir ihn an den fpanifchen Küften Amerikas, 
allenthalben raubend und plündernd, ſodaß Elifabeth, um 
die wiederholten Klagen des mabrider Hofes 1?) zu be 
fchwichtigen, die großen während feiner Weltumfegelung 
(1577 — 80) erbeuteten Reichthümer ſcheinbar mit Be 
ſchlag belegte. Ein Theil follte König Philipp zurüdge- 
geben werben. 14) Auf dem Zug gegen Cadir und Liffa- 
bon (1587) nimmt Drake, unfern der Azoren, ein rei- 
ches, von Indien kommendes Fahrzeug, aus deſſen Zage- 
büchern und Karten man über die Fahrt ums WVorgebirge, 
fowie über die großen Gemwinnfte des aftatifchen Handel⸗ 
verfehrs genaue Einficht erhielt. 5) Zu allen biefen 
neuen, auf fo verfchiedenen Wegen erlangten Kenntniffen 
und Einfihten fommen noch die Reifen der Holländer 
nach Indien, wodurch man jenfeit des Kanals vorzüglich 
zu Ähnlichen Fahrten angefeuert wurde. 

Im Herbft 1599 treten mehre Bürger Londons zu- 
fammen, welche eine Summe von 50,000 Pf. St. 16) 
in verfchiedenen XTheilen, von 100 — 5300, unterzeich- 
nen „um zur Ehre bed Vaterlands und zur Vermeh— 
rung des Handels innerhalb des Reiches England, eine 
Reife nach Dftindien und andern oftlihen Ländern und 
Infeln auszuführen”. „Verſchiedene Kaufleute‘, befagt 
die Eingabe an den Geheimen Rath, „angetrieben durch den 
Erfolg der Holländer, welche jegt hier in England Schiffe 
kaufen, um eine neue Reife zu unternehmen, wären nicht 
weniger vom Eifer befeelt, ben Handel ihres Landes zu 
erhöhen, wie die Holländer es find zum Wortheile ihres 
Gemeinmwefens. 177) Aus diefem Grunde hätten fie fich 
entfchloffen, einige Genoffen nah Dftindien zu fenden. 
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Die Königin möge ihnen als einer Gefellfchaft, welche 
ihre Unternehmungen auf gemeinfchaftlichen Schaden und 
Gewinn betreibt, einen Freibrief mit den gewöhnlichen 
Sonderrechten ertheilen. Dftindien fei fo meit entfernt 
der Handel dahin erheifche fol, ein bedeutendes Vermö— 
gen, daß er nur in diefer Weiſe betrieben werben könne.“ 
Unter andern Gnaden wiünfcht die Gefellfchaft, welche 
bereit einen Ausfhuß von 15 Directoren gewählt hatte, 
vollfommene Befreiung von den gewöhnlichen Zöllen 
— die bolländifhen Kaufleute genöffen eines ähnlichen 
Vortheils — für ſechs Reifen, ſowol von der Einfuhr wie 
der Ausfuhr aller natürlichen und künſtlichen Erzeug- 
niffe. 18) 

Das Unternehmen erhält den Beifall des Geheimen 
Raths und der Königin. Doc, weigerte ſich die Regie— 
rung, weil gerade Friedensunterhandlungen mit Spanien 
im Gange wären, ben Freibrief alöbald auözufertigen. 
Man fürchtet folch eine Fahrt fonnte den Frieden mit jenem 
Lande, wozu bamald auch Portugal gehörte, verzögern 
und vonfeiten der fpanifchen Krone neue Klagen ver- 
anlaffen. Um das Grundlofe diefer Beforgniffe nachzu- 
weifen, machen die Vorfigenden der Gefellfchaft eine Ein- 
gabe, worin alle Länder, Infeln und Häfen an ben afti- 
fanifchen Küften und im Herſiſchen Meerbuſen, in Vorder⸗ 
und Hinter⸗Indien, in China und den Inſeln des öſtli⸗ 
chen Archipelagus verzeichnet ſind, worauf Spanier und 
Portugieſen auch nicht den entfernteſten Anſpruch hät⸗ 
ten. 1) Es werden bier (1599) aufgeführt: Das große 
und mächtige Kaiſerthum China, die reiche und goldene 
Infel Sumatra, Borneo, Celebes, Gilolo und die Pa- 
puas; die Solomondgruppe und die zahllofen ‘gemwürz- 
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reichen Molukken, „wo die Portugiefen blos auf den zwei 
Eleinften, auf Zidore und Amboyna einige Forts befäßen“; 
dann die goldenen Eilande von Grof » und Klein-Rieukicu ; 
die volfreihen Silberinfeln Japans und das vor Kurzem 
entdeckte Reich Korea im Norboften. 

An einem befondern Berichte an Sir Francis Wal- 
fingham (10. März; 1599) heißt e8 unter anderm: Das 
Königreich Angola, ehemald Kongo unterworfen, ift jegt 
felbftändig; es kann eine Million Leute auf die Beine 
bringen. Hier kaufen Portugiefen und Spanier ihre 
Sklaven zu taufenden. Am Vorgebirg Guarbafuy kreuzt 
beftändig ein portugiefifches Geſchwader gegen bie türki— 
Then Schiffe, welche ohne Erlaubnif der Krone Portugals 
Handel treiben wollen. Portugal betrachtet ſich als Ge- 
bieter aller diefer Meere. Auf der arabifchen Halbinfel 
bei der Einfahrt ind Rothe Meer, Tiegt die Stadt Aden, 
wo Hindu, Perfer, Aethiopier, Türken und Portugiefen 
großen Verkehr haben. Die Infel Ormus, am Eingang 
zum Perfifhen Meerbufen, ift der Stapelplag für ganz 
Indien, für Arabien, Perfien und die Türkei, wohin 
auch chriftlihe Kaufleute von Aleppo und Tripolis zwei 
mal im Jahre zu kommen pflegen. Weiter öftlich ift 
das Königreich Kambaja, das fruchtbarfte in gang In« 
dien, wo die Portugiefen auf einer Infel, unfern der 
Indus-Mündung, die Stadt Diu befigen und großen 
Handel führen. Senfeit liegt das Rand der Malabaren, 
wo bie beften Soldaten Indiens zu Haufe find und bie 
größten Feinde Portugals. 

Die Regierung, durch diefe ausführliche und gründ- 
liche Darftellung der öftlichen Länder » und Völkerverhäft- 
niffe belehrt, zögerte nun nicht länger. Die englifchen 
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„Unternehmer zur Entdedung des oftindifchen Handels“ 
befamen aber alsbald, bevor fie noch ihre Sonderrecht 
erlangt hatten, Gelegenheit, ihren felbftändigen Charakter 
und ihre Einficht zu bewähren. Königin lifabeth 
wünfchte, daß ein gemiffer Sir Eduard Michelborne bei 
der nächften Reife verwendet werden möchte. Die Di- 
rectoren, obgleich der Regierung noch ald Bittende gegen- 
überftehend, wiefen das Begehr in. entfehledener Sprache 
zurück. „Sie feien nicht gefonnen, jemald einem Gent- 
leman ein Amt zu übertragen. Es möge ihnen geftattet 
bleiben, die Gefchäfte von Leuten ihres Standes verfehen 
zu laffen. Man müffe fonft befürchten, eine große An- 
zahl Kaufleute zu verlieren, fobald fie erfahren, daß 
Gentlemen bei dem Unternehmen verwendet würden.” 20) 

Die Regierung war einfichtövoll genug, dieſe bei 
allen Faufmännifchen Gefchäften zu jeder Zeit begründete 
Widerrede gelten zu laffen und dem Ausfchuffe zu will 
fahren. Der Freibrief der Londoner Oftindifchen Gefell- 
haft ift am legten Tage des Jahres 1600 von der Ko- 
nigin unterzeichnet worden. Das Parlament hatte zu 
der Zeit auf folhe Handlungen der Krone noch einen 
Einfluf. Die Königin erhob, „zur Ehre der Nation, 
zur Bereicherung des Volks, zur Ermunterung ihrer un- 
ternehmenden Unterthanen wie zur Vermehrung der Schiff- 
fahrt und des gefeglichen Handels, die Bittfteller zu einer 
Handelsinnung, unter. dem Namen: Der Gouverneur 
und die Londoner Kaufleute, welhe den Han- 
del nah Indien betreiben.“?!) Der Gefellichaft 
und ihren Angehörigen ift auf 15 Jahre in allen Kän- 
dern, nicht im Befige chriftlicher Fürſten, oftlich des 
Borgebirges der guten Hoffnung bis zur Straße Magellan, 
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ein ausfchliefender Handel geftatte. Alle andern Unter 
thanen der Königin find, nad) Weife der Zeit, welche auch 
in England die gewöhnlichen bürgerlichen Gewerbe zu 
Befonderrehten machte 22), vom Verkehr mit jenen Ge- 
genden, wie fie die Compagnie nicht ausdrüdlich hierzu 
bevollmächtigt, ausgefchloffen. Die Innung fann 
Länder und anderes Beſitzthum erwerben; fie 
kann fich zu jeder Zeit und allenthalben verfammeln, um 
Verfügungen zu treffen, folange fie den englifchen Ge- 
fegen nicht widerfprechen. Als ein Zeichen der geringen 
ftantswirthfchaftlihen Einficht jener Tage, welche immer 
noch den Reichthum eines Volks beim baaren Geld allein 
fchägte, verdient bemerkt zu werben, daf ed ber Gefell- 
[haft zur Pflicht gemacht ift, eine ebenfo große Summe 
edler Metalle heimzubringen als fie ausführen durfte 
— 50,000 Pf. St. in jedem Jahre. Ja es fehlt 
fogar nit an mehren Schriften, die zu beweiſen fuch- 
ten, der Verkehr mit DOftindien könne dem Lande nur 
zum Schaden gereichen, indem dadurch das leichge- 
wicht ded Handels, zum Nachtheil Englands, geftört 
werde. 23) Man wußte damals noch nicht, daß das für 
Handelöswede ausgeführte Geld auf den verfchiebenften 
und langen Ummegen, gewöhnlich mit Gewinn, wieder 
ind Land zurüdfehrt. Dem Kaufmann Thomas Mun 
gebührt das Werdienft, dieſes zuerft in einer eigenen 
Schrift nachgemwiefen zu haben. 2%) 

James Lancafter, General oder Admiral der erften 
aus fünf. Schiffen beftehenden, nad Indien fegelnden 
Handelöflotte — die andern Hauptleute heißen Kapitäne, 
kannte bereitd die öftlichen Gegenden, vorzüglich die In— 
jeln und füdlichen Grenzlande Afiend, aus eigener An- 
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fhauung. Er hatte den unglüdlichen Freibeuterzug unter 
Georg Reymond (1591), denfwürdig als die erſte di- 
tete Fahrt der Engländer um dad Borgebirg, mitge- 
macht und mar nach einer Abmwefenheit von drei Jahren 
wohlbehalten in die Heimat zurückgekehrt. *°) Altſchin, 
die Hauptftabt des Reichs gleichen Namend auf ber 
Nordweſtküſte Sumatras 26), mar zu der Zeit ein Marft- 
plag aller Eoftbaren Erzeugniffe des öftlichen Archipela- 
gus. Dahin fteuert Lancaſter. Er landet dafelbft mit 
ber Flotte — fie hatte blos 1500 Tonnen Gehalt mit 
500 Mann Befagung — und übergab Aladin, dem 
Landesfürften, das Schreiben feiner Königin. Elifabeth 
beffagt fich über Spanien und Portugal, daß fie allein 
die Gebieter Indiens fein wollten. „Dieſe Portugiefen 
geben fi für die Herren eurer Länder aus; fie behaup- 
ten, die öftlichen Fürften und Völker feien ihre Untertha- 
nen.” 27) Aladin, ein tapferer graufamer Mann, der fich 
duch Mord und Berrath zum Heren emporgefchwungen 
hatte, ift hocherfreut über. die Ankunft eines neuen Volks, 
in allen Meeren und Ländern der entjchiedenfte Feind ber 
Hortugiefen und Spanier. „Die Fürften Indiens’, er- 
flärt der Gebieter Atſchins, „hätten Schon früher mit 
Vergnügen die Siege Eliſabeth's über Philipp vernom- 
men und wären bereit fi) mit den Engländern zu ver- 
binden.‘ 

Rancafter wird zu einem Mahle gebeten, wobei bie 
Speifen auf goldnen Tellern aufgetragen wurden. Reich⸗ 
gefleidete mit Juwelen und goldenen Armbänbern ge- 
ſchmückte Bajaderen unterhalten die Gefellfchaft mit Tanz, 
Mufit und Gefang. Ein Handelövertrag erfolgt, welcher 
den Engländern zollfreie Ein» und Ausfuhr ſowie die 
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Errichtung einer Factorei geftattet. „In eigenen Ange- 
legenheiten mögen die Fremden nach den Gefegen und 
Gewohnheiten der Heimat leben und ungehindert ihre 
Religion ausüben. Im Verkehr mit den Eingeborenen 
müffen fie fi nach den Randesgebräuchen und Gefegen 
richten. Die fremden Kaufleute haben das Necht, bei 
Todesfällen und andern Gelegenheiten, über ihr Befig- 
thum frei zu verfügen.” Diefer erfte Vertrag zwifchen 
der Oftindifchen Gefellfchaft und einem afiatifchen Fürften 
dient fpäter zum Mufterbild in allen Ländern und In— 
fein, wo Engländer Factoreien errichteten. 2°) 

Mit gleicher Zuvorkommenheit wird die Flotte im 
FürftenthHum Bantam auf Java behandelt. Zur Zeit ald 
die Portugiefen (15411) zum erften mal hier landeten, 
war noch ein Theil dieſer reichen Infel von einem 
Radſchah beherrfcht, der fi zum Brahmanismus be- 
kannte. Sept fand man alle Fürften fomwie die große 
Maffe des Volks zum Islam übergetreten, welcher feit 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhundertd im Innern des 
Landes, an den Küftenftrihen wahrfcheinlich fchon früher 
Eingang gefunden hatte.2°) Die ehemaligen großern 
Staaten waren zerfallen; kleinere theilten fich in Die 
Herrfchaft der Infel, wozu auch Bantam gehörte. Lan- 
cafter hat auch hier unter ähnlichen Bedingungen wie 
zu Atſchin, einen Vertrag abgefchloffen. „Die Spanier 
und Portugiefen find die gemeinfchaftlichen Feinde der 
beiden Völker; Häufer und Lagerpläge wurden für die 
mitgebrachten und eingefauften Waaren erworben und 
bei der Heimfahrt des Generals acht Mann mit drei 
Factoren zurüdgelaffen.‘” Sie erhalten den Auftrag die 
vorhandenen Waaren zu verkaufen und bis die nächften 
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Schiffe ankommen, für neue Frachten zu forgen. Ban- 
tam ift die erfte Factorei der Engländer öſtlich des Vor— 
gebirges. 30) 

Wie fehr man vonfeiten der Regierung die Han-, 


delöintereffen überwachte, zeigt ein Schreiben ded Ge - 


heimen Raths (Detober 1601), worin der Londoner Gefell- 
haft Vorwürfe gemacht werben, daf fie nicht, bevor noch 
die Flotte heimkehre, andere Schiffe nach Indien fende. 
„Die Königin wünfche, daß ihre Unterthanen, gleichwie 
die Holländer, jährlich eine Sendung nad) Indien machen. 
Sie mögen zu diefem Zwecke das Eapital vermehren, die 
Handelöbeftrebungen ausdehnen und vervielfältigen.” Die 
Kaufherren hielten jedoch) an ihrem Vorſatz und fandten 
erft nach der glüdlichen Heimkehr Lancafter’8 (September 
1605) eine neue Flotte um das WVorgebirge. Diefe hatte 
die. Weifung, gradenwegs nah Bantam zu fegeln, 
um dort die Güter einzunehmen, welche die Factorei 
unterbeffen erworben hätte. - Die Theilnehmer an den 
beiden erften Reifen zogen 95 Procent der urfprüng- 
lich, unterfchriebenen Gelder reinen Gewinn — eine Di- 
vidende, welche in den folgenden Jahren noch höher 
flieg. *1) 

Der Handelsftand außerhalb der Gefellfchaft fann 
jest auf Mittel, um Antheil an diefem fo überaus vor- 
theilhaften Verkehr zu erhalten. Sir Eduard Michel- 
borne, berfelbe Gentleman, welchen die Directoren der Dft- 
indifhen Compagnie zurüdgemwiefen hatten, ftellte fih an 
die Spige diefer Neider, ihrer Feinde. Michelborne weiß 
ed bei König Jakob I dahin zu bringen, daß ihnen 
(1604), im MWiderfpruch mit der ausdrüdlichen Beftim- 
mung bes von Elifabeth ertheilten Freibriefes, eine Fahrt 


* 


20 Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 


„nad Kathaia, China, Korea und Kambaja, dann nad) 
andern Ländern und Inſeln geftattet wurde, um bort 
Handel zu betreiben‘. Ein Fürft welcher erklärte, die 
Macht der Könige ftamme von Gott und dürfe durch 
iedifhe Gewalt nicht befrhränkt werden, Fonnte fich na- 
türlich durch einen Beſchluß, durch Fein Gefeg feiner 
Borfahren im Reiche gebunden halten. Sir Edwards, 
der Anführer der Flotte des Trutzvereins, machte ein 
ſchlechtes Gefchäft; es würde noch fchlechter ausgefallen 
fein, hätte er nicht neben dem Handel auch Seeräuberei 
getrieben. Endlich wurde er durch den mislichen Zuftand 
feines Fahrzeugs, „noch bevor ihm Gott eine Beute zu- 
gefandt Hatte, welche die Reiſekoſten erfegen könnte”, 
zur Rückkehr gezwungen. 32) Diefe Unternehmung hatte 
die Folge, daß die Oftindifche Gefellfchaft um Erneuerung 
ihrer Sonderrechte nachſuchte. Sie wußte auch, einige 
Jahre fpäter (1609), nicht blos die Beftätigung zu er- 
langen, fondern die frühere Beſchränkung Elifaberh’s auf 
einen beftimmten Zeitraum zu befeitigen und den Gna- 
denbrief für ewige Zeiten zu erwirken. Nur die Bedin- 
gung warb hinzugefügt, wenn der Handel dem Lande 
zum Nachtheil gereiche, follten die Nechte der Gefellfchaft, 
nach dreier Jahre Verlauf vom Tage der Kündigung er- 
föfchen. 3°) 

Die Gefchäftsführer zu Bantam und auf den Mo- 
lukken berichteten, mit Baumwollenwaaren von Kambaja 
könnte auf den oftlichen Infeln ein vortheilhafter. Handel 
betrieben werden; die Directoren würben gut thun, auf 
der Weftküfte der indifchen Halbinfel eine Factorei zu er- 
richten. Schnell geht die Londoner Gefellfchaft an bie 
Ausführung. Sie erhält, alles Widerftrebens der Portu- 
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giefen ungeachtet, gegen Ende 1612 vom Grofmongolen 
Dſchehangir die Erlaubnif, zu Surat, einer unbedeuten- 
den Handelsftadt am Ausfluffe der Zapti, in der Pro- 
vinz Gudfcherat 34), eine Kaufhalle zu eröffnen. Abul 
Fafel, der einfichtsvolle Freund und Minifter Akber's, 
fcheint die Gefahr geahnt zu haben, welche dem Reiche 
von biefer Seite drohen könnte. „In Surat haben ſich“, 
fo erzählt er und in feiner für alle Zeiten lehrreichen 
Beſchreibung Indiens, die „Anhänger Zoroaſter's nieder- 
gelaffen, zur Zeit ald fie aus Perfien fliehen mußten. 
Der Freifinn Sr. Majeſtät geftattet den verfchiedenen 
Religionsdgenoffen, nach ihrer befondern Weife zu leben; 
jene Parfen befolgen ungeftört die Lehren ihrer heiligen 
Schrift, Zendavefta. Die Fahrläffigkeit der Statthalter 
trägt die Schuld, daß ſich Europäer einiger benadhbar- 
ten Gaue der Provinz Gubdfcherat bemächtigt haben.‘ 39) 

Die Hanfa macht bald die Erfahrung, daf der Han- 
del, wie man ihn bis jegt betrieben, manchen Nachtheilen 
unterworfen iſt. Die Gefchäfte wurden nämlich von den 
einzelnen mehr oder minder betheiligten Genoffen auf 
eigene Rechnung geführt; die Reifen blieben eigene felb- 
ftändige Unternehmungen; jeder konnte beifchießen ſoviel 
er wollte und erhielt den Gewinn im Verhältniß, was 
zu wiederholten Neibungen und Rivalitäten innerhalb des 
Bereins führte. Man handelte ald Gilde oder Innung 
und nicht ald Actiengefellfchaft. 3%) Um diefem Misftand 
zu begegnen, treten (1612) die Kaufleute in eine ſolche 
Geſellſchaft zufammen; fie unterzeichneten eine gleiche 
Summe, mit welcher dann die Neifen auf gemeinfchaft- 
lichen Bortheil und Nachtheil unternommen wurden. 
Diefe Beränderung in der innern Einrichtung hak die 
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erfprieflichften Folgen; alle Unternehmungen Eonnten nach 
einer Nichtung gewendet und mit größerm Nachdrud 
ausgeführt werden. Mir fehen fchnell nacheinander mehre 
neue Kaufhallen entftehen. In Siam (1610), zu 
Kambello auf Amboina (1612) und zu Firando auf Zar 
pan (1615). Die erften Verſuche in Kanton (1617) 
und Kochindina (1619) find mislungen. 37) 

Schon in diefen frühen Jahren find Vorbereitungen 
zu einem englifch-afiatifchen Neiche getroffen worden. 
Nah Erbauung der erften Burg, nach der Theilnahme 
an den Streitigkeiten indifcher Fürften, nad der einmal 
geftatteten Einmifchung in die innern Angelegenheiten 
des großmongolifchen Reichs war es, ohne fich felbft auf- 
‚zugeben, unmöglich, auf der Siegesbahn ftehen zu blei- 
ben. Unmöglich war es zu fagen, bis hierher und nicht 
weiter. Dies ift die nothwendige Folge der Stellung 
eines civilifirten Volkes, des Verhältniſſes der Einficht 
und Kraft gegenüber der ganzen oder halben Barbarei, 
gegenüber der Keidenfchaft, dem Unverftand und der 
Schwäche. Dſchehangir will die Portugiefen, welche ein 
indifches Schiff mit Eoftbarer Ladung nehmen, weil es 
feinen portugiefifchen Paß bei fich führe, züchtigen. Die 
Engländer, aufgefodert am Kampf gegen ben gemein- 
ſchaftlichen Feind theilzunehmen, folgen mit Freuden 
der Einladung, und zwar in Tagen, wo Jakob mit dem 
König von Spanien und Portugal auf dem freundlich- 
ften Fuße ſteht. Die Portugiefen werden gefchlagen 
und die Hanfa erfreut fich der befondern Gunft des Grof- 
mongolen. Sie durfte die Kaufhalle zu Surat, um fie 
angeblich gegen Ueberfälle zu fchügen, befeftigen und in 
der ganzen Provinz Gudfcherat ungehindert ihren Handel 
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betreiben. Um die Freundfchaft zu befeftigen, viel 
leicht auch um den ganzen Verkehr mit den reichen Län- 
dern Hindoftans und Dekhans in ihre Hände zu ziehen, 
werden Abgeordnete nach Agra gefandt, welche fuchten 
durch koſtbare und feltene Gefchente noch größere Gunft 
bei Dſchehangir und feiner Umgebung zu erlangen. 
Edwards, der Agent der Gefellfchaft, ward fehr gut 
aufgenommen und felbft der Gemahlin des Padiſchah, 
der berühmte. Nur Mahal (1614), vorgeftellt. Deffen- 
ungeachtet glauben die Kaufleute, ein königlicher Abge- 
ordnete würde gewichtigern Anfehens fein; er konnte 
ihrem Handel bedeutendere Erleichterungen und größere 
Vortheile erringen. Jakob fügt fich gerne dem Wunfche. 
Sir Thomas Noe geht ald Botfchafter an den Hof des 
Großmongols und wird (10. San. 1615) zu Adfchmir 
mit großem Glanz empfangen. Borfchaften der Art hat- 
ten unter Anderm die Folge, die fchlechte räuberifche Ver- 
waltung, fowie die Schwäche und den Berfall des inbi- 
ſchen Reiches zu offenbaren. Man weiß jegt, daß ber 
in Außerliher Pracht Alles überbietende hindoftanifche 
Staat, bei irgend einem nachhaltigen Angriff, gefchähe er 
von innen oder von außen, der unvermeidlichen Auflo- 
fung entgegengehen müſſe. Am Hofe fowol, wie in den 
Provinzen, fehreiben die Gefandten, kann man Alles 
durch Beftehung erlangen und nur diefe führt zum Ziele. 
Die Häuptlinge find gegenfeitig von Haß und Eiferfucht 
erfüllt; manche haben ſich durch Gewalt zur erften Stelle 
emporgefhwungen, ſich dem Fürften ber Fürften aufge 
drungen. Geſetze gibt es freilich genug; fie werben aber, 
wie gewöhnlich in defpotifchen Staaten, nicht ausgeführt. 
Die Nachkommen der eingemanderten Türken find matt 
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und feige geworden; die Kraft des Heeres beftcht aus 
Radſchputen, welche im Herzen gegen ihre mufelmani- 
fchen, nicht felten fanatifchen Gebieter den entfchiedenften 
Miderwillen hegen. 3?) Das Bol, Hindu wie Mufel- 
man, kümmert ſich nicht um das öffentliche Wohl; es 
lebt dem eiteln Geremonienwefen feines Aberglaubens, 
und, mas allenthalben hiermit verbunden, den finnlichen 
Genüffen. Die Jefuiten haben wol einige arme Leute, 
die fie ernähren, zu einem gebankenlofen Herfagen des 
Hriftlihen Bekenntniffes, vom indifchen zum römifchen 
Bilderdienft befehrt: auf die Maffe der Bevölkerung hat 
aber das Chriſtenthum nicht den geringftien Eindrud ge 
macht. „Ich würde gerne”, erklärt ein eimfichtövoller 
anglifanifcher Geiftlicher, ‚‚mein Leben diefem heiligen Be- 
rufe widmen, wenn ich nur erfpriefliche Früchte hoffen 
konnte. Das Kaftenwefen, die Vielweiberei, und nament- 
li das böſe Beiſpiel der Chriften, welche ein furchtbar 
liederliched Leben führen und fich allen nur erdenklichen 
Ausihweifungen hingeben, fie legen der Verbreitung des 
Evangeliums unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg.“ 3°) 

Der Bertrag, melden Sir Thomas mit dem Pabi- 
ſchah abfchloß, wurde, wie zu der Zeit alle Hanbelöver- 
hältniffe, geheimgehalten. Auch im Bericht des Ge- 
fandten ift, wie Purchas ausdrücklich erklärt *%), Alles 
weggelaffen, was den Intereffen der Hanfa nachtheilig 
fein könnte, — eine Sitte, die nicht felten heutzutage 
noch, felbft bei Parlamentsvorlagen, befolgt wird. Wir 
wiffen blos, daß die englifchen Kaufleute das Recht er- 
hielten, fich in allen Ländern des großfmongolifchen Rei- 
ches niederzulaffen und Kaufhallen zu errichten. Es fol 
ihnen jede mögliche Erleichterung werden; die Statthalter 
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würden die beftimmteften Befehle erhalten, fich der 
wilffürlichen Erpreffungen zu enthalten; beide, Mongolen 
und Engländer, follen künftig gemeinfchaftliche Freunde 
und Feinde Haben und fich gegenfeitig in allen Kämpfen 
beiftehen. Die Portugiefen würden auf befondern Wunſch 
des Könige von England eingeladen, innerhalb fechs 
Monate mit dem -Padifhah Friede zu machen. Im Falle 
der Vicefönig von Goa fich deffen mweigern follte, find fie 
als Feinde zu behandeln. *) Die Statthalter der Kreife 
ftanden aber damals bereits fo felbftändig da, daß ein 
Dertrag mit dem Padiſchah allein nicht ausreichte. Roe 
fand ed nothiwendig, mit dem Prinzen-Thronfolger, dem 
nachmaligen Schah Dſchehan, zu deſſen Verwaltung 
Surat gehörte, ein befonderes Abkommen zu treffen. #2) 
Bei alledem Hagen die Gefhäftsführer über den Ge 
fandten. „Er halte mehr die ftaatlihen WVerhältniffe ats 
die Handelövortheile im Auge.‘ Es reute fie, aus man- 
cherlei Gründen, zu einem föniglichen Botfchafter gera- 
then zu haben. Roe hatte zu tief in ihren Handelsver⸗ 
fehr geblicdt und fich herausgenommen, ihnen als könig— 
licher Beamte Befehle zu ertheilen. 

Bor dem Beginn des 16. Jahrhunderts erfreute 
fh England Feiner regelmäßigen königlichen See— 
macht; einige Schiffe, die von Zeit zu Zeit im Befig 
der Negierung waren, verdienen kaum diefen Namen. 
Wenn die normännifhen Könige Schiffe beburften, fo 
mußten fie von den fogenannten Fünf Häfen, an ben 
Küften von Suffer und Kent, die deshalb aud bis 
auf den heutigen Tag befondere Auszeichnung ge 
nießen, geliefert werden. Bei auferordentlichen Gelegen- 


heiten hatten alle Seeftädte die Verpflichtung, eine An« 
Hiftoriiches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 2 
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zahl Schiffe zu ſtellen. Heinrich VIU. legt den erften 
Grund für eine ftehende königliche Scemacht, zu welchem 
Endzweck 1512 ein befondereds Marineminifterium ge- 
fhaffen wird, #3) Während der Regierung der Köni— 
gin Eliſabeth befigt die Krone blos 15 Kriegsfchiffe, 
das größte von 1000 Zonnen; Jakob I. vermehrt fie 
auf 24.4) Die Handelögefellfihaften mußten fich 
felbft gegen Piraten und feindliche Angriffe fchügen. 
Sie bauten nun für jene Zeiten fehr große Fahr— 
zeuge, von 800 — 1500 Tonnen Gehalt, und beför- 
derten fo in hohem Grade die Ausbildung der Marine. 
Noch in vielen andern Beziehungen, entgegneten die Ver⸗ 
theidiger der oftindifchen Hanfa den wiederholten Anfla- 
gen der türkifchen Gefellfchaft, welche durch den unmit- 
telbaren Verkehr mit Indien fehr benachtheiligt wurde, 
gereicht der indiiche Handel dem Vaterlande zum Vor— 
theile. Alle Gattungen Gewürze find im legten Jahr— 
zehnd fo mwohlfeil geworden, daß die Nation jährlich 
70,000 Bf. St. eripart. Bon der indifhen Einfuhr, 
unter welcher jegt fchon (1615) chinefifche Seidenzeuge 
und Porzellan erwähnt werden, geht überbied ein großer 
Theil mit gutem Gewinn ind Ausland; dann wird auch 
durch die Zölle, duch Beichäftigung der Schiffe und 
Seeleute der nationale Reichthum vermehrt. *) Und in 
der That, es machte die Compagnie die größten Anftren- 
gungen, um Portugiefen und Holländer zu überflügeln. 
Sie befaf 1618 bereits 36 Schiffe und hatte einen 
weiten allgemeinen Fonds von 1,600,000 Pf. St. 
aufgebracht, woran fih 954 Perfonen betheiligten. Um 
feine neue Feindfeligkeit, feinen neuen Wettſtreit aufkom— 
men zu laffen, erwirbt fie den Freibrief, welchen Jakob 
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einer Anzahl Schotten ertheilt hatte, für eine bedeutende 
Summe. Das Entftehen einer franzöfiihen Handelsge— 
ſellſchaft konnte fie freilich nicht hindern. Wie hätte aber, 
während der Regierung eines Ludwig XIU. und Ludwig XIV., 
irgend ein Unternehmen, deffen Grundlage Selbftändigkeit 
ift und Freiheit, fi) erhalten und gedeihen konnen! #6) 

Die Londoner Gefellfchaft war, wie man weiß, aus 
Nacheiferung des glücklichen Wagniffes der Holländer 
entftanden. Beide, Engländer und Holländer, behielten und 
halten diefe gefchichtliche, im Wefen der Dinge begrün- 
dete Stellung bis zum heutigen Tag bei. Sie greifen 
vecht- und rückſichtslos zu allen erdenklichen Mitteln, um 
ſich gegenfeitig bei den WVölkerfchaften Aſiens zu fchaden 
und herabzufegen. Nichts bleibt unverfucht, mas hab- 
ſüchtiger Krämergeift nur erfinnen konnte: Verleumdung 
und Lüge, Mord und Verrath. „Ich Habe alles Mög- 
liche gethan”, fchreibt Noe, „um die Holländer zu ver- 
dächtigen. Ich fagte dem Hofe zu Agra, diefes Volt 
hege gefährliche Plane; man folle ed zu feinem Bruche 
mit ihnen kommen laffen, aber füchen, fie nach und nach 
von Indien auszufchliefen. Verdrießlich iſt's, daß ihnen 
deffenungeachtet der Zutritt in Surat geftattet wurde.“ #7) 
Freilich war died nur eine geringe Vergeltung der fchlech« 
ten Künfte, welche die Niederländer von Anfang an ge- 
gen die neuen Zmwifchenhändler in den Gemwürzinfeln 
aufführten. 

Die wiederholten Klagen und gegenfeitigen Befchul- 
digungen ber beiden oftindifchen Gefellfchaften führten 
endlich (1619) zur Ernennung eines Ausſchuſſes, um 
den Frieden in Afien zu vermitteln. Hatten ſich doch 
die Engländer kurz vorher formlich mit dem Konig bon 

2 * 
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Bantam verbunden, um ihre Gegner mit Waffengemwalt 
aus Dſchakatra zu vertreiben, auf deffen Trümmern fie 
- bald Batavia errichten, die Hauptftadt des Niederländi- 
fhen Reichs in Indien. *) Man verftändige fich, auf 
Unkoften der afiatifchen Fürften (7. Juli 1619), zu einem 
Bertrage, worin die Befugniffe und Pflichten der rivali« 
firenden Nationen feftgeftellt werden. Die beiden Gefell- 
{haften kommen überein, alle Kräfte aufzubieten, um 
die Zölle, und, wie man ed zu nennen beliebte, die willfür- 
lichen Erpreffungen der einheimifchen Machthaber zu 
mindern. Man gebenfe fi, fpäter auch über den billfi- 
gen Einkauf der Waaren in Indien zu vertragen, fowie 
über einen gewinnreichen Werfauf in England und den 
Niederlanden. Auf den Moluffen, zu Banda und Am— 
boina möge den Engländern ein Drittheil der Aus- und 
Einfuhr werden; die übrigen zwei Drittheile verbleiben 
den Holländern. Nach demſelben Verhältnif würden die 
Unfoften für Fortd und Befagungen vertheilt. Damit 
nun diefe und andere Beflimmungen fchnell ausgeführt 
und allen fernern Zwiftigkeiten vorgebeugt werde, ſchuf 
man einen WBertheidigungsratb aus act Mitgliedern, 
vier von jedem Volke. Diefem läge e8 ob, die jedem 
Theile zukommenden Abgaben nnd Auflagen zu beftim- 
men, für das gemeinfchaftliche Intereffe und die Erhal- 
tung des Friedens Sorge zu tragen, dann die obmwalten- 
den Zwiftigkeiten zu fchlichten und die Schuldigen zu be- 
firafen. Unter des Rathes Gebot ftehe eine Flotte von 
20 Kriegsichiffen, welche auf ihrem angemiefenen Po— 
ften in Indien bleiben und nicht zur Ausfuhr von 
Kaufmannswaaren nah Europa gebraucht werden dür- 
fen. Diefe Macht folle ſich zunächft gegen China mwen- 
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den, um einen Handelsvertrag zu erzwingen. Die Flotte 
fegle aber zuvor nach den Philippinen, vertreibe dort die 
Chinefen, damit deren Bewohner nur mit den Verbün- 
deten verkehren mögen; dann merde eine Inſel in Beſitz 
genommen, vielleicht die Lieu-fieu oder Pulo Kondor, 
um von hier aus ben chinefifchen Handel regelmäßig be- 
treiben zu können. #9) Die Gewinnfucht des Kaufmanns 
zu zügeln und fie durch Berträge auf ein gefegliches 
Maß zu bringen, wird jedoch zu allen Zeiten unmöglich 
befunden. Die gegenfeitigen, ficherlich auch von beiden 
Seiten begründeten Klagen hörten nicht auf und. haben 
endlich zu den blutigen Ereigniffen auf Amboina ge 
führt — eine ber wichtigften und folgenreichften Bege- 
benheiten in der frühern Gefchichte der Londoner Ge- 
ſellſchaft. | 

Die Schwachen fanftmüthigen Bewohner der Moluk— 
fen, welche den beutefüchtigen Europäern feinen nadhhal- 
tigen Miderftand leiften konnten, wurden nicht viel bef: 
fer als die Urbewohner Amerikas behandelt. Es half 
den unglüdlichen Leuten nichts, daß fie die Fremden fehr 
gut gufnahmen und ihnen alle Freundfchaftsdienfte Tei- 
fteten. 59) Das Verderben hat fi) dadurch nur befto 
fchneller über ihren Häuptern zufammengezogen und mit 
größerer Verheerung niedergelaffen. Gewalt und Ber 
rath, offentundiger Mord und fogar heimliche Vergif— 
tung *) waren die Mittel, welche die Portugiefen an- 
mendeten, um die unbedingte DOberherrlichfeit über diefe 
liebliche fruchtreiche Infelgruppe zu erlangen. Ihre eige- 
nen Schriftfteller nennen diefe Tyrannen der Moluffen 
eine Rotte von Schurken und möchten ihr unmenfchli- 
ches Benehmen gern ald Ausnahme darftellen. 52) Dies 
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ift aber keineswegs der Fall. Wo immer die Portugie- 
fen bie Gewalt dazu hatten, waren fie in Afien nicht 
minder graufam ald die Spanier in Amerika. 

Die Holländer find auch in den Moluffen ald Be— 
freier angefehen und mit Freuden aufgenommen worden. 
Die armen Infulaner hatten aber beim Taufche der Nation 
und Herrfchaft wenig gewonnen. Die Niederländer gin- 
gen nur fchlauer zu Werke. Sie gebrauchten feine offene 
Gewalt, fondern haben durch Verträge, deren Bedeutung 
und Tragweite den einheimifchen Gebietern, wie gewöhn- - 
lich bei Barbaren und Halbbarbaren, verborgen blieb, 
das Inſelreich erfchlichen. Es waren kaum zwei Zahr- 
zehmde feit ihrem Erſcheinen verfloffen, fo haben fie den 
ausfchliegenden Handel in jenen öftlihen Gewäffern. Die 
Häuptlinge, welche ſich verpflichtet hatte, nur an fie ihre 
Gewürze zu verkaufen, fühlen gar bald das Drückende 
und Nachtheilige folcher Verträge. Fürſten und Unter 
thanen fuchen nun die Verträge zu umgehen ımd ziehen 
dadurch alle Verfolgung und Gräuel herbei, welche je: 
mals von der gefährdeten Habfucht erfonnen wurden. 
Die Eingeborenen werden in Maffe gefchlachtet, zahlreich 
bewohnte Infeln zu Wüfteneien verwandelt. 53) Unter 
ſolchen Umftänden fand man die Molukken leicht geneigt, 
mit diefem oder jenem Wolke, ſelbſt mit den Portugiefen, 
fi) zu verbinden, um nur die furchtbare Herrfchaft der 
Niederlande 108 zu werden. Die holländifche Hanfa be- 
fchuldigt die Engländer vom Anfange an, daß fie es mit 
den Eingeborenen hielten und ihre aufrührerifchen Be— 
firebungen unterftügten] Dies war auch ohne Zweifel 
der Fall; die Sonderrechte der Holländer gereichten der 
Londoner Gefellfchaft zum Nachtheit. 
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Dem Vertrage gemäß blieben die Burgen und An- 
fiedelungen in den Händen desjenigen Volks, das fie er- 
baut oder erworben hatte. So auch auf den Molufken. 
Nun werden die Beamten und Diener ber Londoner Ge- 
fellfchaft auf Amboina, eines an fich ganz unbedeutenden 
Vorfalls wegen, von den niederländifchen Agenten an- 
geklagt, fie wollten fich des Forts bemächtigen und alle 
Holländer ermorden. Man hätte die Engländer gefangen- 
nehmen und fie dem Wertheidigungsrath in Batavia 
zur Unterfuchung überfenden können und follen. Dies 
geſchah nicht. Die Befchuldigten wurden vielmehr auf 
die Folter gefpannt®*), mo mehre, von Schmerzen über- 
wältigt, alle Fragen fo beantworteten, wie die rache⸗ 
füchtigen Richter nur immer wünfchen konnten. Auf das 
Bekenntniß folgte alsbald das Urtheil, auf das Urtheil 
fein Vollzug. Zehn Engländer und ihre Diener, neun 
Japaner und ein Portugiefe werden am 27. Februar 1625 
hingerichtet, obgleich fie fämmtlich bis zum legten Athem- 
zuge die erpeinigten Ausfagen miderriefen und ihre Un- 
ſchuld betheuerten. Am folgenden Tag danken die Nie- 
derländer in feierlicher MWeife ihrem Gott, daß er fie gnä- 
diglich aus der nahen Todesgefahr errettet habe. ft es 
doch eine Schmach, felbft bei einem gerechten Siege, der 
Zaufenden das Leben Eoftet und andern Zaufenden un- 
faglihe Schmerzen bereitet, die menfhlihen Schwächen 
und Leiden auf die Gottheit zu übertragen. Wieviel 
mehr, wenn fie, wie fo häufig gefchieht, und namentlich 
von ihren fogenannten befondern Dienern, den Geift- 
lichen, zum Dedmantel aller Lafter und Verbrechen mis- 
braucht wird! 5°) 

Diefe Gräuel hatten in England fol einen Haf 
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hervorgerufen, daß die nieberländifchen Kaufleute in Zon- 
don für ihr Leben fürchteten und beim Geheimen Rath um 
Schug nachſuchten. Das ganze Land fihrie nach Ge: 
nugthuung, nad Rache. Unterhandlungen wurden mit 
den Vereinigten Staaten angelnüpft; fie führten: unter 
den ſchwachen, gegen die Freiheit und das Necht ihrer 
eigenen Unterthanen feindlich gefinnten Stuartd zu fei- 
nem Ziele. Erſt zu Cromwell's Zeiten find diefe und 
andere Klagen durch den Frieden zu Weftminfter (50. Au- 
auft 1654) gehoben worden. Die Vereinigten Staaten 
mußten verfprechen, die noch lebenden Theilmehmer an 
diefem Morde, „wie der Freiftaat England den Borfall 
auf Amboina zu nennen beliebt‘‘56), vor Gericht zu 
ftellen und die Erben der Ermordeten durch eine Gelb» 
fumme zu entfchädigen. 57) Iener Vertrag von 1619 
war niemald ganz ausgeführt worden. Nach ben Er- 
eigniffen von Amboina ift keine Nebe mehr davon. Der 
Vertheidigungsrath verfchwindet; jede Nation forgt für 
ihre eigenen Intereffen und bereitet der andern fo vielen 
Schaden ald möglich. Die Engländer, weldhe vom Mut- 
terlande nicht fo unterftügt und über ein geringeres Ca- 
pital als die Holländer zu verfügen haften, unterliegen 
endlich im ungleihen Kampfe: fie ziehen fih aus ben 
Gewürzinſeln gänzlich zurück. Die Londoner Gefelfchaft 
erhält jegt die Befugnif, über ihre eigenen Beamten nach 
dem gemeinen Nechte und dem Kriegögefeg der Heimat 
zu Gericht zu figen, eine Befugniß, welche alsbald (1624) 
auf ihre Hauptleute und Gefchäftsführer übertragen 
wird, 58) 

Seit ihrer Niederlaffung zu Surat gehen die Ge- 
ſchäftsführer der Londoner Geſellſchaft damit um, ſich des 
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Handeld im Perſiſchen Meerbufen und im Weiche der 
Seft zu bemächtigen. Sie gerathen deshalb in man- 
cherlei Zwiſtigkeit mit ihren eigenen Landsleuten von der 
Levantifchen Compagnie, ſowie mit den Portugiefen, 
welche feit einem Jahrhundert zu Ormus herrfchten, 
Der große Alboquerque hatte einftens gelobt, feinen Bart 
nicht eher zu fcheren, bi er Drmus genommen; und 
nur wenige Monate vor feinem. Ende (1515) ift der ta- 
pfere einfichtsvolle Mann im Stande, durch Gewalt und 
Verrath, fein Gelübde zu erfüllen. 5%) Diefes unfrucht- 
bare aber mit einem herrlichen Hafen geſchmückte Eiland 
war zu ber Zeit einer der erften Handeldpläge der Erbe, 
fodaß die Bewohner des Oſtens zu fagen pflegten: Die 
Welt ift ein Ring, worin Drmus der Diamant. 60) 
Den Sefi war die ihrem Lande fo nahe chriftlihe Herr- 
Schaft fehr verhaßt; fie konnten ed jedoch zur See nicht 
einmal mit der fo tief gefuntenen Majeftät Portugals 
aufnehmen. Leicht find die Engländer gewonnen; fie 
ftellen die nothwendigen Fahrzeuge. Man hoffte, der 
Handel im Perfifchen Meerbufen werbe fi, nach der 
Zerftorung von Drmus, gegen Gombrun ziehen, wo die 
Londoner Gefellfchaft. eine Kaufhalle befaf. Die Por- 
tugiefen fochten wie in ihren beften Tagen; fie mußten 
fi) jedoch am Ende‘, von Hunger und Anftrengung er 
fchöpft, den Engländern ergeben (1622), Noch in fpä- 
ten Jahren bewundert der portugiefifche Jeſuit Godinho 
bie großartigen Ruinen von Ormus und bemeint bier 
den fchredlichen Verfall feines Waterlande. 61) Aus ber 
reichen, den Portugiefen abgenommenen Beute erhält die 
Hanfa einen bedeutenden Antheil, wovon fie 10,000 Pf. St. 


an George Villiers, Herzog von Buckingham, ablie- 
2 * * 
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fern mußte. Auch diefe Erpreffung fteht in der An— 
lage ded Parlaments (1626) gegen jenen Günftling 
Karl's I. aufgeführt. Ueberdies ift der englifhen Han- 
defögefellfehaft von Schah Abbas die Hälfte der Zoll. 
erträgniffe zu Gombrun, jegt nach dem Namen des Für 
fien Bender Abbas, Abbashafen genannt, abgetreten 
worden. 92) Die Engländer ernteten jeboch keineswegs 
alle die Wortheile, welche fie fi vom Untergang ber 
portugiefifchen. Niederlaffung verfprochen Hatten. Wie 
könnte auch in einem Lande wie Perfien ein blühender 
Handel von einiger Dauer fein! Iſt doch kein Herrfcher 
jemald im Stande, bie Fremden fo wenig wie die eige- 
nen Unterthanen gegen bie Gemwaltthätigkeiten und Be— 
drüdungen feiner Beamten zu fhügen. Die Factorei 
zu Bender Abbas wird endlich), weil man die mieberhol- 
ten Berlufte und gehäufte Schmad nicht länger ertra- 
gen wollte, aufgegeben, und fomit alle Plane * den 
Handel im Perſiſchen Meerbuſen. 

Während des 16. und noch im Beginn des 17. 
Jahrhunderts dachte man ſich in England die Krone 
mit dem Recht ausgerüſtet, Gilden und Zünfte anzuer⸗ 
fennen und ihnen Sonderrechte zu verleihen. Handels⸗ 
und andere Gefelfchaften haben fich niemald ans Par- 
lament gewendet; ihre ausfchließlihen Befugniffe find 
niemal® von ben Vertretern der Nation beftätigt worden. 
Unter den erſten Stuartd hat, im Gegenfag zu ihrer 
principiellen Herrfchfucht, eine vollklommene Umgeftaltung 
der öffentlichen Meinung ftattgefunden. Die Mittelcaf- 
fen wurben bier durch die Blüte des Handeld und der 
Schiffahrt immer reicher und unternehmender, während 
in Frankreich und Deutſchland Willkür und Bürgerfriege 
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das Volk ausfaugten, die Felder verwüfteten. Auf je 
nem feften Grunde der Wohlhabenheit wurzelt allenthal- 
ben das Gefühl für Freiheit und Selbftändigkeit. Man 
machte der Krone ein hergebrachtes Recht um das an 
dere fireitig. 6) Wiele Stimmen erhoben fi gegen al« 
len Verkehrszwang, gegen alle Sonderrechte. Sie er- 
klärten gerabezu: ed ginge wider den Vortheil und das 
Recht des Landes, den oftindifhen Handel in der her- 
tömmlichen Weife zu führen; Ale fein von Rechtömegen 
befugt, weshalb auch Alle die Erlaubnif haben follten, 
jeded Gewerbe, jedes Gefchäft zu betreiben. Unter diefen 
gefährlichen Umftänden fand es die Hanfa für räthlich, 
fi von ber gefunfenen Majeftät ded Königs zu der Al- 
les überragenden Macht des Parlaments zu menden. 
„Das Parlament”, erklärt fie in ihrer Eingabe (1628) 
„möge die Anklagen würdigen, welche gegen bie Gefell- 
fchaft erhoben werden und, feien fie begründet, den Frei- 
brief zurüdziehen. Im Gegentheile möge das Haus ein 
öffentliches Ausfchreiben erlaffen, zur Beruhigung der 
Unterthanen Seiner Majeftät, wie zur Aufmunterung der 
am oftindifhen Handel betheiligten Kaufleute.” Die 
Borfigenden der Compagnie haben ed in dieſer Staats⸗ 
fchrift weislich vermieden, dad Sonderrecht zu erwähnen ; 
fie fprechen blos von den großen Vortheilen des oflindi- 
fchen Handels — eine Thatfache, welche damald Nie- 
mand beftreiten wollte, noch beftritten hatte. Die ſchlauen 
Rechner kannten die Zeitläufte und mochten fi mwohl 
bewußt fein, daß Sonderrechte jeglicher Art der Maffe 
einer Nation immer zum Nachtheile gereichen. Das 
Parlament wird verabfchiedet und das Bittgefuch bleibt 
ohne Folgen. 6%) 
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König Karl I. hat die Schritte der Gefellichaft fehr 
misfällig aufgenommen. Von ihr mochte er am wenig- 
ften fol einen Abfall erwarten. Die Sonderrechtlichen, 
d. h. Alle, deren Vortheil es ift, daß das allgemeine 
Recht ein befondered bleibe oder werde, pflegen doch fonft 
zufammenzuhalten und fi) an den allerhöchft Privilegir- 
ten, ihren Schugherrn, anzufchliefen. Der König fucht 
nun der Compagnie auf alle erfinnliche Weife zu fcha- 
den, wodurch er überdies die Mittel zu erlangen hofft, 
ohne das Parlament noch einige Zeit zu regieren. Ei- 
nem neuen Vereine wird (1635) geftattet, Schiffe und 
Waaren nad Indien zu fenden. Um dieſen formlichen 
Bruch des Freibriefs zu befchönigen, wird die Konboner- 
Geſellſchaft befchuldigt: fie achte mehr auf eigenen Vor- 
theil als auf die königlichen Erträgniffe; fie habe auch 
verabfäumt, befeftigte Nieberlaffungen zu errichten, wo 
die Unterthanen des Königs fihern Aufenthalt nehmen 
konnten, eine genaue Unterfuhung würbe zeigen, daß fie 
felbft alle andern Bedingungen ihres Sonderrechtd ge- 
brochen habe. Jede Widerrede bleibt vergebens. Stand 
doch ein Kammerherr des Königs an der Spige der 
neuen Hanſa, welche nad einem Sir William Gourten, 
die ECourten’fhe genannt wurbe. 6°) 

Das war nicht das ‚einzige Unglüd, welches Karl I. 
über die Compagnie verhängt. Sie mußte dem König 
(1640) gegen Schuldfcheine alle Pfeffervorräthe überlaf- 
fen, welche der Hof alsbald, um nur einiges Geld zu er- 
langen, für einen bei weitem geringern Preis an einzelne 
Kaufleute werhandelt. 6%) Won den vier. Schuldjcheinen 
follte jeder nach einem Zwifchenraum von ſechs Mona- 
ten, das Ganze in zwei Jahren heimbezahlt werben. 
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Karl konnte die Verpflichtung, wie zu erwarten fand, 
nicht einhalten und verfegte fich oder richtiger feine Bür- 
gen und die Compagnie felbft in die größte Werlegen- 
heit. Die dringend fodernden Kaufleute, welche mit 
einer Klage drohten, haben endlich einige Fönigliche Parks 
und Wälder als Abfchlagszahlung erhalten. 67) Diefe 
und andere Zeitverhältniffe wirkten außerft nachtheilig auf 
die Compagnie und den ganzen afiatifchen Handel zurüd. 
An dem Eourtenverein hatte man immerdar einen ge 
fährlichen Gegner. Ueberdies wurden manche gewinnreiche 
Handelsartifel, wie Seide, vom firengen puritanifchen 
Geifte der Nation ald etwas Sündhaftes oder wenig. 
ftend Weberflüffiges zurüdigemwiefen. 69) Es bedurfte gar 
mancher Eugen Mafregel und fehlauen Wendung, um 
das Sonderecht des oftindifchen Handeld über bie ger 
fährlichen Klippen der Republik in den günftigen Hafen 
der Reftauration zu fteuern. 

Die Compagnie fpricht eine zeitlang gar nicht mehr 
vom Freibriefe. Es läge ihr blos daran, fo ward in 
wiederholten Bittfchriften an das Parlament behauptet, 
den gewinnreichen oftindifchen Handel zum Belten der 
Nation aufrechtzuerhalten. Sie lade alle Diejenigen 
ein, welche fi) dabei betheiligen wollen, in einem be 
flimmten Zeitraum irgend eine Summe zu unterzeichnen, 
vor allem aber die Mitglieder des Parlaments felbft, für 
welche fie zu jeder ‚Zeit bereitftünde. Das Haus der 
Gemeinen billigte (1648) diefe Maßregeln. Es fcheinen 
fi) aber, was ihr wol am Tiebften war, nicht viele, me- 
der außerhalb noch innerhalb des Haufes, bei dem Han- 
del betheiligt zu haben. 9) Die Kaufherren fuchten 
fich, um von feiner Seite Schaden zu erleiden, zwifchen 
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den Parteien durchzuminden. Ihre Gefchäfte wurden 
überdied zu der Zeit fo geheim betrieben, daß fich von 
den erften Jahren der Republik, felbft in den Archiven 
der Gefellichaft, weder Rechnungen noch andere Urkun- 
den vorfinden. 70) 

Madagaskar und die zahlreichen Infelgruppen in ih⸗ 
rer Nähe, auf der Straße zwifchen dem Vorgebirge und 
Arabien gelegen, wurden im Verlauf der legten Jahr 
hunderte mehrmald_befucht und theilmeife auch befeßt. 
Sie find aber ihrer ungefunden Lage und der Wildheit 
ihrer Bewohner wegen das Grab der Europäer genannt 
und nad einiger Zeit immer wieder aufgegeben wor. 
den. 71) Die Eourten’fche Gefellfchaft, deren finanzielle 
Zuftände ſchlecht befchaffen waren, fuchte nun, durch bie 
Niederlaffung Affada, in jenen Gegenden feften Fuß zu 
faffen, vorzüglich deshalb, um ſich des Zwifchenhandels 
im indifhen Meere zu bemächtigen. Die Londoner 
wenden fich deshalb an den Staatsrath 72), welcher 
nach Hinrichtung Karl's mit der ausübenden Gewalt ˖ be⸗ 
Beidet war und baten um ungefchmälerte Erhaltung ihres 
Freibriefs. „Der Staat ziehe ein bedeutendes Einfom- 
men aus ihrem Handel; allein in den legten 25 
Jahren über eine Halbe Million Pf. St. Nun habe 
aber die Gefellfhaft durch die Freiheit, welche dem Cour⸗ 
tenverein unter ber legten Regierung verliehen wurde, 
große Verlufte erlitten, die durch Anfiedelung auf Affada 
nur noch vermehrt würden. Es fei ja doch dies ganze 
Unternehmen blos ein Vorwand, um gegen bie einheimi« 
chen inbifhen Staaten von neuem allerlei Unbil zu be 
gehen und ihre Schiffahrt zu vernichten. Die Londoner 
Geſellſchaft würde, wie fchon gefchehen, wieder dafür ver- 
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antwortlich gemacht werben. Das fei aber nicht Alles. 
Man müffe befürchten, die Courten'ſchen Räubereien 
möchten am Ende die völlige Verbannung der englifchen 
Nation aus Indien zur Folge haben. Der Staatsrat 
möge nun, um die Nation vor diefem Unglüd zu wah- 
ven, im Haufe der Gemeinen fi dahin verwenden, daß 
der oftindifche Handel der Compagnie, ihrem Freibriefe 
gemäß, in ausfchliefender Weife zurücdgegeben werde.“ 
Der Staatsrath verweigert es, fich zwifchen den mi- 
derftrebenden Foderungen und Anfprüchen ber beiden 
Gefellfchaften als Schiedsrichter hinzuftellen. Man be- 
gnügt fih damit, ihnen eine freundliche Ausgleihung 
und Bereinigung anzuempfehlen. Sie ift hierauf auch 
alsbald zuftande gefommen. Mer hätte ed mol da— 
mals gewagt, der Willendmeinung ber republifanifchen 
Regierung entgegenzuhandeln? Das Vermögen ber beis 
den Gefellfchaften hieß nun das vereinigte gemein» 
ſchaftliche Capital, wovon gleich eine bedeutende Summe 
nad Indien gefendet wird, um Waaren anzufaufen. In 
Zukunft fol auch der Gold- und Effenbeinhandel zu 
Guinea mit dem oftindifchen verbunden werden. So 
wünfchte es menigftend der vereinigte Ausfhuß der Afr 
fada- Kaufleute und der Oftindifchen Gefellichaft. 73) 
Die nahe Ausficht eined Kriegs mit den Niederlan- 
ben bewog die Compagnie, ihre vielfachen Beſchwerden 
gegen die holländifch-oftindifche Geſellſchaft, „der höchſten 
Macht der Nation, der hohen Behörde ded englifchen 
Parlaments” vorzutragen (14. November 1650). ‚Die 
Generalftaaten mögen zum Erfag aller Berlufte ſowie 
zue Herausgabe von Polarun, oder Pulo Run, eine der 
Beinen Infeln der Bandagruppe, angehalten merben. ?*) 
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Alle diefe gerechten Befchwerden feien dem verftiorbenen 
König und feinen Räthen wiederholt dargeftellt worden: 
es wäre aber nicht möglich geweſen, eine Genugthuung 
zu erlangen. Das Parlament fandte die Eingabe an 
den Staatsrath, dem fie fpäter zur Grundlage der Ver— 
handlungen: dient, welche infolge des Friedens zu Weft- 
minfter gepflogen wurden. Sie führten zu einem Ver— 
gleich, welcher freilich nicht zur gänzlichen Zufriedenheit 
der englifchen Kaufleute, die ihren Schaden viel höher 
berechneten, ausgefallen ift. 75) 

Die Londoner Gefellfhaft gerieth aber jegt in eine 
viel größere Gefahr als jemals vorher. Nicht blos daf 
der Protector Erommell einem neuen Vereine das Necht 
verlieh, mit Indien unmittelbaren Verkehr zu errichten; 
er ſchien fogar geneigt, den Handel mit den. öftlichen 
Ländern ganz freizugeben. Auch die holländifche Com- 
pagnie ift dadurch in großen Schreden verfegt. Die 
Bevorrechteten waren fih nämlich wohl bewußt, daß ber 
Freihandel den einer gefchloffenen Gefellfchaft Leicht über 
flügelt und fürchteten jegt für ihre eigenen Intereffen, 
für die Erhaltung ihres Monopols. 7%) Es fand defto 
gefährlicher, weil auch in ben Vereinigten Staaten die 
einfichtövolfen, für das Wohl des ganzen Landes Teben- 
den Staatsmänner gegen die Sonderrechte waren. Jo— 
hann de Witt Hat bereitd um die Zeit alle die Nachtheile 
dargeftellt, welche die Oftindifche Gefellfhaft dem Lande 
bringe und andererfeitd die Vortheile gefchildert, welche 
freier Handel gewähren würde. „Freiheit und Concur- 
venz feien die Seele des Verkehrs; nur dadurch werde er 
feiner natürlichen Ausdehnung entgegengeführt. Die 
fonderrechtlichen Gefellfchaften beachten blos ihren eigenen 
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Vortheil; fie befuchen blos die Länder, welche großen 
Bortheil gewähren. Weberdied werde die Anlegung neuer 
Pflanzftaaten in den Ländern jenfeit der Meere durch 
folche Gefellichaften verhindert. Sie fegen allen Leuten, 
die in ihre Dienfte gehen oder ſich in ihren Gebieten 
nieberlaffen, folche harte Bedingniffe, daß ſich nur me- 
nige hierzu verftcehen, und Died zum großen Theil nur 
rohe und liederlihe Menfchen.” „Im Anfang”, fügt 
der hochherzige Republikaner und Freund Spinoza’s hin- 
zu, „ift die Errichtung der Oftindifhen und MWeftindifchen 
Gefellfchaft ein nothwendiges Uebel geweſen. Man be 
durfte einer großen vereinigten Macht, um gegen die fpa- 
niſche Herrfchaft in allen Meeren und Ländern der Erbe 
mit Erfolg antämpfen zu können. Segt aber, wo mir 
den Spaniern und Portugiefen furchtbar find, wird das 
Wohlergehen und die Blüte folcher Gefellfchaften nur 
auf Unkoften der ganzen Bevölkerung erfauft werben. 
Berbrennen fie doc, einen Theil der rohen Seide in In— 
dien; vernichten fie doc verfchiedene Stoffe und Spece- 
reien; ja fie legen fruchtbare Länder wüſte, damit nur 
die Waaren duch ihre Menge nicht wohlfeiler wer- 
den. 7”) Auch fei ed fchon lange ber, daß die Compag- 
nien den Handel ald Nebenfache betrachten und nur auf 
Eroberungen fremder Länder zielen.” Die Erfahrungen 
der folgenden Zeiten haben die Wahrheit diefer Anfich- 
ten vollfommen beftätigt; die einfichtsvolle öffentliche Mei- 
nung unſerer Zage ift beftrebt, ihnen allenthalben Ein- 
gang zu verfchaffen. 79) 

Die Londoner Compagnie fucht nun ihre Ausgaben 
zu befchränfen und trifft noch andere Vorbereitungen, 
woraus man erfehen Eonnte, daß fie eine Auflofung 
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befürchtet. Damit der Beftand ihres Vermögens und 
der Befigungen ficherer verborgen bliebe, ließ fie ihn gar 
nicht verzeichnen; die aus Indien zurüdfehrenden höhern 
Beamten follten mündlichen Bericht erftatten. 7%) Die 
Geſellſchaft wußte jedoch die über ihrem Haupte ſchwe— 
bende Gefahr zu befeitigen. Durch welche Mittel, wird 
nicht angegeben. Man Fann fie aber leicht vermuthen. 
Schon früher hatte fie dem Protector von der holländi- 
ſchen Entfchädigung bedeutende Summen geliehen; fie 
mag, auch jegt durch allerlei Gefchente fich das Wohl⸗ 
wollen der Machthaber erfauft haben. Sole Ausgaben 
werben in den gebrudten Berichten nicht aufgeführt. Je— 
Doch ift ed, wie aus wiederholten Andeutungen hervor- 
geht, keinem Zweifel unterworfen, daß die Compagnie im 
Laufe der Zeiten mehrmals zu Beftechungen oder Eoft- 
baren Gefchenten veranlaft und gezwungen wurde. Der 
Staatsrath erflärt fich für einen auf gemeinfchaftliche Ko- 
ften befriebenen Handel, für die Vereinigung aller mit 
Indien  verkehrenden Kaufleute zu einer Gefellfchaft. 
Cromwell ertheilt feine Zuftimmung und der Freibrief 
wird erneuert. Die ehemaligen freien Zwifchenhändler 
zahften 20,000 Pf. St. zu dem gemeinfchaftlichen Geld- 
ſtock und werden zu allen Nechten, zu allen Forts und 
Factoreien der Londoner Gefellfhaft in Indien und Per— 
fien zugelaffen. 9) Diefer glüdlihe Ausgang erregt 
große Freude, und die Gefellfchaft Hält den Zeitpunkt 
für geeignet, mannichfache Vorkehrungen zu treffen, um 
ihre Macht zu erſtarken und die Herrfchaft auszudehnen. 
Fühlte man fich doch ficher gegen auswärtige Feinde mie 
gegen einheimifche Misgunft und hatte dazu noch über ein 
vermehrtes Capital zu verfügen. 81) Drei Präfidentfchaften 


Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 43 


werden errichtet: Surat, St.» Georg oder Madras und 
Bantam, und die übrigen Factoreien ihnen untergeordnet. 
Die Beamten erhielten höhere Befoldungen; fie muf- 
ten aber verfprechen und dafür felbft Bürgfchaft leiften, 
von nun an feinen Handel mehr auf eigene Rechnung 
zu treiben. Sie find angehalten, alle Worfommniffe 
forgfältig in Xagebücher zu verzeichnen und zeug: 
hafte Abfchriften an den Hof der Borfigenden ein- 
zufenden. ®2) 

» In den erftien Monaten der Reftauration erhält die 
Compagnie nicht blos die Betätigung, fondern auch 
eine außerordentliche Erweiterung ihres Freibriefd. Sie 
möge von num an Land erwerben und unter der Krone 
Englands alle herrfchaftlichen Rechte ausüben; fie könne 
gegen nicht chriftliche Mächte Krieg führen und mit ih- 
nen Frieden ſchließen; es fei ihr geftattet, Kriegsgeräthe 
aus dem Lande zu bringen und foviel Truppen anzu- 
werben, ald fie nur immer bedürfe; fie ernenne ganz un« 
abhängig von irgendeinem Einfluffe der Krone ober 
Negierung ihre Beamten und Offiziere und fige über fie 
in ben fernen Nieberlaffungen zu Gericht, nach dem bür- 
gerlichen und peinlichen Rechte des Mutterlandes. Die 
Kaufleute ftimmen im Verhältniß zu ihrer Betheiligung 
bei dem Vermögen ber Gefellihaft: 500 Pf. St. be 
rechtigen zu einer Stimme. - Diefer Gefellfchaft bleibe 
für alle Zeiten der Handel nach Dftindien in ausfchlie- 
Fender Weiſe übertragen; fie dürfe alle hierzu nicht be— 
rerhtigten Engländer ſowie Diejenigen, welche fih ohne 
ihre Erlaubnif in den Ländern und Infeln unter ihrem 
Freibriefe aufhalten, gefangennehmen und zur angemefs 
fenen Beftrafung nach England fenden. Der Ausdrud 
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„für alle Zeiten‘‘ ift aber weder im Freibrief Jakob's 1. 

no in dem Karl's IT. buchftäblih zu nehmen. Die 

Regierung behielt fich immer das Necht vor, das Pri- 

vilegium aufzuheben; jedody dann erfi, wenn * Jahre 

feit der Kündigung verfloffen. 89) | 
Die Jahre der Neftauration find eine Zeit des gro⸗ 

ßen und allgemeinen Aufſchwunges in England wie in 

den Niederlanden; ed wurden im Handel große Sum- 

men erworben, was dann zu Werbefferungen in verfchie- 

nen Zweigen bed ftnatlihen und bürgerlichen Lebens 

führte. Die Regierung der Stuartd hat jedoch hierbei 

nur ein fehr geringes Verdienſt. Während man in Spa- 

nien alle Mittel der. Weberredung, der Gewalt und bes 

Betrugs — der Werth ded Kupfers ward auf dad Dop- 

pelte erhöht 8%) — anmenbete, um die laufenden Ausga- 

ben zu deden, hatten die Niederlande große Ueberfchüffe, 

die anfangs für die Befreiungsfriege, dann zur Ver— 

mehrung und Kräftigung der Schiffahrt verwendet wur- 

den. Bald (1662) war ihre Seemacht auf das BVierfache 

geftiegen.. Des englifchen Kriegs ungeachtet bauten 

fie in kurzer Zeit 62 Schiffe, größer ald fie deren 

jemald gehabt hatten. In demfelben Grade flieg bie 

Vermehrung aller Vorräthe; man Faufte Kanonen und 

anderes Kriegsmaterial, um die Fahrzeuge in fchlag- 

fertigen Stand zu fegen. 35) Aehnliches gefchah in Eng: 

land. Die Schiffahrt, von der Navigationsacte gehoben 

und getragen, war hier ebenfalld auf das Vierfache ge- 

ftiegen. „Zu feiner Zeit feit Menfchengedenten find die 

drei Neiche fo hoch befteuert — das Einkommen des 

Königs ift 1676 dreimal größer ald 41656, — und doch 

nehmen die Länder zu an Reichthum und Macht. Die 
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Anzahl der Häufer in den bedeutenden Städten, in Lon— 
don, Portsmouth und Dublin, beträgt das Doppelte 
früherer Zeiten, in demfelben Verhältnif fteigt die Miethe 
und der Arbeitslohn. Die Zölle von Weinen und an- 
dern Gegenftänden haben früher kaum ein Drittel be- 
tragen. Die Einnahme des Briefportos ift felbft auf 
das Zmwanzigfache geftiegen.” 8°) 

Die Wiffenfchaft der Staatdötonomie war, in un: 
ferm Sinne des Wortes, damals noch nicht vorhanden. 
Man wußte jedoch, daß Aderbau, Handel und Induftrie 
die Quellen des Reichthums find und fuchte Vorkehrun- 
gen zu treffen, fie in einen noch flärfern Fluß zu brin- 
gen. Johann de Witt und Sir Jofuah Child, ein Di- 
vector der Londoner Gefellfchaft, fchrieben beinahe zu 
gleicher Zeit ihre Ichrreichen Werke über den Handel und 
das bürgerliche Gemeinmwefen. 87) Child wünfchte Nach⸗ 
ahmung mancher Einrichtungen des holländifchen Frei- 
ftaatd, namentlich follten die noch beftehenden Reſte des 
Feudalwefend aufhören. „Die Majorate müßten abge- 
Ihafft und alles Vermögen gleihmäfßig unter die Kin- 
der vertheilt werden; die Zölle mögen vermindert und 
andere Vorkehrungen zum Vortheile des Verkehrs ge 
troffen werden. 89) Daß England in dem levantifchen 
und ruffifhen Handel von den Holländern überflügelt 
wird, wäre zum Theil die Schuld der Gefellfchaften, 
welche diefem Handel obliegen; zum Theil fomme dies 
auch von der Leichtigkeit, womit man in Holland für 
geringe Procente — drei vom Hundert — Geld er- 
halte. Der Handel mit Oftindien fei aber ohne Wider 
vede der vortheilhaftefte für England. Diefer Handel 
befhäftige 25 — 50 große, wie die beften Kriegs— 
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Schiffe ausgerüftete Fahrzeuge, jedes mit einer Bemannung 
von 60 — 100 Mann. Sie bringen nicht blos die im 
Lande nothwendigen Waaren und Erzeugniffe, wie Sal- 
peter, Indigo, Pfeffer und Kattune, fondern auch einen 
Veberfluß, der mit großem Gewinn in fremden Reichen 
abgefegt wird. Es komme dadurch ſechs mal foviel Geld 
ind Rand ald die Compagnie ausführt.‘ 89) 

Die bei der Xctiengefellfchaft unbetheiligten Kaufleute 
Elagten immer über die Ausfchliefung von dem geminn- 
reichen oftindifhen Handel und boten Alles auf, die feft- 
gezogenen Schranken zu durchbrechen. Wahr ift’s, ent 
gegneten fie, diefer Handel bringt dem Lande Gewinn; 
wäre er freigegeben, fo würde der Verkehr mit Afien bei 
weiten gewinnreicher werden. Die Gefellfchaft befchwerte 
ſich ihrerfeits über die zahlreichen Schleichhändler und 
Eindringlinge, welche des Verbots ungeachtet zu Feiner 
Zeit fehlen. Auch verfolgte fie gegen Einzelne ihr Recht 
bis zur äußerſten Grenze. Sie nahm ihre Schiffe und 
Waaren; fie fchidte die Kaufleute gefangen ind Vater— 
land zurück und verfagte ihnen fogar in manchen Fällen 
die Mittel zur Heimkehr. So verfuhr die Hanfa unter 
Anderm gegen den londoner Bürger Thomas Sfinner — 
ein Vorfall, welcher einen für die englifche Verfaſſung 
folgenreihen Streit zwifchen den beiden Käufern bes 
Parlaments veranlaft. Skinner behauptete, er fei zur 
Zeit nach Indien gegangen, wo dad Beſonderrecht der 
Compagnie der That na erlofhen war, während ber 
Zahre 1655 — 57. Die gewöhnlichen Gerichtähöfe 
weifen feine Klagen zurüd und der gedrüdte Kaufmann 
wendet fih an den König, um für die vielen Verluſte 
Erſatz zu erlangen. Der Geheime Rath bemüht ſich 
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vergebens, eine Verftändigung zwifchen den ftreitenden 
Parteien zu bewirken; am Ende wird die ganze Ange 
legenheit dem Dberhaus übergeben. Nun verwirft die 
Compagnie das Dberhaus und erklärt: die Lords könn- 
ten nur dann zu Gericht figen, wenn die Klage im regel- 
mäßigen Gerichtögange an fie komme. Deffenungeachtet 
hat das Haus die Gefellfhaft zu einem Schadenerfag 
von 6000 Pf. St. verurtheilt. 

Jetzt (1667) erhebt die Hanfa bei den Gemeinen 
Klage. Diefe vernichten das Urtheil der Lords und er- 
klären ed für ungefeglich, „indem hierdurch den Unter- 
thanen die Wohlthat ded Richters entzogen werde‘. Die 
Lords erwidern, die Bittfchrift der Compagnie fei ſchmach⸗ 
voll und das Verfahren der Gemeinen ein Bruch ihrer 
Sonderrechte. Weberdies fügten fie hinzu, fei diefer Be- 
ſchluß dem fchönen Einverftändniß entgegen, welches zwi⸗ 
chen den beiden Häufern immer herrfchte und ferner 
herrſchen follte. Das Unterhaus ließ Thomas Skinner 
in den Thurm bringen und erklärt, Jeder, der ed unter 
nähme, den Spruch der Lords gegen die Gefellfchaft zu 
vollziehen, mache fich eines Bruches der Freiheiten der 
Gemeinen von England ſchuldig. Die Lords befahlen 
hierauf, daß der Vorfigende im Directorium der Com⸗ 
pagnie, welcher Mitglied des Umterhaufes war, gefangen- 
genommen werde und belegten ihn mit einer Strafe von 
500 Pf. St. Alle Bemühungen des Königs und der 
Regierung, eine Ausgleichung der widerftrebenden An» 
ſprüche zu bewirken, find vergebens; fieben mal nachein- 
ander wurde dad Parlament vertagt und immer ift noch 
keine Ausſicht vorhanden, den Higigen Streit beilegen zu 
tönnen. Endlich wurden beide Häufer (1670) nad 
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Whitehall befchieden und von dem König vermocht, alle 
auf diefe Angelegenheit bezüglichen Berhandlungen aus 
den Zagebüchern zu ftreichen und fie ruhen zu laffen. 
Bon diefer Zeit an haben die Pairs ihre Anfprüche, bei 
bürgerlichen Streitigkeiten in Erſter Inftanz zu entfchei- 
den, ftillfchweigend aufgegeben. 90) 

Weniger Beforgniffe ald die umfichtigen Eindring- 
linge erregte die franzöſiſche Oftindifche Geſellſchaft, welche 
nad) mehrern vergeblihen Verfuchen, einen unmittelbaren 
Verkehr mit Indien zu eröffnen, endlich von Eolbert ins 
Leben gerufen wurde (1664). Duch ihr hochfahrendes 
unfaufmännifches Benehmen verfcherzten die Franzofen 
fehr bald das Vertrauen der einheimifchen afiatifchen 
Handelöleute 9%) und die Engländer freuten fi, „daß 
fie ald Colonialvolk nicht fehr zu fürchten wären’, 92) 
Mie konnten auch, abgefehen von diefen Mängeln im 
Bolkscharakter, großartige Handelsunternehmungen in 
einem Rande gedeihen, deffen Kräfte von dem launenhaf- 
ten Getriebe abfoluter Gewalt vergeubdet werden. Das 
Miswollen, die Unkunde und XTrägheit eined einzigen 
Minifterd vermag in folchen defpotifchen Staaten leicht 
das ganze Gemeinwefen zugrunde zu richten und die 
nüglichften Unternehmungen zu verhindern. 9) Hatte 
doch zur Negierungszeit ded fogenannten großen Königs 
Ludwig XIV. die Landbevölkerung blos die Hälfte der 
Tage Brot zu effen. Auch unter feinem Nachfolger 
fehlt ihre das Brot während voller drei Monate im 
Jahre. 9*) 

- Die Londoner Gefellfhaft macht in der Zwifchenzeit 
mehrfache Verſuche, ihren Handel ausjubehnen und 
neue Niederlaffungen zu erwerben. Zugleich merden 
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Einrichtungen getroffen, um bereitd erworbene Stellun- 
gen zu befefligen und größere Gewinne zu erzielen. 
Die Kriege und Umwälzungen in Indien griffen mgn- 
nichfach in diefe Beftrebungen ein. Es zeigte ſich näm- 
ich gar bald, daß ohne Herrfchaft über Land und Leute, 
daß ohme überwiegenden Einfluß auf die flreitenden Für- 
fien und Staaten, ein ficherer Verkehr, bleibende Wor- 
theile nicht gewonnen werden konnten. Das fchon im 
Beginn vorhandene Gelüfte nach einem indifchen Neiche 
ift hierdurch erſtarkt, man könnte fagen, gerechtfertigt 
worden. 

Die Verheirathung der Prinzeffin Katharina von Por- 
tugal mit Karl IL, welche die Verbannung der Engländer 
ans Japan zur Folge hatte, brachte (25. Juni 1661) die 
Stadt Zanger und die Infel Bombay an die britifche Krone. 
England übernahm dagegen, nad einem geheimen Ar- 
tifel des Ehevertrags, die Bürgfchaft für die übrigen Be- 
figungen des Königs von Portugal in Dftindien; die 
Bereinigten Staaten der Niederlande follten zu einem 
Vergleich vermocht oder durch Waffengewalt gezwungen 
werben. ) Die. Regierung fand bald, daß die ferne 
Befigimg kaum die Koften decke und genehmigte gern 
die Anträge der Londoner Gefellfchaft, welche Bombay, 
weil die hier lebenden Beamten und föniglichen Diener 
ihr vielen Schaden zufügten, zu erwerben fuchte. Am 
27. März 1668 erhielt fie für ewige Zeiten die Infel 
und den Hafen Bombay „als freies und gemeines Zehen 
in Weiſe der Meierei von Eaft Greenwich gegen eine 
Lehensrente von zehn Pfund, die jährlich der Mauthhalle 
zu zahlen find.” 9%) Die Hanfa befam das Recht, hier, 
gleichwie in den andern Niederlaffungen, ihre Beamten zu 
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ernennen, die nothmendigen Anordnungen felbftändig zu 
treffen, bürgerliches und peinliches Gericht zu halten und 
alle Macht zu handhaben, welche nur immer dem ober- 
ften Hauptmann bes königlichen Heeres zuftände. 97) Die 
Unterthanen der Majeftät, welche hier wohnen, und ihre 
Kinder genießen die Rechte freier Bürger fo gut, als 
wenn fie in England lebten und dort geboren wären. Die 
frühern Einwohner bleiben im Befig ihrer Sonderrechte 
und ber freien Ausübung des römifch-Fatholifchen Glau- 
bens. Einige Jahre fpäter (16. December 1674) wird der 
Gefellfhaft St.-Helena nochmals abgetreten, das fie, nach— 
dem die Holländer ed verlaffen (1651), in Beſitz genom- 
men und bereits durch einen frühern Freibrief (3. April 
1661) erhalten hatte. Lebensmittel und Kriegsgeräthe 
dürfen, frei von Steuern und Zollen, dahin gebracht und 
Mannfchaft in beliebiger Anzahl nach der Inſel verlegt 
werben. 98) Es fcheint keinem Zweifel unterworfen, daf 
der König und feine beftechlichen Räthe für diefe Ge- 
fälligkeiten große Summen gezogen haben. John Bruce, 
der Annalift der Gefellfchaft, fand es nicht geeignet, uns 
hierüber zu belehren. Macpherfon ift weniger zurüdhal- 
tend ; er erzählt von bedeutenden Geſchenken, die Karl U. 
und der Herzog von York erhalten haben. ?) Man 
weiß nun, weshalb diefe Herren die beftändigen Gönner 
der Londoner Gefelfchaft gewefen find. 

Die Compagnie fegt einen Statthalter und oberften 
Befehlshaber über Bombay, dem ein Nath zur Seite 
ftand, ohne deffen Zuftimmung nichts Wichtiges unter- 
nommen werben durfte. Im Beginn bed englifch-indi- 
chen Handeld war Bantam die Hauptniederlaffung, von 
wo die andern Kaufhallen Befehle erhielten. Später 
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(1659) ward Surat zum Vorort erhoben. Diefer 
früheſten Niederlaffung find die Fefte zum heiligen Georg 
oder Madrad, dann die Handelöpläge in Bengalen und 
im Perfifchen Meerbufen, fowie die Behörden der neuen 
Beſitzung Bombay untergeordnet. Manchmal wurden 
zu Gunften der Beamten, denen man großes Vertrauen 
ſchenkte, oder auch befonderer Umftände wegen, Ausnah- 
men geftattet: Einzelne Niederlaffungen erhalten dann 
eine felbftändige Stellung und können unmittelbar mit 
den Directoren verkehren. 

Die Burg auf der Infel Bombay ift alöbald er- 
weitert und an ihrem Fuße, nach einem regelmäßigen 
Plane, eine Stabt erbaut worden. „Proteſtantiſche Eng- 
länder mögen ermuthigt werden, fich hier nieberzulaffen; 
doch follten die Einwohner eined andern Glaubens kei. 
nem unnöthigen Zwang unterworfen fein.‘ Handel und 
Gewerbe erfreuen ſich aller möglichen Ermunterung und 
Unterftügung; mehre Gegenftände werben zollfrei ein- 
und ausgeführt und Gemwerböleute eingeladen, fich hier 
unter englifchem Schuge niederzulaffen. Eine Wacht— 
mannfchaft wird mit ihren Weibern und Kindern von 
England aus dahin gefandt. Einige bewaffnete Fahr- 
zeuge, theild aus Europa, theild auch hier erbaut, dienen 
zum Schuge der Infel, des ausgebefferten Hafens und 
der neuerrichteten Werfte. Zwei Gerichtshofe, der eine 
aus einem bürgerlichen Diener der Gefellfehaft und meh- 
ren Beamten der einheimifchen Bevölkerung, der andere 
aus dem Viceftatthalter und dem Mathe, werden einge 
fegt. Diefer fpricht in letzter Stelle über alle bürger- 
fiche und peinliche Fälle; eine weitere Berufung foll nur 
in fehr wichtigen Angelegenheiten ftattfinden. Mit fönig- 
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licher Erlaubnif errichtet man (5. October 1676) zu Bom- 
bay eine Münzftätte für inbifches Geld, welchem in allen 
Befigungen der Gefellihaft freier Umlauf geftattet ift. 100) 
Es dauert auch nicht lange, fo ift Bombay, von diefen 
weifen Mafregeln getragen, fo wichtig, daß es (1685) 
zu einer felbftändigen Niederlaffung, zum Hauptort der 
englifchen Befigungen und alles englifhen Handels in 
Dftindien erhoben wurde. Man mählt hier, nach Weife 
der Holländer zu Batavia nnd Columbo, ebenfalls den Titel 
einer Regierung. - Die Regierung zu Bombay, fo 
befahlen die Directoren, möge fich als eine indifche Macht 
hinftellen und als folche in jenen fernen Gegenden für 
die Intereffen Englands wirkten. Dahin warb auch die 
Admiralitätsgerichtsbarkeit verlegt, welche der Compagnie 
wei Jahrzehnde fpater (9. Aug. 1685) gewährt wurde. 
Diefer Gerichtshof, urfprünglih für alle Verbrechen und 
Vergehen zur See und auf den. Geftadelandfchaften er- 
richtet AL), hatte in Indien überdies. Befugnif die Son- 
derrechte der Gefellichaft zu wahren, alle. Eindringlinge 
und Schleichhändler zu beftrafen und ihr Beſitzthum weg- 
zunehmen. Die Verhandlungen durften nicht in latei- 
nifcher, fondern blos in englifcher Sprache geführt wer- 
hen; die Gerichtöfoften werben im voraus beftimmt, da- 
mit Engländer und Eingeborene nicht übernommen wür— 
den. 102) Ä | 

Ebenjo wichtig wie Bombay auf der weftlichen, warb 
Madras bald auf der öftlichen Seite der indifchen Halb- 
infel. Die Engländer fuchten nämlich, gleicy nach ihrer 
Niederlaffung zu Surat, auch mit der Koromandelküfte 
einen Verkehr zu eröffnen (1621). Ungeachtet des ges 
heimen und offenen Widerftandes von Seiten der Nieder- 
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länder erhält die Londoner Gefellfhaft zu Mafulipatam 
und Armegon freien Zutritt. Der Bezirkövorftand des 
legtern Orts überläßt (1625) einen Plag, worauf ein 
Gebäude mit Lagerhäufern errichtet und dann von Ma- 
fulipatam übergefiedelt wurde (1629). Zehn Jahre fpäter 
wird Armegon, um den Bebrüdungen ded Königs von 
Golkondah zu entgehen, wieder für Madraspatam ver- 
laffen und die hier erbaute Burg, zum heiligen Georg 
(1659) genannt, die erfte unabhängige Befigung ber 
Engländer in Indien, welche alsbald eine Menge Men- 
ſchen verfammelt. 19%) Die Unficherheit in den euro- 
päifchen Reichen während der Jahrhunderte des Mittel- 
alters, ſowie die Unficherheit Indiens in jenen Zeiten hat 
in beiden Ländern gleiche Folgen hervorgerufen. Rings— 
um die neue ſchützende Burg, wozu der Bezirksvorftand 
den Raum gewährt, ift fchnell eine Stadt entftanden, 
die bald folche Wichtigkeit erlangt, daß fie (1655) zu 
einer felbftändigen Regierung erhoben wird. Man hofft 
dadurch den Handels » und ftaatlichen Beftrebungen längs 
der Koromandelfüfte größern Nachdrud zu verleihen. Die 
erweiterten Nechte, nach und nach von den Königen zu 
Golkondah erworben, vorzüglich die Zölle welche für 
eine beftimmte jährlihe Summe abgetreten wurden, er: 
höhten noch die Bedeutung der ſtarkbefeſtigten Befigung, 
welcher nun alle die andern Factoreien längs der Küfte 
unterworfen wurden. 

Wenige Jahre find verfloffen und die Directorenver- 
ſammlung fendet (1691) ſcharfe Verweiſe und Befehle 
an ihre Verwaltungsbeamten in Indien. Man habe eine 
viel bedeutendere Einnahme erwartet. Die Holländer 
zögen jet bereitd eine jährliche Mente von 250,000 Pf. St. 
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aus Batavia. Hätten fie Madras, ebenfo günftig gele- 
gen für den Handel der Koromandelküfte wie Batavia 
für das füdoftliche Afien, fo würde ihnen diefe Beſi igung. 
zweifelsohne Feine geringere Summe tragen. Eine Er- 
höhung der unmittelbaren und die Einführung neuer 
mittelbarer Steuern müßten angeordnet werden. Die 
Armenier, erfahrene Kaufleute, welche foviel zur Ausdeh— 
nung des Handeld über Indien, Perfien und ganz Afien 
beitragen könnten, follten herbeigezogen und ihnen ein be- 
fonderer Stadttheil angewiefen werben, wo fie eine Kirche 
erbauen und in ihrer Weife ungeftört' leben möchten. 
Diefer Stabttheil könne Dſchulfa heißen, ein Drt, den 
Schah Abbas bei Armeniend Eroberung von Grund aus 
zerftörte. Die Bewohner diefes einftens fo blühenden 
volfreichen Orts wurden zu der Zeit nach Iſpahan über- 
gefiedelt, wo fie Quartiere bewohnen, heutigentags noch 
nach ihrer Heimat Dfehulfa genannt. Es find diefe Ar- 
menier, fügen die Directoren hinzu, fehr reiche Leute und 
die Eundigften Kaufheren auf Erden. Um Vertrauen ein- 
zuflößen ift es nothwendig diefen und allen Fremden 
einen Antheil an der Verwaltung zu geftatten. Die Ge- 
meinbebevollmächtigten dürfen künftig nicht blos Englän- 
der fein; es follen zur Ueberwachung ber ftädtifchen An- 
gelegenheiten Armenier, Juden und Portugiefen, Hindu 
und Mufelman zugezogen werden. 1%) Das betrieb- 
fame Volk der Armenier hatte ſchon in frühern Jahren 
die Aufmerkfamkfeit der Londoner Gefelfchaft in hohem 
Grade erregt. Man bemerkte, daß fie durch ihre eigenen 
Geldmittel den Handel betrieben, daß fie in allen Län- 
dern Indiens herumziehen, aus welchen fie die Eoftbar- 
ften Erzeugniffe zu Marfte bringen. 1965) Diefe Hait, 
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wie fi die Armenier felber nennen, find zum Theil 
fhon im 5. und 6. Jahrhundert dahin übergefiebelt. 
Das früh zum Chriftenthum bekehrte Volk wollte fich 
nicht wieder zum Feuercultus wenden, welchen bie Saffa- 
nidenfönige ihm aufzubringen fuchten. Ein Theil zog 
es vor das Vaterland zu verlaffen und nad Indien zu 
fliehen, wohin ihnen, nad) kurzem Verlauf, ihre Bedrän- 
ger, .die Parfen, um ihrerfeits den WBerfolgungen der 
Mufelman zu entgehen, nachziehen mußten. ?06) 

Das fruchtbare herrliche Land Bengalen mit feinen 
zahlreichen Flüffen, auf denen fich weit hinein nach der 
Mitte Hindoftans die vielbefahrenen Wafferftraßen ziehen, 
hatte, noch bevor man Mabrad erworben, die Aufmerf- 
ſamkeit auf ſich gezogen. Eine Verordnung ded Herr- 
ſchers zu Delhi geftattete den Engländern (1654) in dem 
Hafen von Pipli, damald ein berühmter Handelöplag 
einige Meilen nordöftlih von Balefore in der Provinz 
Driffa, freien Zutritt. Schah Dſchehan verlich 1656 dem 
Arzt Boughton, welcher ihn von einer Krankheit Heilte, 
einen Freibrief, wonach Diefer im ganzen Reiche, ohne 
Zölle zu entrichten, kaufen und verkaufen könne: eine 
Gunft welche der Statthalter von Bengalen auf alle 
Engländer ausbdehnte. Auf Boughton’s Einladung fan- 
ben fich mehre Gefchäftsführer der Hanfa ein und mur- 
den freundlich empfangen, 17) Ihre Berichte lau- 
ten fehr ermunternd. „Man könne hier alle Waaren 
um billige Preife erhalten, namentlich weißes Baummol- 
lenzeug, welches fich für die Märkte in England, in Per: 
fien und den öftlichen Infelgruppen fehr gut eigne. Die 
feinen Gewebe der Muffeline Bengalens fuchten ihres 
Gleichen auf Erden”: ein Lob, beffen fte fich felbft 
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jegt noch, wie die Londoner Induflrieausftellung 1851 
lehrte, erfreuen. 1098) Herr Day, der einfichtsvolle Be— 
gründer der Niederlaffung zu Madras, machte (1642) 
eine Beobachtungsfahrt nach Balefore, was die Errid- 
tung einer Factorei in Bengalen zur Folge hatte. Es 
dauert nicht lange und der Handel ift fo wichtig, daß er 
(1681) der Oberauffiht von Madras entzogen wird. 
Man fandte fogar Herrn Hedges, einen Director der Ge- 
ſellſchaft, als felbftändigen Verwalter der bengalifchen Be— 
ſihtzungen nad) Indien, der fi in der Stadt Hugli, auf 
der Weſtſeite ded Ganges niederlief. 109%) Zu gleicher Zeit 
macht die Haufa au in andern Gegenden, auf der 
Welt - wie Oftfeite der Halbinfel, entfchiedene Schritte, 
um ein unabhängige indifhe Macht zu werben. „Wenn 
ed nothwendig fehiene, follten die einheimifchen Fürften 
und ihre Unterthanen mit Waffengewalt zum Gehorfam 
gebracht werden.” Das Verfahren der Holländer auf Java 
und ben Moluffen ward den Beamten zur Nachahmung 
empfohlen. Wergebend fuchen englifhe Schriftiteller, 
unter diefen namentlich Drme, die Meinung zu verbrei- 
ten, ihre Handelsleute feien erft durch Bedrückungen der 
einheimifchen Fürften, dann duch das Getriebe der Fran- 
zofen zur Eroberung Indiens gezwungen worden. Die 
Thatfachen zeugen vom Gegentheil; das Herrfchergelüfte 
der Compagnie beginnt ſchon in viel frühern Zeiten. 
Die Statthalter der verfchiedenen Präfidentfchaften 
erhalten (4677) die beftimmtefte Weifung ſich durch 
Waffengewalt zu behaupten und Rechte und Freiheiten 
zu erzwingen. In Folge hiervon liefen (1685) zwei 
Schiffsabtheilungen von Bombay aus, die eine gegen 
Bantam, die andere gegen Perfien gerichtet. ALS die 
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Beamten des Pabifchah zu Bengalen fi den unberech— 
tigten, in ihren Gefchäftsfreis übergreifenden Anordnun- 
gen der Londoner Gefellichaft widerfegten — die Englän- 
der hatten nämlich die einheimifchen Kaufleute zu einer 
Gilde vereinigt uud dadurch einen Mittelpunft des Wi— 
derftandes gefchaffen —, trat der Hof der Directoren noch) 
entfchiedener heraus mit gewaltthätigen Beftrebungen, 
mit feinem Gelüfte nach einem englich-afiatifchen Reiche. 
Unter Zuftimmung Jakob's I., welcher aus befannten Grün- 
den der Compagnie unbedingt ergeben war, fegelt (1686) 
ein Kriegsgefhmwader, aus zehn Schiffen von 12 — 
70 Kanonen beftehend und mit zahlreichen Landungs— 
truppen verfehen, gegen das mongolifhe Neih. Der 
unbefugten Zwifchenhändler, befagt ein Eöniglihes Aus- 
Tchreiben (12. April 1686), find in den legten Zeiten fehr 
viele geworden; fie find es welche die Mongolen ver- 
mocht haben, die Befigungen der Gefellfchaft in Benga- 
len anzugreifen und ihre Freiheiten zu vernichten. Ueber— 
dies habe man der. Majeftät berichtet, auch bie andern 
Fürften und Herren Indiens benügten die häufigen Zwi- 
ftigfeiten unter den Engländern der Art, daß fie bie 
Sonderrechte der Gefellfchaft aufheben, ihre Diener er- 
greifen, Schiffe und Güter wegnähmen und zwar ohne 
allen Grund, ohne irgend eine Urſache. Wird der Com- 
pagnie feine Genugthuung, fo ift fie gezwungen, dur) 
Waffengewalt ihr Necht zu behaupten. Zu dem Ende 
hat fie vom König die Vollmacht erhalten, Admirale 
zu ernennen, Matrofen und Soldaten anzumerben; die 
widerfpänftigen indifchen Fürften, das fei unumgäng- 

lich nothmendig, müffen gezüchtigt werben. 119) Man 
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fieht mit welchem Luggewebe die Eroberungsfucht in der 
Heimat fi) umgeben, ſich umfchleiert hatte. 

Krieg wollte die Gefellfchaft, und auf Krieg lauteten 
ihre Verhaltungsbefehle. Dſchittagong oder Islamabad, 
eine Stadt mit einem vorkrefflihen Hafen an dem Fluſſe 
Karnaphuli, fole in Befig genommen, ſtark befeftigt 
und mit einer Münzftelle verfehen werden. Die Regie 
rungen zu Surat und Madras, welche allein, damit das 
Geheimnif bewahrt und der Hof zu Delhi überrafcht 
würde, um die Plane mußten, hatten den Auftrag mit 
dem König von Arakan und andern Hindufürften eine 
Perbindung gegen die Mufelman zu fihliegen. Die 
Schiffe des Großmongolen und feiner Statthalter foll- 
ten mweggenommen und durch das Abmiralitätögericht für 
gute Prife erklärt werden. Iſt Dſchittagong genommen, 
dann möge fich der Kriegdzug gegen Dacca wenden — 
eine Stadt 20 deutfche Meilen oberhalb den Ganges, 
Mündungen und trefflich gelegen zum Binnenverfehre. 
Nebenbei würde Capitän Nicholfon, der Befehlöhaber der 
Flotte, Gelegenheit haben, den König von Siam zu züch— 
tigen und auf feine Schiffe ald Schadenerfag für den Ber- 
luft der Hanfa in feinen Landen zu fahnden, Ueber die 
Portugiefen fol ebenfalls das Strafgericht ergehen. Sal: 
fette und die andern urfprünglich zu Bombay gehörigen 
Befigungen, welche vermöge bed Vertrags zwifchen Karl Il. 
und dem Hofe zu Liffabon England gehörten, werben weg⸗ 
genommen und zum Compagniegute gefchlagen. Der 
König von Golkondah möge gegen feine Feinde, die Hol- 
länder unterftügt werden. Zum Lohne bedinge man fi 
St..Thomas und allerlei Freiheiten. Ein königliches Aus- 
fchreiben befichlt dann allen Unterthanen der englifchen 
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Krone, wie gewöhnlich ift in Kriegsläuften, die Dienfte der 
Fürften zu verlaffen welche man mit Waffengemwalt über- 
ziehen wolle. Sir John Child wird zum oberften Statt- 
halter aller Befigungen der Compagnie erhoben — bie 
erfte Ernennung eines indifchen Oberftatthalterd —, mit 
unbefchräntter Macht in Leitung des Unternehmens fowie 
in ber Ausführung jener großartigen Plane. 141) 

Die indifhen Behörden halten fi zu ſchwach, um 
den verfchiedenen Friegerifchen Mafregeln Folge zu geben. 
Nun zeigt der Directorenhof über den Mangel an Ent- 
fhiedenheit feine höchliche Entrüftung. „Der Krieg ge 
gen die Mongolen dürfe nicht enden, bis Dfchittagong 
‘oder ein anderer feiter Plag in Bengalen genommen; 
der jährliche Zins von 1200 Pagoda, welcher dem Kö— 
nig von Golfondah für den Bezirk um Madras gebührt, 
muß aufhören, fobald fich diefer durch die Mongo- 
len und die Holländer vor kurzem gedemürhigte Fürft 
dem Begehr der Compagnie widerfeg. Der Ober- 
ftatthalter möge Madras zu einer unabhängigen Be— 
figung erheben, die Einwohner der Städte und Gaue 
unter englifhen Schug nehmen und fie mit Steuern be- 
legen. Denn, fügen die Gebieter im Indiſchen Haufe 
hinzu, der Handelögewinn genügt nicht mehr; um eine 
Regierung zu unterhalten, bedarf man fländiger Ab- 
gaben. Die Bermehrung ded Einkommens liegt uns 
wenigftend ebenfo am Herzen als Handelögewinne. 
Diefe unterliegen taufend Zufälligkeiten; jene hingegen 
find die feften Stügen unferer Macht. Ohne Herr- 
Schaft über Land und Leute, ohne eine ehrfurchtgebietende 
Stellung, find mir blos eine Gefelfchaft Abenteurer, denen 
jede Macht den Handel unterfagen kann. Das ift auch 
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der Grund, mweßhalb die. einfichtsvollen Niederländer in 
allen Verhaltungsbefehlen, welche wir fahen, zehn mal fo- 
viel über Krieg und Regierung, über Mehrung des Ein- 
kommens und andere flaatliche Verhältniffe fchreiben als 
über Handel und Verkehr. Diefes Verfahren mögen fid) 
unfere Beamten zum Mufter nehmen.” Es gilt alfo 
auch von der Englifchen Gefellfchaft mas de Witt von der 
Hollandifchen behauptet: Sie wollen eine Oberherrlichkeit 
über Land und Leute erringen; Handel und Berfehr 
würden nur ald Nebenfache betrachtet. Madras erhält jegt 
auch (1688) englifches Stadt» und Gemeindereht. Der 
Stadtrath beftceht aus einem Bürgermeifter und zehn 
Gemeindebevollmädhtigten, wovon drei Diener der Gefell- 
fhaft und fieben Eingeborene, welche nebenbei dad Amt 
der Friedensrichter befleiden. Ihnen fteht ein Rath von 
4120 Bürgern zur Seite. Alle andern Beamten, wie der 
Stabtfchreiber und Rechtsanwalt werden vom Bürger: 
meifter und den Gemeindebevollmächtigten ernannt; fie 
bedürfen aber der Beftätigung ded Präfidenten. Die 
Vorgänge im Gemeindewefen follen in ein Gedenkbuch 
verzeichnet und von Zeit zu Zeit an den Hof der Direc- 
toren eingefandt werben. 112) 

Die indifchen Beamten haben, auf diefe neuen ge- 
ſchärften Befehle, alle Kräfte aufgeboten, um den Gebic- 
tern Genüge zu leiften. Der gewaltthätige und herrifche 
Sir John Child ſchloß mit allen Feinden Drangfib’s, 
namentlih mit den Maharatten, Verträge ab; er ver- 
langt von den Niederländern und Franzofen, welche bei 
diefer Gelegenheit Tſchandernagar befeftigten, daß fie den 
Engländern, vermöge der beftehenden Schiffahrtöverträge, 
in ihrem gerechten Kriege gegen den Großmongolen bei- 
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fiehen. Man fandte Kreuzer in die indifchen Gewäffer, 
und alle weggenommenen Fahrzeuge, im Werthe von einer 
Million Pf. St., wurden für gute Prife erflärt. Die 
Umftände geftalten fi aber am Ende äuferft ungünftig. 
Die Hindu-Fürften unterliegen; die Mufelman bleiben 
Gebieter in Defhan, und die Engländer müffen froh 
fein daß ihnen (20. Dec. 1686) geftattet wird aus dem 
offenen Plage Hugli, wo fie fi nicht ficher fühlen 
nach Kalikata oder Kalkutta, damals ein Fleiner Ort in 
der Nähe von Tſachtanati überzufiedeln und ihn mit Ring- 
mauern zu. umgeben. Kalkutta und einige andere Orte 
wurden, nebft ihren Bezirken, foäter (1698) von dem 
Gutöheren käuflich erworben und den Engländern durd) 
den großmongolifchen Statthalter förmlich verliehen. Die 
neue Befigung wird bald die Hauptniederlaffung in Ben- 
galen und in europäifcher Weife befeftigt. 113) Zur Ber: 
herrlichung des Draniers ift die Vefte (1700) Wilhelms- 
burg genannt worden. 11%), 

Niemals zuvor fehien die - Macht der Großmongolen 
fo befeftigt als zu diefer Zeit. Drangfib konnte ald un- 
umfchränfter Gebieter fprechen und die herrfchfüchtige 
Hanfa muß fih unterwerfen. Die Engländer, fagt ein 
Erlaß des Fürften (27. Febr. 1689), find demüthiglich 
eingetommen und bitten um PBerzeihung für ihre vielen 
Verbrechen; fie wollen 150,000 Rupien Scabdenerfag 
bezahlen; fie wollen die meggenommenen Kaufmanns 
güter zurüderftatten; fünftig würben fie nach den guten 
alten Sitten wandeln und von ihrer fchamlofen Weife 
ablaffen. Seine Majeftät, das glänzende Licht der Welt, 
welches allen Völkern Gnade ermeift, hat ihnen in feiner 
unerfhöpflihen Barmherzigkeit geftattet,- daß fie ihren 
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Gefchäften wie ehemals nachgehen mögen. Sir John Child 
aber, der Urheber all diefer Unbill, unterliege der Ver— 
bannung auf ewige Zeiten. 45) Bei diefer Gelegenheit 
erfcheinen die erften Spuren eines feindlichen Gegenfages 
zwifchen den Franzofen und Engländern in Indien. Zwei 
mongolifhe Schiffe, welche nach dem Hafen von Pon— 
dichery flüchteten, wurden gegen die Engländer in Schug 
genommen. Nur kurz vorher (1672) hatten die Fran- 
zofen das Dorf Pondichery mit einigem anliegenden 
Lande von Radſchah Wifiapurd erworben und diefe Be- 
figung ringsum durch Feſtungswerke verjehen. 116) Die 
Londoner Gefellfchaft, mit dem Ausgang ihrer Friegeri- 
fchen Plane und Anftrengungen höchlich unzufrieden, 
finnt noch immerdar auf Erfüllung ihrer Anfchläge. Ob- 
gleich) der Form nach Friede ftattfand 147), fo hören Die 
geheimen und offenen Feindfeligkeiten niemald auf zwi⸗ 
ſchen den beiden rivalifirenden Mächten, den einheimifchen 
Fürften und den fremden Kaufleuten. Die bald erfol- 
genden Wirren im Grofmongolenreiche boten der Herrſch · 
fucht und Ländergier die erfreulichfte Gelegenheit. 

Die einfichtsvollen Leiter der Gefellfchaft Tiefen auch 
keine Gelegenheit vorübergehen, um ſowol durch weife Gefege 
innerhalb ihrer Befigungen, wie durch Unternehmungen 
nach allen Rändern und Infeln Afiens, die bereits ermor- 
bene Macht fefter zu begründen und neue Quellen des 
Neichthums zu eröffnen. Der Friede zu Breda konnte 
die in der Natur der Dinge begründete und bis auf den 
heutigen Tag fortdauernde gehäffige Nacheiferung zwi— 
ſchen Engländern und Niederländern nicht befeitigen. 
Die nähern Erläuterungen, um welche die Londoner Ge- 
ſellſchaft nachſucht, werben in Holland böswilligermeife 
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umgangen; die von Sir MW. Temple eingeleitete Unter 
terhandlung führt zu feinem Ergebnif. 119) Man rüftet 
fi wieder, um im Nothfall die einfeitige Auslegung der 
Indien betreffenden Abfchnitte des Vertrags mit Waffen- 
gewalt zurücdzumeifen. Allenthalben verftärft man die 
Garnifonen, vorzüglih durch Sipahis oder einheimifche 
Truppen, meil ed ſchwer fiel, eine genügende Anzahl 
Engländer anzumerben. Man gebraucht die Vorficht zu 
Sipahis Leute verfhiedener Abftammung und Religion 
‚zu nehmen, Hindu, Armenier und Mufelman, Bewohner 
Madagaskars und der oftlichen Küften Afritas, damit 
der Gefahr einer Verſchwörung vorgebeugt würde. Eng- 
liſche Sitte und englifches Gefeg, namentlih Schwurge ⸗ 
richte (1670), follen in allen Befigungen, foweit nur 
immer die Verhältniſſe ed geftatten, eingeführt werben. 
Zur Befeitigung der nicht felten über Rang und Befol- 
dung erhobenen Streitigkeiten ward das Dienftalter als 
mafgebende Norm feftgefegt. Die Lehrjungen erhalten, 
während ber legten zwei Jahre der fünfjährigen Lehrzeit, 
10 Pf. St. Befoldung. Nach einjährigem Dienfte als 
Schreiber wird ihnen der Rang, Titel und Gehalt der 
Gefchäftsführer, wovon fie dann nad) einer beflimmten 
Zeit zu Kaufleuten und Welterfaufleuten vorrüden. 119) 

Bantam warb 1682 von den Holländern, welche 
als Bundesgenoffen eines jungen Fürften gegen feinen 
Bater von Batavia herbeigeeilt waren, genommen. 120) 
Die Engländer, von der neuen Herrfchaft vertrieben, 
überlaffen für die Entfchädigung von 100,000 Pf. St. 121) 
ihre ganzes Beſitzthum den Holländern. Schon früher 
(1670) aus Macaffar verjagt, find ihnen jegt bie öftli- 
chen Inſelgruppen und der gewinnreiche Specereihandel 
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beinahe gänzlich verfchloffen. Sie ziehen nach Sumatra, 
gründen, ded Pfefferhandeld wegen, zu Benculen eine Nie- 
derlaffung (1684) und erbauen die Yorkburg, nad) dem 
Herzog von York, dem nachmaligen Jakob IL genannt. 
Die andern Niederlaffungen innerhalb der öftlichen In— 
felmelt, wie Saccadana (1610) und Bandfchar-Maffin 
(1614) auf Borneo, zu Magindanao der Philippinas 
und auf Taiwan oder Formofa, wo fie (1670) eine Fac- 
torei befaßen, waren niemals von großer Bedeutung und 
wurden bald wieder aufgegeben. Cbenfo wenig gelingt 
ed, aller wiederholten Verſuche ungeachtet, mit Cochin- 
hina und Tongking bleibenden Verkehr zu unterhalten. 
Slüdlicher war man in China ſelbſt. Zu Macao (1655) 
und Kanton (1657), zu Amoi (1675), Ningpo und 
Tſchuſan wurde von Zeit zu Zeit ein einträglicher Handel 
betrieben. Namentlich hat legtere Infelgruppe, als äußerſt 
günftig für den Handel gelegen, fchon im Beginn des 
18. Jahrhunderts die Aufmerffamkeit der Gefellfchaft in 
hohem Grade auf fi gezogen. 127) Zu biefen Zeiten 
beginnt bereitd, wenn auch in geringem Maße, der Thee— 
handel mit dem Mittelreihe. Die Directoren liefen in 
den erften Jahren nad) der Erhebung Karl's IT, einigen 
There aus China fonımen, um ihn dem König zu über 
reihen. Hundert Pfund wurden beftellt von dem beften, 
den die Gefhäftsführer auftreiben konnten. 123) MWahr- 
ſcheinlich hat die Infantin von Portugal die Sitte des 
Theetrintens nach England gebracht. „Die trefflichte 
Königin, das trefflichfte Kraut, Thee, der Mufen Freund, 
der die Phantafie beflügelt, verdanken mir jenem küh— 
nen Volke, welches den Weg und zeigte nach dem herr: 
lichen Lande im Sonnenaufgang.” So fingt der Dich— 
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ter Waller in einer Ode auf den Geburtötag feiner 
Fürftin. 12%) 

Je mehr ſich der Geſchäftskreis der Actiengeſellſchaft 
erweitert, je mehr ſich ihre Macht in Indien befeſtigt, deſto 
größer wuchs die Gier der andern Kaufleute, einen An- 
theil an dem gemwinnreichen "Verkehr zu erringen. Die 
Zeiten, welche einer befjern Einſicht in die Natur des 
Handeld und der Gewerbe entgegengingen, wurden dem 
fonderrechtlichen Verkehr immer ungünftiger. Die Hanfa 
mußte fich vertheidigen und fucht wie gewöhnlich bie 
Vortheile, welche das Land von ihrer Thätigkeit ziehe, 
ind glänzendfte Lichte zu fegen. „Wir leugnen keines⸗ 
wegs”, erwiderten ihre Gegner (1676), „das Gemwinn- 
reiche des öſtlichen Verkehrs; wir find nur die Feinde 
eures Sonderrechtd, das überdies der gefeglichen Kraft 
ermangelt, weil die Krone ohne Zuftimmung des 
Parlaments feine Privilegien und Vollmach— 
ten ertheilen könne. Solche Sonderrechte find gegen 
den großen Freibrief der Nation. 125) Bolllommene Frei- 
gebung bed Handeld würde in jedem Falle größere Vor: 
theile tragen. Der Verkehr müßte fehr zunehmen, wenn 
auch der Gewinn des Einzelnen abnehme. Und ift es 
nicht beffer für das Königreich, daß 300 Pfund zehn 
vom Hundert tragen ald 100 zwanzig? Wehnliches hat 
man ja mit der Freigebung des afrifanifchen oder Gui- 
neahandeld erfahren. Bei diefem Verkehr werben jegt 
zehn mal foviel Waaren ausgeführt ald zu den Zeiten 
der fonderrechtlichen Geſellſchaft.“ Man fieht, melde 
richtige Anfichten damals bereitd im „Gange waren; es 
bedurfte aber noch viele Jahrzehnde, bis fie über den Ei« 
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gennug und den Einfluß der bevorzugten Glaffen ben 
Sieg danontrugen, davontragen konnten. 

Ein befchräntter Theil des Volks behauptete fogar, 
der oftindifche Handel bringe dem Königreiche die größten 
Derlufte. „Die Einfuhr der indifchen Waaren halt un« 
fere Induftrie nieder, verarmt das Land, und nimmt den 
Arbeitern ihre tägliches Brot. Senden doch diefe unpa- 
triotifchen felbftfüchtigen Krämer Seidenfpinner, Weber 
und Färber nach Indien, um die gewerblichen Erzeugniffe 
dem europäifhen Gefhmade anzupaflen, zum unerfeg- 
lichen Schaden für unfere Lande!“ 326) Die Befchräntt- 
heit konnte aber zu den erleuchteten Zeiten der Revo— 
Iution, wo die englifche Berfaffung ihre Ausbildung er- 
hielt, wo bereits die Ideen einer unbedingten Freiheit im 
bürgerlichen Verkehre auftauchten, feinen dauernden Ein- 
flug gewinnen. In Betreff des Handels, erklärten 
damals ſchon einige Theoretiker, müffe bie ganze 
Welt bios als Ein Volk betrachtet werden. Die 
Nationen zählen hier blos ald Einzelne. Es gibt feinen 
unvortheilhaften Handel; fei er dies, fo hört er von felbft 
auf. Worfchriften, den Handel in einer gewiffen Weiſe 
zu führen, gereichen nur zum WVortheil der Wenigen. Das 
Bolt in Maffe wird immer darunter leiden. Mit Einem 
Worte, jedes Befonderrecht, jede Gunft einem Hanbels- 
zweige geftattet, ift ein Misbrauch zum Nachtheile der 
ganzen Bevölkerung. 127) 

Die zurüdgebliebene Induftrie des Landes fühlte aber 
nur zu fehr die Nachtheile des indifchen Handelsverkehrs; 
fie fuchte ihr Heil da, wo es, unter ſolchen Umftänden, 
für fie allein zu finden ift, in hohen Zöllen und unbe- 
dingten Verboten, bis man fich mit dem vorgefchrittenen 
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Gegner zu meffen vermöge. Die Seidenmweber verlang- 
ten fogar in einer Bittfchrift an das Haus der Gemei- 
nen (1680), dad Tragen indifcher Stoffe, wofür jähr- 
ih 500,000 Pf. St. aus dem Lande ginge, folle nicht 
mehr geftattet werden. Da ihnen feine Gewährung 
wurde, fo 309 die meuterifche Maffe der Londoner Weber 
vor das Dftindifche Haus (April 1697), und es fehlte 
nicht viel, fo hätte fie fich der Compagniekaſſe bemädh- 
tigt. Jetzt fand das Gefuch eine geneigte Aufnahme. 
Wenn der Handel mit Oftindien, erklärten die eingefchüch- 
terten Vertreter der Nation, wie zu der Zeit gebräuchlich, 
fortgeführt würde, fo gereiche dies zum großen Nachtheil 
ded Königreichs; das Geld geht aus dem Lande; bie 
arbeitenden Claſſen verarmen und fallen den Kirchfpren- 
geln zur Laft; ein anderer Theil verläßt die Heimat und 
fucht in der Fremde ein Unterfommen. Um bdiefen Mis- 
ftänden zu begegnen, find von Michaelis 1701 ab alle Sei. 
denftoffe, alle Manufacturen aus Perfien, China und 
Dftindien verboten; es follten diefe Waaren unter ber 
Aufſicht der Mauthner in den Lagerhäufern zur Ausfuhr 
niedergelegt werden; jebed Tragen, jeder Gebrauch der- 
felben in England ift bei Confiscation und bei einer 
Strafe von 20 Pf. St., für den Käufer ſowol wie 
für den Verkäufer, verboten. 128) 

Die rückſichtsloſe Strenge und felbft unmenfchliche 
Graufamkeit, mit welcher die oftindifche Krämerarifto- 
Eratie gegen Alle verfuhr, die fich ihren Anordnungen, 
ihren Geldmacherfünften widerſetzten, trug ebenfalld nicht 
wenig zu dem Haffe bei, dem fie jegt allenthalben be: 
gegnete. Dies zeigte fie auch auf St.-Helena, wo dem 
Aftronomen Edmund Halley nur ein zweijähriger Aufent- 
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halt geftattet murbe. 12%) Allen Andern, die nicht zur 
Erweiterung der Wiffenfchaft, fondern zur Mehrung ihres 
irdifchen Beſitzes die Heimat verliefen, bleibt, wenn fie 
nicht Mitglieder der Gefellfchaft waren, der Aufenthalt 
unterſagt. Die Beamten, welche ausnahmsweiſe den 
Aufenthalt geftatteten, wurden getadelt und 1681 eine 
neue ftrengere Ordnung eingeführt. Der Statthalter ift 
zugleich der einzige Nichter der Infel; er ernennt den 
Landvogt, welcher die Geſchworenen beftimmt und zufam- 
menruft, die nach dem gemeinen englifchen Recht das 
Urtheil finden. Mord, Aufruhr und Verrath find Haupt- 
verbrechen und werden mit dem Tode beftraft. Statt- 
halter und Vogt find überdies berechtigt jede Beleidigung, 
jede Widerfeglichkeit mit Geld oder Eörperlichen Strafen 
zu belegen. Alle bei der Compagnie Unbetheiligten, 
welche hier landen, zahlen 20 Schilling Hafengeld für 
die Tonne. 130%) Die Einwohner widerfegen fi) die- 
fer und anderer Willkür. Sie behaupten, und ficherlich 
mit gutem Nechte, fie wären unter ganz andern Bedin- 
gungen hierher gefommen. Der Statthalter ließ einige 
MWiderfpänftige ergreifen und hinrichten (1685), was 
große, aber vergebliche Klagen veranlafte. Ein gewiffer 
Sheldon, welcher verfucht die ganze Angelegenheit an 
Jakob II. zu bringen, ward in ein enges Gefängniß ge- 
worfen, wo er aus Mangel an Luft in wenigen Stunden 
erftidte. So lautet die dem Haufe vorgelegte Klage. 131) 
Ueber ähnliche Willkür und Graufamkeit Tiefen andere 
Schriften ein, fowol bei der Regierung wie bei dem 
Parlamente. Schreibt doh Sir John Child 1695 
einem Statthalter zu Bombay: „der Hof der Directoren 
erwarte, dag man fi an feine Anordnungen halte und 
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nicht an die englifchen Gefege. Diefe beftehen in einer 
Maffe finnlofen Zeugs, welches von einer Anzahl un- 
wiffender Zandleute herrührt, die kaum ihre eigenen An- 
gelegenheiten ordnen konnen, wie viel weniger verwidelte 
Handelsangelegenheiten.“ 132) 

Unter der Neftauration fiel es der Londoner Gejell- 
ſchaft, die durchgängig aus Tories beftand und der fönig- 
lihen Allgewalt Huldigte, nicht ſchwer, fi gegen. alle 
Klagen zu fügen. An Geſchenken und Beftechungen, 
Karl II., Jakob I. und ihren Näthen bargebracht, ließ 
man ed natürlich auch nicht fehlen. Die Gefellfchaft 
erfreute fich nacheinander mehrer Beftätigungen und felbft 
Erweiterungen ihrer Sonderrehte. Sie erhielt 1677 
das Mecht, nicht blos zu Bombay, fondern allenthalben 
in Indien die im Lande gangbaren nichteuropäifchen 
Münzen zu prägen; fie möge (1685) die Schiffe und 
Güter der unbefugten Händler wegnehmen, welche in 
gleichem Maße zwifchen der Gefellfhaft und dem König 
getheilt würden. Die. Gefellfchaft und ihre Beamten 
können gegen heidnifche Nationen Krieg erklären und mit 
ihnen Frieden fchliegen; fie dürfe in Indien nad Belie- 
ben Truppen anmwerben und Eriegsrechtlich gegen. fie ver- 
fahren. Auch auf St.-Helena und Sumatra (1686) 
möge fie das Standrecht verkünden. 13?) 

Die Hanfa war der Revolution entgegen. Sie zeigte 
ſich in diefen Zeiten, wie bei vielen andern großartigen 
Gelegenheiten, als felbftfüchtige Krämerzunft. Das Wohl 
des Königreichs, feine wiederholten Kämpfe für Freiheit, 
Recht und Glauben im folgereichen 17. Jahrhundert - 
machten, fomeit fie nicht auf ihre Gefchäfte zurückwirkten, 
bei diefen Leuten wenig oder feinen Eindrud. Zwiſchen 
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der Hanfa und den Stuarts herrfchte das freundfchaft- 
fichfte Verhältniß; die Abfegung Jakob's U. ward von ihr 
als ein Unglüd betrachtet. Man fürchtete König Wil- 
heim würde ſich der Holländifch- oftindifchen Geſellſchaft 
zuneigen, oder wenigftens eine Ausgleichung und Bereini- 
gung der niederländifchen und englifchen Intereffen zu 
bewirken fuchen, wie fie in früherer Zeit ſchon ftattge- 
funden hatte. Der vorfihtige Hof der Directoren er- 
wähnt in feinen Berhaltungsbefehlen der Revolution mit 
feinem Worte; er fpricht blos von Gefchäften und fucht 
nebenbei die große Staatsummälzung zu feinen Zwecken 
auszubenten. „Der Statthalter zu Bombay möge jegt 
den Portugiefen Salfette entreißen. Bei der neuen Re- 
gierung habe man das Getriebe der römifchen Geiftlicy- 
feit und der Jeſuiten nicht mehr zu befürchten. Iſt die Be- 
fisung einmal in unfern Händen, fo werben wir fie auch 
behalten dürfen.” Dieſe Sefuiten waren aber durch ihre 
Niederlage in England fo erboft, daß fie aus Rache den 
Mufelman gegen die englifchen Keger beiftanden. Zur 
Strafe wurde ihre Habe auf Bombay eingezogen. 13%) 
Ein Schreiben des Hofes nach Madras, zwei Tage 
nach der feierlichen Erklärung der Rechte der Nation, ift 
Zeuge feiner unbehaglihen Stellung. Gefährbete doch 
der erfte Abfchnitt diefer die alten Gefege und Freiheiten 
des englifchen Volks ermeuernden welthiftorifchen Urkun- 
de 135), welcher das vorgebliche Necht, wodurch allein 
durch die Krone, ohne Zuftimmung des Parlaments, Ge- 
fege aufgehoben und eingeführt wurden, für nichtig er- 
Eärt, den ganzen Beftand der Kondoner Gefellfchaft. 
„Die Schleichhändler und unfere andern Feinde”, fchreibt 
der Ausfhuß (15. Febr. 1689) „find gewaltig gefchäftig ; 
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fie geben jegt wieder vor nächftens einen großen Streich 
auszuführen, wie fie ſich ja immer berühmen beim Wech- 
fel der Regierungen und Minifterien. Diefe Ruhmred- 
nerei wird aber mol zu Boden fallen; denn die Ver- 
waltung ift zu gefcheit, um ſich durch folche unorbent: 
liche, ungefittete und eitle Menfchen leiten zu laffen. 
Wenn fie ihnen auch manchmal ein Ohr leiht und Un- 
terftügung gewährt, fo gefchieht died aus Gründen, die 
wir nicht erwähnen wollen. Wielleiht aber auch um 
Einfiht in folche ſchwierige Gefchäfte zu erlangen, wie 
die oftindifchen Angelegenheiten find, namentlih für 
Leute vom Adel und Gentlemen. Wir fchreiben dies, 
damit euch die Nachrichten der Unzufriedenen nicht irre 
leiten mögen, wie dies ſchon manchmal einigen mwindi- 
gen Köpfen unferer Diener in Indien ergangen.” 136) 
Die wbigiftifchen Vertreter der Nation waren, wie dad 
Schreiben bitter genug anbeutet, der toruftifchen Hanfa, 
deren leitender Ausfchuß felbft zu ben Jakobiten gezählt 
werden fonnte, wenig geneigt. 197) Alle Klagen gegen 
die fonderrechtlichen Kaufberren wurden mit Zuvorkom⸗ 
menheit aufgenommen. Man wählte eine Commiffion 
(18. April 1689) fie zu prüfen, mit dem Auftrag ihre 
Unterfuhungen über alle Angelegenheiten der Gefellfchaft 
und des ganzen oftindifchen Handels auszubehnen. Die 
Hanfa mußte alle Freibriefe feit 1660 und ihre Rech— 
nungsbücher dem Parlament vorlegen, in einer Zeit, mo 
ein zufälliger Umftand auf die Entdedung einer Menge 
Beftechungen führte, welche während der Regierung Wil- 
helm's IU. alle Zweige der Staatöverwaltung umgarn- 
ten. 135) Parlamentsmitglieder, der Sprecher des Unter- 
hauſes an ihrer Spige, viele Lords — die geiftlichen 
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nicht ausgenommen — die Vorfiger ded Geheimen Raths, 
der König felbft und feine ganze Umgebung waren von diefer 
Sucht befallen. Es ging foweit, daß Patrioten befürch- 
ten konnten, dad Beftehungswefen, vorzüglih von dem 
Gewinn des öftlihen Handels getragen, könne, wie im 
Altertum, fo auch jegt den nationalen Freiheiten ge 
fahrlih werden. „Philipp von Macedonien hat durch 
folche Mittel das Gemeinwefen Griechenlands vernichtet. 
Der fpartanifhe Staat, acht Jahrhunderte hindurch in 
großem Ruhme blühend, ift Durch die unermeßlichen Neich- 
thümer der aftatifchen Eroberungen zugrunde gegangen. 
Das Verderben der römifchen Nepublif ftammt von den 
Befigungen und der maßlofen Beute in Afien. Und 
leben denn nicht bie Zeiten Karl's IL noch ganz frifch in 
unferm Andenken? Sahen wir damals nicht eine Bande 
verworfener Söldlinge im Parlamente ? Während eines Zeit- 
raums von weniger als drei Jahren erhielten unfere erfauf- 
ten Senatoren die Summe von 252,467 Pf. St.“ 139) 
Die Unterfuhung der Compagniebücher bringt aus 
den legten Zeiten ähnliche Ergebniffe zum Worfchein. 
Sie beftätigt das Mistrauen, welches man ſchon lange 
gegen die Gefellfchaft hegte. Misbräuche jeglicher Art, 
Beftehungen, betrügliche Borfenfpeculationen, falfche 
Kaufcontracte und dies Alles um das Sonderrecht zu er- 
halten, kommen in Menge and Tageslicht. Herr Bruce, 
der in den unbebeutendften Handeldangelegenheiten zum 
Ueberdruß ausführliche Annalift der Hanfa, erwähnt diefer 
denfwürdigen Verhandlungen mit feinem Worte. Sind 
doch Wahrhaftigkeit und Scham gar feltene Tugenden der 
Hofleute, wozu auch die Hofgefchichtfchreiber gehoren. 
So fand man unter den jährlihen Ausgaben der Com: 
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pagnie immer eine, für befondere Dienfte !40) auf: 
geführt, ohne alle nähere Angabe diefer befondern Dienfte. 
Im Jahre vor der Revolution belief fich der Poften blos 
auf 1284 Pfund; er nahm jegt in dem Grade zu, daf 
man für 1695 die auferordentlihe Summe von 80,468 
Pf. St. aufgezeichnet fand. Der Vorfigende des leiten- 
den Ausfhuffes, Sir Thomas Cooke, will über deren 
Derwendung keine Auffchlüffe geben, weshalb er mit 
einigen Andern in den Thurm gefegt wird. 141) Meitere 
Unterfuhungen und Verhöre ftellten bald heraus, daß 
König Wilhelm felbft am meiften von diefem Gelde be— 
zogen hatte; nad ihm der Herzog von Leeds, Vorfiger 
im Minifterrath, und andere einflußreiche Perfonen. Zur 
Entfchuldigung ward hinzugefügt, ſolche Beftechungen feien 
unter den Namen von Gefchenten herfömmlich; die Bücher 
der Compagnie weifen nad, daß fie auch zu König Karl I. 
Zeit und der andern frühern Regierungen ftattgefunden 
haben. 142) Die großen Herren wußten ed durch aller- 
lei Künfte dahinzubringen, daß die zu einem formellen 
Beweife nothwendigen Zeugen theild freiwillig, theils ge- 
zwungen aus dem Lande gebracht, und das Parlament, 
welches den Herzog in Anklage verfegte, mitten in der 
Unterfuchung vertagt wurde. Die beiden Häufer, worin 
mehre Mitglieder, die ebenfalld nicht rein waren, liefen 
fpäter die Anklage fallen. 133) Man mußte aber jegt 
doch, Durch welche Mittel die Freibriefe erlangt wurben. 

Das Parlament legte die Bittfchriften der Hanfa um 
Beftätigung ihrer Sonderrechte zur Seite und ließ feine 
Gelegenheit vorübergehen feine Misftimmung gegen diefe 


Körperfhaft zu offenbaren. Die Gemeinen Pas ver⸗ 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte J. VII. 
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möge der Erflärung der Rechte, von ben Freibriefen Kö— 
nig MWilhelm’s II. Umgang genommen und (1694) be 
ftimmt: Jeder Engländer könne nad) Oftindien wie nad) 
jedem andern Theile der Erde handeln, fofern dies nicht 
duch einen Parlamentöbefchluß verboten ift. 1**) Hier- 
mit war jedoch den freien Handelsleuten nicht gedient; 
denn die Gefellfchaft verfolgte fie jegt wie früher inner: 
halb der in ihrer Verbriefung vorgezeichneten Grenzen. 
Die Schleihhändler, wie man fie zu nennen. beliebte, 
fuchten deshalb unter dem Schug einer neuen Gefellfchaft 
ihre Gefchäfte ungeftort betreiben zu konnen. Sie find 
ed, welche der vorzüglichfte Hebel wurden zur Errichtung 
der Schottifchen Compagnie für den Handel in Afrifa und 
den beiden Indien. Die neue Hanfa wird im. Parla- 
ment zu Ebinburg beantragt und von König Wilhelm, 
welcher fih den Schotten, der fehnellen Anerkennung we: 
gen, gern dankbar zeigen wollte, ohne Zögern (26. Juni 
1695) beftätigt. 

- Der Plan zu diefer Gefellfhaft ift von dem Schotten 
William Paterfon entworfen, der viele Jahre in Amerika 
und andern fremden Ländern gelebt und tiefe Einfichten 
in das Handels - und Colonialmwefen erlangt hatte. Dies 
ift derſelbe kundige Mann welcher (1694 und 1695) bie 
Banken von London und Schottland gründete. John Lam 
aus Edinburg, Urheber der Bank und der Miffiffippi- 
Geſellſchaft in Frankreich, fol viele feiner Kenntniffe und 
Einfichten von diefem feinem Landsmanne erlangt haben. 
Herr Paterfon erkannte die Wichtigkeit der Randenge, 
welhe den Süden und ben Norden Amerikas verbindet. 
Am Golf von Darien follte eine Niederlaffung errichtet 
werden und eine andere jenfeitd® an dem Geftade der 
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Südfee, unweit Panama. In diefen beiden Orten fei der 
Handel zwifchen Oft - und Weftindien, zwifchen der Alten 
und Neuen Welt zu vermitteln. Die Erzeugniffe von 
Peru und Merico follten nad) Europa, und die europäi- 
ſchen nach den amerifanifchen Ländern verführt werden. 
Bon der Südſee fegle man in fünf bis ſechs Wochen 
nad) Japan und den Oftfüften Chinas ; die Landfahrt 
über den Iſthmus beteage blos einige Meilen; man fei 
dadurch in den Stand gefegt, die koſtbaren Producte diefer 
Reiche in vier bis fünf Monaten herbeizufchaffen und 
alle oftindifchen Gefellfchaften zu überflügeln. Diefes 
großartige, zu unfern Tagen in Erfüllung gehende Unter- 
nehmen konnte jedody nur zum Theil ausgeführt werben, 
indem Spanien wegen feiner Oberherrlichfeit über die 
Landfchaft Darien und den ganzen Stillen Ocean Ein- 
fprache erhebt und im Nothfalle felbft mit Keindfelig- 
keiten droht. „Das fchmachvolle Benehmen der Schot- 
ten‘‘, erklären die Räthe Karl's II., „die mitten in unfern 
Landen Anfiedelungen errichten, muß als ein Bruch der 
- Berbindung betrachtet werden, welche die beiden Kronen, 
England und Spanien vereinigt.” Ueberbie$ machten 
auch die beiden Häufer ded englifhen Parlaments ernft- 
liche Borftellungen. „Der ganze Handel Englands mit 
Dftindien fei durch die Dariengefellfhaft gefährdet. Die 
Waaren des Dſtens kämen jegt von Schottland, und zwar 
nicht blos nach England, fondern nach allen Rändern, 
wohin fie früher die Engländer verführt hätten. Wenn 
diefe Schotten in Amerika Anpflanzungen gewinnen, fo 
ift der englifhe Handel mit Zabad und Zuder, mit 
Baumwolle und Pelzwaaren zu Grunde gerichtet.” Um 
der Gefahr vorzubeugen hat das Parlament, was damals 
4* 
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noch für einen Eingriff in die Nechte der Krone galt, 
alsbald einen Handelsrath angeordnet, deffen Mitglieder 
von der Volksvertretung in felbftändiger Weiſe ernannt 
werden follten. 185) Durch folhe Worftellungen und 
Vorkehrungen gezwungen, mußte Wilhelm felbft gegen 
die Schotten auftreten. Die Geſellſchaft ift, mit großem 
Schaden der Betheiligten ; zugrunde gegangen. Nur 
Daterfon erhielt (17145), feiner mannichfachen Ver— 
dienfte wegen, durch einen Befchluß des englifchen Haufes 
der Gemeinen, eine Entfchädigung für perfönliche Wer- 
Iufte. Der Plan zur Dariengefelfchaft war fo trefflid 
erfonnen, daß dies felbft von den Worftänden der XLon- 
doner Gefellfhaft anerfannt wurde. Sie fihreiben fol- 
gende denkwürdige Worte an ihre Gefhäftsführer im 
Indien: „Die Schotten haben eine Oftindifche Compagnie 
errichtet und zwar auf einem nur zu gut berechneten 
Grunde; es fragt ſich jedoch ob fie Geld und Erfahrung 
genug befigen, die zu folch einem Gefchäfte nothwendig 
find. 146) 

Die unberechtigten Kaufleute fuchten nun neue Wege 
um ihr Ziel zu erreichen. Die Noth und die Bedürfniffe des 
Staats kommen ihnen hierbei gut zuftatten. Die Ein- 
mifhung Wilhelm’s und der Königin Anna in die feft- 
ländifchen Verhältniffe und die hieraus hervorgegangenen 
Kriege hatten dem MWohlftand des Königreichs tiefe Wun- 
den gefchlagen. Die Einnahmen minderten ſich und bie 
Staatöbedürfniffe wuchfen in großem Mafftabe; man 
mußte den Ausfall durch allerlei neue Steuern zu decken 
fuchen. Bei der Beurtheilung des Draniers, deffen große 
Verdienfte für die Freiheit und den Proteftantismus, 
innig verwandte Begriffe, wo fie richtig verftanden mer- 
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den, Niemand verkennen kann, darf died nicht überfehen 
werden. Er bat, natürlich mit der Zuftimmung bes 
Parlaments, viele drückende Einrichtungen getroffen, zum 
Theil den hollandifchen nachgeahmte, um die Mittel für 
feine großen herrfchfüchtigen Zwede zu erlangen. In 
jenen Zeiten find zuerft Schagkammerfcheine ausgegeben 
worden. Lotterien, Stempelgebühren und eine Menge 
andere mittelbare Steuern wurden zum erflen mal einge: 
führt. 

Alles dies reichte aber nicht aus. Man mußte zu 
Anleihen feine Zuflucht nehmen, welche nur bei fehr 
drüdenden Mafnahmen zu erhalten waren. 147) Die 
Regierung wendet ſich (1698) an die Londoner Gefell- 
fchaft mit der Anfrage: Unter welchen Bedingungen fie 
eine bedeutende Summe vorſchießen Tonne und wolle, 
wenn ihre Freibriefe die Beftätigung des Parlaments er- 
hielten? In diefem Falle, antworteten die Londoner, wäre 
man bereit 700,000 Bf. St. mit vier vom Hundert zu 
leihen. Würde man auf uns, erklärt eine andere Ge- 
ſellſchaft, die Sonderrechte des oftindifchen Handels über: 
tragen, fo könnten wir dem Lande zwei Millionen vor« 
fchießen, zu acht vom Hundert jährlicher Zinfen. Der 
legte Antrag wird alsbald von den Vertretern der Nation 
angenommen und durch den König (5. Juli 1698) be- 
ftätigt. Vergebens ftellt die Hanfa vor: fie fei vermöge 
Eönigliher Briefe Eigenthümerin von St.Helena und 
Bombay; fie befäße in den verfchiedenen Rändern In- 
diend Grundbefig und Freiheiten mit einem jährlichen Ein- 
fommen von 44,000 Pf. St., welches ſich immer mehre; 
fie hätte Burgen und Niederlaffungen auf Sumatra und 
der Malabarküfte, ohne welche ber Pfefferhandel für Eng: 
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land ganz verloren gehe. Im Königreiche Bengalen be- 
fige fie eine fefte Burg mit mehren Factoreien und Ge 
bäuden, auf welchen allerlei Freiheiten. und Nechte ruhen, 
für theueres Geld erfauft von den einheimifchen Macht- 
babern. Dies alles babe man mit großen Dpfern ge- 
wonnen, in der Vorausfegung, die Nation würde die 
Rechte und Belisthümer unter ihre Obhut nehmen und 
befhirmen. Alle diefe und andere Vorftellungen blieben 
erfolglos; das Land bedurfte Geld, und Regierung und 
Parlament waren der alten Torygeſellſchaft abgeneigt. 
Das Parlament erließ nun eine Bekanntmachung des 
Inhalts: Alle und Jede, welche fich bei dem neuen An- 
leihen betheiligen, können jährlich eine ebenſo große 
Summe als fie unterfchreiben auf den oflindifchen Han- 
del verwenden. Anfänglich wollte oder erflärte man we— 
nigftend ; es folle blos eine Gilde und feine Actiengefell- 
ſchaft errichtet werden. Die Darleiher der zwei Millio- 
nen, eine Summe die wegen des Vertrauend zur gefeg- 
lichen Regierung in drei Tagen unterzeichnet war, gingen 
bis auf einige wenige von biefem Plane ab und fchloffen 
von einem königlichen Freibrief hierzu ermächtigt (5. Sept. 
4698 ), einen Actienverein, unter der Benennung: Die 
englifche Gefellfhaft, welche nach Indien han» 
delt. Die Sonderrechte, ihr auf ewige Zeiten gewährt, 
gleichen vollkommen denen der Londoner Gefellfchaft, welcher 
vermöge ihrer Urkunde, der Handel noch auf drei Jahre 
geftattet werden mußte. Der Theilbetrag von 500 
Pf. St. 148) berechtige zu Einer Stimme; von ben 
24 Directoren müſſe jeder mit 2000 Pf. St. bei der 
Geſellſchaft betheiligt fein. Die englifche Gefellfchaft 
wird einen Geiftlihen und Schullehrer zu St.Helena 
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unterhalten, gleichwie in den indifhen Garniſonen und 
bedeutendern Niederlaffungen. Dieſe Geiftlichen follen 
die portugiefifche und indifche Sprache lernen, damit fie 
den Eingeborenen das Chriftenthum predigen könnten. 
Erfahrung lehrte bald, daß die Nivalität der beiden 
Geſellſchaften, durch Gewinnſucht und ftaatliches Partei: 
wefen getragen — die neue Compagnie war mwhigiftifcher 
Gefinnung — allen bei dem öſtlichen Handel Berheilig- 
ten, und mittelbar dem ganzen Königreich zum großen 
Schaden gereicht. „Zwei oftindifche Geſellſchaften“, ſchreibt 
der Ausfhuß der Londoner Hanfa nad) Indien, „können 
in England, ohne ſich gegenfeitig aufzureiben, fo wenig 
nebeneinander beftehen, wie zwei Könige in demfelben 
Reihe. Der Bürgerkrieg zwifchen der alten und neuen 
Geſellſchaft ift erklärt; in drei Jahren muß es fich zeigen, 
mer Sieger bleibt. Werden wir von allen unfern Die- 
nern, wie ſich's geziemt, unterflügt, fo müffen wir, die 
Alten, die Erfahrenen, die Oberhand erlangen. Die Welt 
mag barüber lachen, daß wir barauf ausgehen, und ge 
genfeitig zugrunde zu richten; das kümmert uns nicht. 
Wir ftehen auf unferm alten Rechte. 149) Kauft immer 
und allenthalben theuer ein und verkauft wohlfeil; der 
augenblicliche Verluſt ift leicht zu tragen, wenn nur bie 
Gegner verderben und zufchanden werden.” Diefe heim- 
lichen und offenen Feindfeligkeiten bleiben felbft nicht auf 
Indien beſchränkt. Auch in der Heimat entfpinnt ſich 
der Bürgerkrieg. Das ganze Land war, nach den In: 
tereffen der beiden Gefellfchaften, in zwei Parteien ge- 
fpalten; man befämpfte fi) am Hofe und in ber Ber: 
waltung, bei den Wahlen und im Parlament mit allen 
nur erfinulihen Lug- und Trugkünſten. Dies war 
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namentlich der Fall bei der allgemeinen Wahl im erften 
Jahre des 18. Jahrhunderts. 

Die Patrioten und alfe wohlmollenden Männer fan- 
nen nun auf Vereinigung. Die alte Gefellfchaft mußte 
überdies bald die Hoffnung aufgeben ihre Nebenbuh- 
lerin zugrunde zu richten; fie ließ fich gern zur Aus 
gleihung bereitfinden. Krone und Parlament boten 
fehnell die Hände. Die Vereinigung ift durch die Ver— 
mittelung der Königin Anna (22. Juli 1702) und den 
Austrag des Schagmeifterd Gobolphin (29. Sept. 1708), 
welhem man auch vorzüglich die Werfchmelzung des 
fhottifhen und englifchen Parlaments verdankt, zu- 
ftande gefommen. Die Londoner Gefellfchaft überliefert 
alle ihre Freibriefe der Regierung und kauft noch für 
673,000 Pf. St. Actien von der Englifhen Gefellfchaft 
zum Nennwerth; fie übergibt dann gegen eine ange 
mefjene Entfehädigung, ihre Burgen und Factoreien, ihre 
Gebäude und andere liegende Habe dem Englifchen Ver— 
eine. Nachdem dies gefchehen, werben beide Gefellfchaf- 
ten in eine einzige verfchmolgen unter dem Namen: Die 
Bereinigte Gefellfhaft der Kaufleute von Eng- 
land, welche nad Dflindien handeln. Diefe ver- 
einigte Genoffenfchaft mußte fih nun, für die Verlän- 
gerung ihrer Sonderrechte, auf noch vierzehneinhalb 
Fahre, 159) zu neuen Vorfchüffen von 1,200,000 Pfund, 
ohne irgend eine Mehrung der Intereffen, verftehen. Die 
Regierung fchuldete ihr jegt im Ganzen 3,200,000, mo» 
für fie fünf vom Hundert erhält, d. i. 160,000 Pfund 
jährlicher Zinfen. 15%) 

Es bedurfte einiger Jahre bis die urkundliche Ver⸗ 
fehmelzung der gefonderten Intereffen ind Leben überging. 
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Zwieſpalt und Mismollen zwifchen den Beamten der 
feindlihen Gefellfichaften, der Haß zwifchen Tory und 
Whig verſchwand erft volfommen bei dem allmäligen 
Niedergang der Altern Diener und dem Aufkommen eines 
neuen Geſchlechts. Nur wenige der Betheiligten vermoch— 
ten ed, fich gleich anfangs auf den nationalen Stand- 
punft der Regierung von St.-George zu erheben. Die 
Dankbarkeit erheifcht e8 von jedem Engländer, fo fchreibt 
24. Sept. 1702 der Vorfigende jener Negierung, Tho: 
mas Pitt, der Großvater ded Lord Chatham 452), an die 
Beamten der Englifchen Gefellfchaft, dem gefegneten An- 
denken des Könige Wilhelm alle Achtung zu ermeifen. 
Die Liebe zum Vaterland erheifcht es, fich unter dieſen 
Umftänden an den berühmten Ausſpruch des Königs zu 
erinnern. In Ryswick gefchah es, wo Wilhelm nad) dem 
Friedensſchluß an die Bevollmächtigten Frankreichs die 
denkwürdigen Worte richtet: „Mein Schickſal war es und 
nicht meine Wahl, welches mich zu Euerm Feinde machte. 
Da nım Eure und meine Gebieter fi) vereinigt haben, 
jo werde ich alles Mögliche aufbieten um eure Achtung, 
um eure Freundfchaft zu verdienen.” 153) 

Regierung und Berwaltung neuer Niederlaffungen, 
neuer Innungen und Gefellfihaften werden nach dem Vor⸗ 
bild im Mutterlande eingerichtet. Die Verfaffung der 
Heimat dient zum Mufter bei den nordamerifanifchen 
Anfiedelungen 19%) und allenthalben auf Erben; fie dient 
zum Mufter bei den zahlreichen Gilden, bei Actiengefell- 
fhaften und der Oftindifhen Compagnie. Die Ver- 
fammlung ber igenthümer, welche vier mal im 
Jahre zufammenktommt, repräfentirt dad Volk; die aus 


ihrer Mitte jaͤhrlich gewählten 24 Directoren, die beiden 
4 * 
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Häufer des Parlaments und ihr Vorfigender vertritt die 
Stelle des Königs in der englifchen Verfaſſung. Das 
demofratifche Element war anfangs vorherrfhend. Nicht 
blos daß die beiden andern Elemente, das ariftofratifche 
und monardifche, von einer jährlich wiederkehrenden 
Mahl abhängen; ihre Befchlüffe können auch zu jeder 
Zeit von den Eigenthümern umgeftoßen und abgeändert 
werden. Für die einzelnen Gefchäftszmweige find, gleich- 
wie bei der Volksvertretung, Ausſchüſſe eingefegt, die 
dem verfammelten Hofe der Directoren Bericht erftatten. 
Man hat einen befondern Ausſchuß für die ftaatlichen 
Angelegenheiten; einen andern für Nechtöfälle, einen 
britten für die Finanzen, dann weitere Ausfchüffe für 
die Handeldgefchäfte, im engern Sinne, für die Marine, 
für den Handel ber Privaten und um bie: Ausdehnung 
diefes Verkehrs zu hindern. Die Anzahl diefer Commif- 
fionen ift aber keineswegs abgefchloffen; fie vermehrt ſich 
mit der wachfenden Macht und dem Einfluffe der Gefell- 
ſchaft. So find bald Ausſchüſſe für die eroberten Län— 
der. und das indifhe Heer nothwendig geworben. Die 
Vorfigenden im BDirectorium leiten die Berhandlungen 
mit andern Körperfihaften und dem Staate; fie bilden 
gleihfam die ausübende Macht und repräfentiren die 
vereinigte oftindifche Gefellfhaft nach aufen. 19%) Diefe 
Grundlage, diefe Regierung und Verwaltung der Hanfa 
bleibt der Hauptfache nach diefelbe bis zur Einführung 
der indifchen Oberauffichtsbehorde und zum Verluſt der 
Hanbelöprivilegien mährend der erften Jahrzehnde des 
19. Jahrhunderts. 

Um diefelbe Zeit, wo die englifche Macht in Indien 
fi) concentrirt und erftarkt, ift das großmongoliſche Reich 
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jerrüttet und mit vollfommener Auflöfung bedroht. 
Drangfib war 21. Febr. 1707 geftorben und feine 
Söhne ftritten fih um die Nachfolge. Die britifchen 
Kaufherren, gleichwie die andern Statthalter und großen 
Grundbefiger, fehen mit lauernden gierigen Bliden auf 
die zahlreichen Wirren im Lande, „König Bahadur‘, 
Schreibt Pitt aus Madras, „ift zwar aus der Schlacht bei 
Agra (Juni 1707) ald Sieger hervorgegangen; ihm 
leiften jedoch blos die mittlern Kreife des Reichs einen 
zweibdeutigen Gehorfam. In den weftlihen Bezirken 
falten die Beamten nad Belieben. Die Maharatten 
rüften ſich zu regelmäßigen Feldzügen; bei den Euro- 
paern fuchen fie Waffen und Kriegsgeräthe, vorzüglich 
aber Leute, welche Unterricht in der Kriegführung erthei- 
len fönnten. Bengalen erkennt die Majeftät des Baha- 
dur; im Dekhan fcheint ſich aber unter feinem Bruder ein 
befondered Reich zu bilden.” Die Engländer ſäumten 
nicht die Schwäche und NRathlofigkeit dieſes Fürften und 
feines Nachfolgers Farochſchir, bald durch Gewalt, bald 
duch Schmeichelei und Beftechungen, zur Erwerbung 
größerer Handelsvortheile und Nechte zu benugen. Dies 
ift ihnen auch im vollen Maße gelungen. 19°) 

Es dauerte nicht lange, fo findet die vereinigte Ge— 
fellichaft, zu ihrem großen Unbehagen, einen neuen Neben- 
buhler auf den indifchen und europäifchen Märkten. Alte 
Staaten hatten gefucht, felbft die Eleinften, wie Däne- 
masf und Schweden, an den Schägen und Länderbefig 
Amerikas, an dem neueröffneten Weltverkehr zwiſchen 
Europa, Afrika und Aſien ihren Antheil zu erlangen. 
Nur der Kaifer, nur das Heilige Römiſche Reich deutfcher 
Nation und feine Fürften konnten, in Selbftfucht und 
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Glaubenskämpfen, in eitlem Hofgepränge und ſchmach⸗ 
vollen Zänfereien verfunten, Feine Zeit finden, ihre Auf« 
merkfamfeit nach. diefer Seite zu richten. Daß die Hol 
Tandifch-oftindifche Gefellfchaft jährlich an fieben Millionen 
Schweres Geld aus den Reich - und Faiferlichen Erblan⸗ 
den ziehe, wußte das Haus Habsburg, mußten die welt 
lihen und geiftlichen Großen nicht, oder fie fümmerten 
ſich wenig darum. 15°) Hatte dies doch auf ihr per 
fönliches Wohlergehen, auf den Reichthum ihrer Fami- 
lien feine unmittelbare Beziehung! Der Plan des Großen 
Kurfürften von Brandenburg, eine Deutfch » oftindifche 
Handelögefellfehaft zu begründen, konnte bei dem be- 
ſchränkten Leopold I. und feinem elenden Hofgefinde nur 
geringen Anklang finden. Die ganze Angelegenheit ward 
von ben allenthalben und zu allen Zeiten volföfeindlichen 
und verdummenden Habsburgern in die Hände eines Je— 
fuiten gelegt und fo zu Grabe getragen. 158) Nicht viel 
beffer ergeht ed einem andern Unternehmen, zum Wohl der 
Eaiferlichen Niederlande wie zum Aufblühen des deutfchen 
Handeld, der Handelögefelfhaft von Dftende. Der 
wiener Hof ertheilt namlich, gleich nach Befisnahme der 
fpanifhen Niederlande, an Einheimifhe wie an Fremde, 
Freibriefe zur Betreibung des Seehandels unter Faifer- 
lihem Schutze. Die bedeutenden Gewinnfte der Kauf- 
herren, und die Summen, welche man in Wien von fol- 
hen Bewilligungen erhält, reizten zur Ausdehnung bed 
Geſchäfts und zur Gründung einer Dft- und weftindi- 
fhen Handelögefellfhaft (19. Dec. 1722). Die Ordnung 
diefer neuen Hanfa ift von einem Schotten und einem 
Engländer entworfen; ihre Landsleute waren auch vor- 
züglich bei der Compagnie betheiligt. Die Schiffe follten 
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aus dem Hafen DOftende, ber zu biefem Zwecke hergerichtet 
und ausgebeffert wird, auslaufen oder auch von einem 
andern Plage im Mittelmeere unter Faiferlicher Oberherr⸗ 
lichkeit. Hierüber große Bewegung bei der hollänbifchen 
wie bei der englifhen Hanfa, deren Vortheile auch bald 
von ihren Regierungen vertreten werden. Selbſt das 
deöpotifche Frankreich findet fi bewogen, die Intereffen 
feines Handeld zu betreiben und ebenfalld Befchwerde zu 
führen. Die Geſellſchaft, hieß es, verftoße gegen den 
Frieden zu Münfter und den Barrierevertrag. Man 
ließ einige Jahre mit allerlei Trugkünften und diploma- 
tifchen Unterhandlungen vorübergehen, bis endlich der 
papftliche Hof die Vermittelung übernahm, und wie ſichs 
von Rom nicht anders erwarten lief, Deutſchland jedes 
Bortheils beraubte. Die oftindifhe Handlung wird nicht 
blod zu Dftende, fondern in allen Faiferlichen Ländern, 
weiche ehemals unter Spanien ftanden, in Italien und 
Sicilien aufgehoben. 

Dafür erhielt Kaifer Karl VI. die Bürgfchaft feiner 
pragmatifchen Sanction — ein Vertrag, an den ſich na⸗ 
türlich Niemand gebunden glaubte, bei dem bald erfolg: 
ten Auftreten bes männlichen Stammes der Haböburger 
(20. Det. 1740). Der Krieg, welcher jegt beginnt, ift 
von bleibenden Folgen, für Afien wie für Europa. Die 
größten Nationen der Chriftenheit ftehen fich nicht blos 
im Weſten, fondern auch im Oſten und allenthalben auf 
Erden als Feinde gegenüber. Die Zwiftigfeiten ber indi« 
ſchen Fürften und die Zerrüttung des Mongolenreichs 
haben den Engländern wie den Franzofen nach Belieben 
Bundesgenoſſen zugeführt, Thörichte, welche wähnten, 
die Fremden hielten ed der Mühe merth, fogenannte 
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Rechte und Verbindlichkeiten abzumiegen, um etwas An- 
deres zu beachten als den eigenen Vortheil, den in 
einer felbftändigen Herrfchaft im Morgenlande. 


1. 
Die Folgen des Zuges von Kadir Shah. — Die Eroberung 
Dekhans. — Die einzelnen Reihe. — Bahmani. — Peſchwa, 
Subahdar und Nawab. — Zuftände im Dekhan. — Die Fran: 
zöſich-oſtindiſche Handelsgeſellſchaft. — Dupleir und Mahe de 


Labourdonnage. — Der Deſtreichiſche Erbfolgefrieg und die Eins 
nahme von Madras. — Aſof Dſchah, der Nifamftaat und die 
Wirren im Dekhan. — Die Seeräuber Angria. — Bengalen und 
Bihar. — Schir Schah und die Verwaltung. — Die Engländer 
in Bengalen. — Die Gefangenen im „Schwarzen Loche“. — 
Robert Elive und Suradihah ed Daulah. — Mirdſchafar und der 
Berrath bei Plaffen. — Lally und die Franzofen. — Boltaire 
und Lally⸗Tolendal. — Glive und Mirdſchafar. — Holmwell und 
die Alterthumswiſſenſchaft. — Die Nevolutionen in Bengalen. — 
Der Shader englifher Beamten und Glive. — Die öftlide Gul- 
tur. — Audh, Schah Alem und die Schlaht bei Bagfar. — Die 
indiihen Zuftände — Clive und Poplar. — Die Hanfa, Herr- 
fderin zu Bihar, Bengalen und Driſſa. — Die Scheinmajeftät 
in Hindoften und ihr Misbrauch. — Die fünf Zirkar. — Die 
engliide Macht in Hindoftan und Defhan. — Nifam Ai, — 
Mis fallen des Hofes, — Die engliſchen Nawab. — Oberauffidts- 
vet der Nation. — Die Armuth Indiens. — Raubſyſtem. — 
Erhebung der Steuern dur engliihe Beamten. — Die Steuer: 
pähter und Semindare. — Der Goder des indifchen Gefeßes und 
die Hidaya. — Halhead und Wilkins. — Die Sprad= und 
Schriftverwandtſchaft. — Polizeimefen. — Geſchenke. — Finanz: 
wefen. — Die orbnende Acte und Indiens Geſchicke. 


Der Raub» und Eroberungszug Nadir Schah's hat 
die Zerftücdelung und den Fall des Reichs der Baberi- 
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den um einige Jahrzehnde beſchleunigt. Die Schwäche 
der Großmongolen liegt nun auch den Unkundigften vor 
Augen, und eine Maffe Raubgefindels erhebt fi), das 
fie zu benugen ſucht. Ehrgeisige Abenteurer, hoffend 
auf den Trümmern bed Erbes der Zimuriden ihre Hetr- 
fchaft entweder über das ganze Rand oder einen Theil 
deffelben zu errichten, greifen zu dem Schwerte und 
fielen fih an die Spige der gefeglofen Banden. Mu- 
hammed Schah, melder aus den Händen eines glüd- 
lichen Kriegers fein Diadem ald Gnadengefchent zurüd- 
erhält und dafür alle weftlichen Provinzen hingibt, war 
tief in der Achtung feiner Unterthanen gefunfen. Man 
hafte einen Herrfcher, der mit Recht als blofer Statt- 
halter des Tyrannen betrachtet werden konnte. Die 
Armee war vernichtet, der Schag leer, und alle Quellen 
des Einkommens verfiegten in dem verwüfteten Lande. 
Ueberdies verfäumt es der Padiſchah, durch eine thätige, 
gerechte Regierung die Völker mit fih auszufohnen. 
Die Zeit wird in einem weichlicyen, üppigen Leben ver- 
geudet. Günftlinge herrfchen,. die ſich gegenfeitig durch 
Hofintriguen zu ſtürzen und zu vernichten fuchen, was 
ihnen auch nicht felten bei dem perſönlich liebenswür⸗ 
digen, aber fehwachen Fürften gelingt. So hebt ſich 
bald Diefer, bald Jener zur Macht empor; Zerrüttung 
und Verwirrung herrſchen am Hofe wie im Reiche. 
Bedenkt man noch, daß der indifche Staat überdied von 
zwei mächtigen Feinden, von den Maharatten im Süden 
und den Afghanen im Norden bebroht und angefallen 
wird, fo kann man ed nur natürlich finden, daß er fo 
ſchnell feiner gänzlihen Auflöfung entgegenging, entgegen: 
gehen mußte. 
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Drei Jahrhunderte waren verfloffen feit der Tihron- 
befteigung des Mahmud von Ghafnah, des Begründers 
einer dauernden iflamitifhen Macht in Hindoftan, als 
die Mufelman zuerft füdlich der Nerbaddah und Tapti 
eriheinen, um auch hier den Glauben des Propheten 
und ihre Herrfchaft audzubreiten. Alaeddin, ein Neffe 
des erften Gebieterd aus dem wilden Haufe der Gildfchi, 
durchzog 1294 die dichten Urmälder Berars und fteht 
plöglih vor Deogiri, heutzutage Dulatabad, damals 
die Hauptftadt im Maharattenlande. Die Hindu wurden 
gefhlagen, und ihr Fürft Ramder Nao muß den Rüd: 
zug des Feindes durch große Summen, wie dur Ab: 
tretung der Stadt und bes Bezirk Elihpur erfaufen. 
Der Ruhm und die Reichthümer, welche Alaeddin auf 
diefem Zuge gewann und feine Verbrechen haben ben 
Gildſchi, kaum das ein Jahr verfloffen, auf den Thron 
Hindoftans erhoben. Unter den wiederholten Kämpfen 
gegen die Mongolen, welche das Fünfflufgebiet verhee- 
ren und hier die kunſtreichen Geräthe in ebeln Metallen 
rauben, welche fie den Todten in die Gräber Sibiriens 
mitgaben, hat der Sultan von Delhi niemald den Schau- 
plag feines frühern Ruhmes vergeffen. Während feiner 
Regierung (1295 —1516) gingen drei große Heere nad) 
den füdlichen Ländern; Zelinana wird überzogen, Ma- 
haraſchtra, oder die Maharatten von neuem unterjocht 
und alles Zand geplündert von der Herbabdah zur Go- 
damweri und weiter bis zu den Ausgängen der Halbinfel, 
Bei Gelegenheit diefer Heerfahrten findet ſich die erfte 
Erwähnung der Felfentempel von Ellora, welche im Be- 
treff der Großartigkeit den Pyramiden Aegyptens gleichen, 
in Betreff der Kunfifertigkeit fie aber bei weitem über 
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treffen. Die Hindu verfagen, fobald die Umftände ed mög- 
lich machen, ben verfprochenen Zins; es müffen die 
Fürften von Delhi immerdar gerüftet fein, duch Waf—⸗ 
fengewalt den Gehorfam zu erzwingen. Iſt ihnen diefes 
gelungen, fo haben fie die Meutereien der Statthalter 
zu fürchten, welche ftrebten, aus einzelnen Ländern felb- 
ftändige Reiche zu fhaffen und erbliche Dynaftien zu 
begründen. So entſtehen im Laufe des 14. Sahrhuns 
derts, theild durch Hindu theild durch Mufelman, eine 
Anzahl Fürftenthümer, welche die Herrfchaft von Delhi 
bis nördlich der Nerbaddah zurückdrängten. Es find 
dies bie Radſchah von Zelingana zu Warangol und bie 
von Karnata in Wijayanagar an der Tambrada, bie 
Bahmani Könige, dann die Herrfcherhäufer von Bijapur, 
Ahmednagar, Golkondah, Berar und andere, welche jegt 
einzig und allein darauf fannen, fich gegenfeitig ben 
Raub abzujagen. Won einer menfchlichen Verpflichtung 
gegen ihre Unterthanen fcheinen diefe Barbaren auch nicht 
eine Ahnung zu haben. Der Afghane Hafan, Statt 
halter der Länder füdlich der Nerbaddah ſteht 1547 auf 
gegen feinen Gebieter Muhammeb Toghlad von. Delhi, 
heißt ſich Alaeddin und gründet ein Herrfcherhaus, wel⸗ 
ches, weil fein Stifter einem Brahman fein Glüd ver- 
dankte, dad Bahmanifche oder Brahmanifche genannt 
wird. Hauptftadt des neuen Reichs ift bald Kalberga, 
bald Bidr, von wo aus die Bahmani einen wahren 
Vertilgungsfrieg gegen die Hindu führen. Sie haben, 
foviel man weiß, zuerft den fpäter fo berühmt gewor⸗ 
benen Titel Peſchwa oder Anführer in ihrem Reiche 
aufgebracht. Die zahlreichen und wiederholten Empö- 
zungen der Häuptlinge endeten nur mit der vollftänbi- 
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gen Auflöfung des Staats. Juſof, nach indifcher Sage 
ein Bruder Muhammed IL, des Erobererd von Byzanz, 
gründete 1489 die Dynaftie der Adil Schah von Bija- 
pur; Ahmed die ber Nifam Shah von Ahmebnagar 
und andere Häuptlinge die Herrfcherhäufer von Golkon- 
dab, Elihpur, in Berar und zu Bidr. Sie alle wurden 
die Beute des Padiſchah Aber, welcher nach der Unter- 
mwerfung und Beruhigung Hindoftans, feine Waffen auch 
gegen die ſüdlichen Länder der Halbinfel jenfeit der Ner- 
baddah richtete. Aber zog felbft 1599 nach dem De- 
fhan. Die Fefte Dulatabad, Ahmednagar und mehre 
andere Orte wurden eingenommen; die Dynaſtie der 
Adil Schah ift einige Jahrzehnde fpäter (1657) zugrumde 
gegangen. Es bleiben aber diefe füblichen Länder im» 
merbar ein umficherer Befig in den Händen der Mon- 
golen, und es war vergebens, daß auch Drangfib alle 
Kraft des Reichs an die Unterwerfung ded Dekhan 
fegte. Die Macht der Maharatten konnte nicht gebrochen 
werden; fie vermwüfteten nicht blos die Länder füblich der 
Nerbaddah, fondern machten auch verheerende Raubzüge 
nah Malwa und Gudfcherat. Hierzu Fam jegt bie 
Einnahme Delhi's durch Nabir, welche die. fchwachen 
Bande des greoßmongolifchen Reichs völlig Löfte. 

Die Länder der Baberiden ftanden theil® unter 
mufelmanifchen Statthaltern, von den Einheimifchen Su- 
bahdar, von ben Europäern gewöhnlich blos Subah ge- 
heißen, theild unter Hindu Radſchah, welche für die erb⸗ 
lichen Lehnsherrfchaften einen beftimmten Zins entrich⸗ 
teten. Diefe Statthalter waren zwar die unbedingten 
Gebieter über ihre Beamten; doch beburften diefe, nad) 
ihrer Erhebuug durch die Subahdar und Radfchah, der 
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Betätigung ded Oberkönigs zu Delhi. Die untergeord- 
neten Bezirks- und Kreisbeamten heißen in den Staate- 
vegiftern Phusdar, Hauptleute; fie jelbft aber legten fich 
ben Zitel Nawab, Stellvertreter bei, welcher urfprünglich 
gleichbedeutend war mit Subahdar. Diefe herfümm- 
lichen, gefeßmäßigen Beziehungen ber Untergebenen ge 
gen ihre Obern hörten ganz auf zu ber Zeit, als bie 
Padiſchah ſich zu einem Zind nach Perfien verpflichten 
mußten. Die Großmongolen find jegt zur ähnlichen 
Stufe herabgefunten, wie die Römifchen Kaifer deutfcher 
Nation feit dem Untergange der Hohenftaufen. Die 
Statthalter gehorchen nur dann, wenn ed ihnen Vor⸗ 
theil bringt; die Radſchah zahlen nur foniel Abgaben, 
als ihnen beliebt; die Subah und ihre untergeordneten 
Beamten regieren als felbftändige Herren und vererben 
den Länderbefig auf ihre Nachkommen. Im Falle fie 
glauben dadurch zu gewinnen, oder fich in ihren ange 
maßten Rechten fefter zu fegen, erfaufen fie wol einen 
Belehnungsbrief von dem armen Hofe; fonft fümmern 
fie ſich wenig, weder um die Gebieter von Delhi noch 
um das Schickſal ihres Reichs. Dies find die Zur 
ftände Hindoftans, dies die ftaatlichen Berhältniffe im 
Dekhan, zur Zeit wo Franzofen nnd Engländer ald Er- 
oberer auftraten und ſich allenthalben als rivalifirende 
feindliche Mächte begegneten. 

Das für Frankreih fo verberbliche Getriebe des 
Schotten Law und ded Herzogs von Drldans hatte doch 
den Vortheil, den Handels » und Unternehmungsgeift der 
Nation von neuem zu beleben. Unter der willfürlichen 
und unvernünftigen Negierung eines Ludwig XV. konnte 
aber Fein Borhaben gelingen, am allerwenigfien groß⸗ 
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artige Handelsgefchäfte, welche der Freiheit und Einficht 
bebürfen. Gaben doc die Minifter abfichtlih dunkle, 
zweibeutige Befehle, um fie, je nachdem die Ereigniffe 
kamen, deuten zu Zönnen. Die Franzöfifch - oftindifche 
Handelögefelfhaft fand nur dem Scheine nach auf 
glänzendem Fuße; fie hat dem Lande und ihren Theil 
nehmern zu feiner. Zeit irgend einen fruchtbaren Gewinn 
gebracht. Die zum großen Theil von der Regierung er» 
nannten Beamten benugten die Gelegenheit fich zu be- 
reichern und fragten nicht viel nach den Gefchäften und 
Bortheilen der fchlecht geleiteten Gefellfchaf. Warum 
find wir, fragte einer der Directoren, Herrn Labourbon- 
naye, während ihrer Verwaltung in fo fchlechte Umftände 
gerathen, da fie doch felbft fo große Reichthümer er- 
warben? Dedwegen, antwortete der tüchtige Mann, weil 
ich bei meinen Angelegenheiten der eigenen Einficht fol- 
gen durfte; bei den Angelegenheiten der Gefellfchaft 
mußte ich mich aber nach ihren Berhaltungsbefehlen 
richten. 199%) In folcher Weife blieb die Thätigkeit der 
vorzüglichen Männer, welche ein glüdlicher Zufall an bie 
zechte Stelle brachte, gelähmt. Wollten fie nicht ge 
radezu als Nebellen auftreten, fo mußten -fie fich, mie 
die Schickſale Labourdonnaye's, Dupleir’ und Lally's hin- 
länglich zeigen, damit begnügen, ihre Kenntnif und Ein- 
fiht bios zum eigenen Beften anzuwenden. Dupleir 
beging, wie Clive, in feinen frühern Fünglingsjahren, 
mehre tolle Streihe und wurde deshalb von dem Water, 
einem Generaleinnehmer der Provinz Hainaut, ber ba- 
maligen Sitte gemäß, nad Indien gefandt. Hier flieg 
er fchnell von Stufe zu Stufe. In der Verwaltung von 
Tſchandernagar zeigte er fich als folch einen thätigen, un- 
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ternehmenden und einfichtövollen Mann, daß er bald nach 
dem Ausbruche des Deftreihifchen Erbfolgekriegs (1742) 
zur oberften Berwaltung in Pondichery berufen wurde. 
Große Plane befchäftigten jegt feinen unternehmenden 
Geift. Auf den Trümmern des großmongoliſchen Reichs 
fol ein franzöfifcher Staat errichtet, dann zuerft den 
Engländern und fpäter womöglich allen. Europäern ber 
Zutritt nach Indien, vielleicht in Afien überhaupt ver- 
wehrt werden. Kalkutta und Madras, pflegte Dupleir 
zu fagen, müffen wieder, was fie ehemals gemefen, zu 
Fifcherorten herabfinfen. 160) 

Madras und Pondichery liegen in demfelben Fürften- 
thum Arkot und nur wenige Zagreifen voneinander 
entfernt. - Diefe Niederlaffungen verfolgten fich feit der 
Zeit ihres Beftandes mit aller Eiferfucht, mit all dem 
Haffe, welche nur immer verfchiebene religiöſe Anfichten 
und Gebräuche, welche nur immer faufmännifcher Neid 
und Gewinnfucht hervorrufen können. Bei dem Aus- 
bruche des Krieges zwifchen Frankreich und England ver- 
mochte Dupleir, der fih um die Zeit der englifchen 
Macht nicht gewachfen fühlte, den neneingefegten Na- 
wab von Arkot, Anmarebdin, 261) in den europätfchen 
Berichten gemeinhin Anamerdi genannt, zu dem Befehle, 
in feinem Fürftenthume müffe der Friede erhalten mer- 
den. Die Engländer fügten fich, nicht fo die Franzofen, 
fobald es in ihrem WVortheile lag, den Angriff zu begin- 
nen. Ein glüdlicher Zufall Hatte nämlich unter einem 
Ludwig XV. den rechten Mann an die rechte Stelle 
gebracht. Mahe de Labourbonnaye, zum Gtatthalter 
Mafcarenda’s, von den Franzofen (1675) Bourbon ges 
nannt, und der andern benachbarten Gruppen (1741) 
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erhoben, entmwidelte in feinem neuen Amte eine große 
einſichts volle Thätigkeit. Ihm verdankt die Infel Gerne, 
welche die bei ihrer zweiten Oſtindienfahrt (1598) hier 
Iandenden Holländer nach dem Statthalter Morig, Mau 
ritius hießen, und die Franzofen Isle de France, einen 
großen Theil ihrer Ergeugniffe und Cultur. 162) Die 
Bewohner haben dies auch durch ein Denkmal und einen 
Gehalt, den fie der Tochter Labourdonnaye's zahlten, danf: 
bar anerkannt. 169) Der Statthalter von Bourbon 
fammelte jegt alle feine Kräfte. Mit einem Geſchwader 
von neun Schiffen und 3500 Landungstruppen erfcheint 
er vor Madras und zwingt die Stadt (10. Sept. 1746) 
zut Uebergabe. Die Bedingungen maren fehr mild; 
Madras follte überdies für ein Löſegeld, dad fpäter be- 
ftimmt mwurbe, zurückgegeben werben. Dupfeir, der fi 
bereit am Ziele feiner großen Plane wähnt, vernichtet 
den Vertrag, behält Madras und verjagt alle Einwohner, 
die fich weigern, Frankreich den Eid der Treue zu ſchwö— 
ven. Noch mehr, der Statthalter von Pondichery be- 
fchuldigt Labourdonnaye des Hochverraths, und der Befie- 
ger von Madras, der Einzige, melcher in biefem Kriege 
der franzofifchen Seemacht zur Ehre gereicht, wird in die 
BDaftille geworfen und drei Jahre lang feftgehalten. 
Kaum entlaffen, ſo flirbt er an den Folgen der lan- 
gen umverfchulbeten Haft. Er hatte blos nad) fei- 
nen Werhaltungsbefehlen gehandelt. Die Regierung 
wie die Handelögefellfchaft fträubten fi) gegen den Ge- 
danken eines franzöfifch-indifchen Reichs; die eroberten 
Pläge follten, dies befahlen die Minifter und die Di- 
rectoren der Compagnie ausdrüdlich, night behalten, fon- 
dern gegen ein Köfegeld zurüdigegeben werben. | 
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Der Fürft von Arkot verlangt die Herausgabe von 
Madras, welche Dupleir zugefagt hatte. Died wird ver- 
weigert und Anwareddin zieht ein Heer von 10,000 
Mann herbei, um den Franzofen die englifche Befigung 
mit Waffengemwalt zu entreifen. Einige hundert Solda- 
ten, aus Europäern und Nachkommen der Portugiefen, 
aus einheimifchen Chriften, wegen der Hüte,. die fie tru- 
gen, Topas genannt, und aus Hindu beftehend, reichten 
bin, die verweichlichten und der Kriegführung unfundi- 
gen mongolifhen Truppen fammt ihren. Elefanten in 
die Flucht zu jagen. Diefer an fi unbedeutende Vorfall 
offenbarte noch mehr die Schwäche des indifchen Reiche 
und beftätigt den Statthalter von Pondichery in feinen 
längft gehegten großen Planen. Dupleir ſucht nun 
auch die übrigen britifhen Befigungen zu nehmen. Ver⸗ 
gebend. Die wenigen Engländer halten fi tapfer. Auch 
wird ihnen bald ſolch eine bedeutende Land - und See⸗ 
macht zur Hülfe ‚gefandt, wie man fie niemals vorher 
in biefen Gegenden der Erbe gefehen hatte. Pondichery 
felbft wird angegriffen. Dupleir verfiand es jedoch die 
Stadt gegen einen weit überlegenen Feind zu behaupten, fo- 
daß die Engländer die Belagerung aufheben mußten. Im 
Frieden zu Aachen ift auch Madras zurüdgegeben wor- 
den, und es fihien nur, daß die beiden rivalifirenden 
europäifchen Mächte in ihre alte friedliche Stellung zu- 
rüdtreten würden. Died fchien aber nur fo. Im 
Wahrheit ward fein Friede auf der indifchen Halbinfel: 
Die Frangofen und Engländer fuchen fi jegt, unter 
dem Namen indifcher Fürften, zu bekämpfen, und ihre 
zahlreichen Truppen, wovon aus gegenfeitigem Mistrauen 
fein Mann entlaffen wurde, zum Nutzen und Vortheile 
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des Mutterlandes zu befchäftigen. Gelegenheit Hierzu 
fand fi genug in den wirrungsvollen Zuftänden bes 
Landes. 

Der erſte Verſuch der Engländer, ſich unter dem 
Namen eined Prätendenten ded Königreihd Tanjore zu 
bemächtigen, ift zum Nachtheile ihrer Waffenehre und 
Neblichkeit ausgefallen. Kaum fahen fie die Unmöglich- 
keit, Tanjore zu eroben, fo vertrugen fie fi mit dem 
König und opferten den Prätendenten, ihren Günftling. 
Sie erhielten dafür die Burg Devikotah fammt einigen 
Bezirken der Umgegend. Und felbft diefe unbedeutenden 
Vortheile erlangten fie nur infolge der Ereigniſſe, 
welche die ganze Koromanbdelfüfte in Unruhe verfegten 
und auch in Zanjore große Beforgniffe erregten. 16%) 
Diefe Ereigniffe find aber von fo wichtigen Folgen, baf 
fie e8 verdienen, in ihrem Urfprunge und in ihrer Ent- 
widelung dargeftellt zu werden. 

Die Stärke des Reichs Delhi beftand vorzüglich in 
den turfomanifchen Kriegern, welche im Gefolge einzelner 
Häuptlinge aus den Rändern jenfeit des Drus nad) Hin— 
doftan zogen. Sie dienten zur Stüge ber verweichlich- 
ten Nachkommen ihrer tapfern Landsleute, welche im Be: 
ginn des 16. Jahrhundert? den Grund zur großmongo- 
liſchen Macht legten. Bon fol einer eingewanderten 
türfifchen Familie ftammt Kanur ebdin, gemeinhin umter 
dem Titel Afof Dſchah oder Nifam el Mu, d. 5. die 
Stüge des Herrfchers, bekannt, welcher ein großes Reich 
begründet und auf feine Nachkommen vererbt. Der 
Großvater war zu den Zeiten des Schah Dichehan aus 
Samarkand nach Delhi gelommen; fein Vater ftand Hoch 
in ber Gunft des Drangfib, und er felbft hatte ſich be- 
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reitd während der Regierung dieſes Fürften durch Tapfer⸗ 
keit und Einficht ausgezeichnet. In den endlofen Wirren 
nach dem Tode diefes Padiſchah wurde Nifam el Mut 
zu den höchften Würden ded Staats erhoben, und nicht 
felten hat er, wie wir bereits bei dem Zuge Nadir’d ge 
gen Delhi gefehen haben, feinen Gebietern Gefege vorge 
fchrieben. Er verftand es, fi) gegen ihren Willen wie 
gegen die Heere der Maharatten in der Statthalterfchaft 
des Dekhan zu behaupten (1720), und fie nach mannid)- 
fahen Wechfelfällen unter der Benennung Nifam zu 
einem eigenen felbftändigen Reiche zu erheben. 

Nifam el Mulk fuchte nun die Nawab oder Gau- 
grafen des Landes, welche zum großen Theile ihr Amt 
in erbliche Herrfchaften verwandelt hatten, zu entfernen 
und an ihre Stelle befreundete türfifche Hauptlinge zu 
fegen. Bon ihm hatte Anwrarebdin die Graffchaft Arkot 
erhalten, gemeinhin auch Karnata oder Karnatif geheißen, 
zum großen Verdruffe des drei Menfchenalter hier herr- 
fchenden Haufes und der ihm anhänglichen Einwohner. 
Aſof Dſchah ftarb (1748) und feine Söhne und Neffen, 
wie im Orient gewöhnlich, ftreiten fih um die Nachfolge 
im Nifamreiche. 165) Unter viefen Wirren wagte es 
Tſchanda Sahib, ein Verwandter des geftürzten Haufes 
von Arkot, fi gegen den neuen Nawab zu erheben; 
ihm ftanden die Franzofen und Mufaffar Dichang, der 
fih für den rechtmäßigen Nachfolger feines Großvaters, 
des Nifam ausgab, rathend und helfend zur Seite, 
Anwareddin fällt im Kampfe und der junge Statthalter 
im Dekhan belchnte Tfchanda mit der Graffhaft Kar- 
nata (1749). 


Naſir Dſchang, der zweite Sohn des Ren, kehrt, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 
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bevor er noch das Ziel feiner Neife, Delhi, erreicht hatte, 
nach der Heimat zurüd, um feinem Neffen entgegenzu- 
treten, und erhält mit leichter Mühe die Unterftügung 
der Engländer,. welche den überwiegenden Einfluß der 
Frangofen in Koromandel fürchteten und Dupleir, we: 
gen feiner großen Gewinne — Tſchanda hatte ihm 
341 Dörfer in der Nähe Pondichery’s übergeben — 
beneideten. Die Günftlinge der beiden europäifchen Na- 
tionen verloren fchnell nacheinander, durch die gewöhn- 
lichen Künfte des Trugs und der Hinterlift, dad Leben, 
und Buffy, der Befehlöhaber der franzöfifchen Truppen, 
ein waderer Mann in jeder Beziehung, erhebt (1751) 
mit Zuftimmung der Häuptlinge, Salabat Dfehang, einen 
andern Sohn des Nifam zum Fürften von Defhan. 
Diefer beftätigt alsbald feinen Gebieter, den Präfidenten 
der franzöfifchen Regierung von Pondichery in der Statt- 
halterfchaft aller Länder von dem Fluffe Krifehna längs 
der Koromanbdelfüfte bis zum Vorgebirge Komorin, welche 
Mufaffar Dſchang ihm verliehen hatte. In Wahrheit 
aber herrfchte Dupleir, unter dem Namen des Salabat, 
über das ganze Land des Nifam. Die Engländer fuchen 
nun, ‚unter dem Namen eines andern Prätendenten von 
Arkot, Muhammed Ali geheifen, die franzöfifche Herr- 
ſchaft zu ftürzen, was ihnen au zum großen Theil ge- 
lungen ift. Der Kaufmannsdiener Clive hatte hier in den 
wiederholten Kämpfen, welche 1752 und 1755 zwifchen 
beiden Parteien ftattfanden, zum erften mal Gelegenheit 
gefunden, feine großen militärifhen Talente zu entwideln. 

Don einem Rechte, von einer legitimen Nachfolge der 
verschiedenen Prätendenten kann im Ernfte gar feine Rede 
fein. Die Großfürften von Delhi haben Dekhan mit dem 
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Schwert in der Hand genommen; Afof Dſchah, ihr 
Statthalter, hat ihnen das ganze Land mit dem Schwert 
in der Hand entriffen; und nun fuchen die Häuptlinge 
der einzelnen Landfchaften, ſowie Engländer und Franzo- 
fen unter dem Scheine der Regitimität, bald diefe, bald 
jene Grafichaft, bald diefen, bald jenen Gau, in Wahr- 
beit aber ebenfall$ mit dem Schwert in der Hand, an fich 
zu reifen. Alle die Streitfchriften, womit die beiden 
europaifchen Völker dad Recht ihrer Schüglinge beweifen 
wollen, können nur ein verwunderliches, fpottifches Lä⸗— 
cheln erregen. Dieſe Anwaltsfünfte, woran ihre Ver— 
faffer felbft niemals glaubten, verdienten weder ge 
noch gelefen zu werden. 

Diefe indifchen Kämpfe, zu einer Zeit, wo in — 
zwiſchen den beiden Nationen freundſchaftliche Beziehungen 
ftattfanden, wurden ſowol von den Oſtindiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten, wie von den Megierungen der Heimat misbilligt. Von 
beiden Seiten hegte man die Ueberzeugung, Dupleix' ehr- 
geizige Plane trügen allein die Schuld aller diefer Wirren 
und foftfpieligen Kriege. Der Statthalter wurde zurüdge- 
rufen und im Vaterlande fo fchlecht empfangen, mit fo vielen 
Schmähungen überhäuft, daß er den bald erfolgten Tod 
mit Freuden begrüßte. Solch ein undankbares Loos traf 
ſchnell nacheinander die beiden ausgezeichneten Männer, 
welche für Frankreichs Ruhm und Größe in Indien wirf- 
ten. „Sch habe meine Jugend“, fchreibt Dupleir kurz 
vor feinem Ende, ‚ich habe meine Glüdsgüter, mein 
Leben geopfert, um mein Volk mit Reichthümern zu be 
laden und mit Ehren zu überhäufen. Jeztt verlange ich, 
was man mir fchulbet, und werde wie der legte der 
Menfchen behandelt. Meine Dienfte find Märchen, meine 
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Foderungen Lächerlichkeiten..... man fehuldet mir viele 
Millionen und ih ſchmachte in Elend.” Alle diefe Re— 
den fielen auf unfruchtbaren Boden. Sie wollten nun 
einmal in Paris um jeden Preis Frieden haben nnd 
opferten Teichtfinnigermeife alle Vortheile, allen Länder— 
befig, welche Dupleir’ einfichtövolle jahrelange Bemü— 
hungen für die frangofifhe Nation in Indien erworben 
hatten. Der Vertrag vom December 1754 war durch— 
aus zu Gunften der Engländer, welche fic überdies nie- 
mald an den Friedensbedingniffen gehalten haben. Sie 
mifchten ſich nachher wie vorher in den Streit der 
Häuptlinge und find der franzöfifchen Partei, den fran- 
zöſiſchen Intereffen allenthalben entfchieden entgegenge: 
treten. 

Die große Land -» und Seemacht, welche die englifche 
Hanfa bei Gelegenheit diefer Zwifte in Indien zufam- 
mengezogen hatte, wurde jegt mit gutem Erfolg gegen 
die Seeräuber und indifchen Feinde Englands gerichtet. 
Ein Maharatte Kanhodfchi Angria, gründet in den erften 
Zahrzehnden des 18. Jahrhunderts, längs der Malabar- 
füfte einen Seeräuberftaat, welcher fich nad) dem Innern 
der Halbinfel über alles Flachland bis zum Fuße der 
weftlihen Ghat erfiredte. Seine Nachkommen, die ſämmt⸗ 
lich den Beinamen Angria führen, waren der Schred 
aller einheimifchen und europäifchen Kauffahrer. Die 
Engländer, welche feit langer Zeit mit großen Koften 
einige Kriegsfchiffe zum Schuge ihres Handels in diefen 
Gewäſſern unterhielten, verbinden fich jegt mit den Ma- 
baratten (1756) und beginnen gegen die allgemein ges . 
fücchteten Räuber einen wahren Vertilgungskrieg. In 
menigen Wochen find alle ihre Schiffe, alle ihre feſten 
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Pläge, worunter das berühtuse Hört Ghäic,- ai Si: i 
drug genannt, in den Händen ber Sieger; man machte 
große Beute an Geld und allerlei Waffengeräthe und die 
Angriaherrfhaft ift vernichtet. Doch hört das Piraten. 
wefen feineöwegs ganz auf in diefer Gegend der Erde. 166) 
Ein minder fihnelled Ende nahmen die großen folgen- 
reihen Kämpfe in Bengalen. 

Das öftliche Indien befteht zum großen Theil aus 
fruchtbaren Ziefebenen, deren untere Ausgänge wol erft 
in fpäten Jahrhunderten aus dem Schlamme der zahl« 
reichen Gemäffer entftanden fein mögen. Das Land 
war jedoch ebenfalls fchon bewohnt, zur Zeit ald die 
weftlichen arifchen Volker auch diefe Gegenden mit ihrer 
Herrfchaft überzogen. inzelne zerfprengte Reſte diefer 
Eingeborenen aus den vorindifchen Zeiten, welche nad) 
Körperbau und Sprache, in religiöfen, ftaatlihen und 
bürgerlichen Gebräuchen von den Hindu abweichen, finden 
fich jegt noch innerhalb der Pahari- und Garroy- Gebirge, 
fowie in den füblihen Gegenden nahe und in den dhon- 
difchen Hochalpen. Hier blühte in den Jahrhunderten 
vor unferer Zeitrechnung das Reich Magadha, der Schau- 
plag großer Thaten und endloſer Märchen, dad Land 
der Geburt und des Todes Schakianunis, des indischen 
Reformators. Hier waren die zahlreich bevolkerten Haupt- 
ftädte Palibathra oder Pataliputra und Gauda ober 
Gaur, wovon die eine von den Griechen befchrieben und 
längft verfchwimden, die andere heutzutage noch in 
ihren Babylon ähnlichen Ruinen, in den Schutthaufen 
von Ziegelfteinen erkannt wird. Nach den vielen buddha⸗ 
iftifchen Klöftern erhält im Laufe der Zeit der weftliche Theil 
des Landes den Namen Wihara, gemeinhin Bihar oder 
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Behuͤr, mas Kloſtes debrutet; der öſtliche wird Bangala 
genannt, ein Name ungewiſſen Urſprungs und Bedeutung, 
und unterſcheidet ſich bald vom weſtlichen durch eine be— 
ſondere Mundart und Schrift. Die Brahmaniſirung 
Bengalens kam von Bihar, gleichwie ſpäter der Erobe- 
rungszug der Muſelman. Radſchah und Maharadſchah, 
welche in Bengalen und Bihar und von hier aus ſelbſt 
über ganz Hindoſtan geherrſcht haben ſollen, erſcheinen 
in Menge in den widerlichen Heiligen- und Götzen⸗ 
gefchichten der Brahmanen. Died find aber blos Na- 
men ohne Verſtändniß und Bedeutung für die Gefchichte 
der Menfchheit, inhaltslofe Laute, welche die Aufmerf- 
famfeit des Denfenden nicht verdienen. 

Im Beginne des 15. Jahrhunderts erfcheinen die 
Mufelman auch im öftlihen Indien. Häuptlinge der 
Gildſchi find es, welche Bihar und Bengalen überziehen 
und nad) leichten Kampfen den vermweichlichten Hindufür- 
ften die Herrſchaft über Land und Peute entreifen. 
Solche Hauptlinge und Statthalter gehorchen nur dann 
dem Hofe zu Delhi, wenn er Macht genug befist, den 
Gehorfam mit Gewalt zu erzwingen, wo nicht, erklären 
fie fich unabhängig und fuchen erbliche Herrfchaften zu grün- 
den. Die meiften diefer NRäuberfürften werden erfchlagen, 
ermordet oder vergiftet, — dad mürdige Ende eines 
viehifchen Lebens vol MWoluft und Verbrechen. Nut 
Der dünkt diefem halbbarbarifchen Gefinde der tüchtigfte, 
welcher es den Andern zuvorthut in finnlofen Thaten der 
Tapferkeit und Willkür. in tüchtiger Mann in diefem 
Sinne war der bereits erwähnte Afghane, Schir Schah 
geheißen, und Gründer des Herrfcherhaufes gleiches Na- 
mend. Dem Schir Schah gehorcht bald das ganze 
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Land, bald auch nur die Stadt, wo fie zufällig ihren 
Hof halten. Der legte diefer fogenannten Statthalter 
und Könige des afghanischen Volks, welche an 570 
Jahre (1205 — 1575), in mehr oder weniger felbftändi- 
ger MWeife, über Bihar und Bengalen herrfchten, ift 
Daud Chan, dem das Haupt abgefchlagen und nach Agra 
zum Großfürften Akbar gefandt wird (1576). Die 
Afghanen hatten auch hier, wie alle Halbbarbarifchen Er- 
oberer zu thun pflegen, eine Lehnöverfaffung eingeführt. 
Das Land ift unter eine Anzahl HDäuptlinge vertheilt, 
welchen die aderbauenden Hindu ihrer Herrfchaften Bo- 
denzind entrichten. Die Eingeborenen höherer Kafte tre- 
ten nicht felten als Pächter ein und werben die Nent- 
meifter der auf Abenteuer audziehenden Lehensbefiger. 167) 
Mare Ruhe und Ordnung erhalten worden, hätte Raub 
und Plünderung aufgehört, fo möchte ed den Hindu 
unter ihren mufelmanifchen Gebietern nicht viel fchlechter 
ergangen fein, ald unter den einheimifchen Fürften. 

Die Herrfchaft über diefe oftlichen Grenzmarfen des 
großmongoliſchen Reichs blieb aber noch jept und zu 
allen Zeiten eine fchwanfende. Die in Bihar, Bengalen 
und Driffa zahlreich wohnenden Afghanen benusgten jede 
Schwäche, jede Gelegenheit der Baberiden zu Verſuchen, 
die alte Unabhängigkeit wieder zu erringen. Erleiden fie 
eine Niederlage, fo werfen fie ſich in ſchwer zugängliche 
Bergfihluchten und Moorgegenden und beginnen von 
hier aus Raub⸗ und Plünderungszüge in die umliegenden 
Marken. Nicht felten haben ſich auch die Statthalter 
des Hofs von Delhi mit den rebellifchen Infaffen ver: 
bunden,. um ihren Gebietern Gefege vorzufchreiben. So 
konnte e8 nicht fehlen, daß auch hier die Europäer, feitdem 


104 Die Gründung des englifchen Reichs in Indien, 


die Portugieſen zum erften mal (1547) den Ganges be- 
fuhren und der Generalcapitän Nunho da Eunha dem 
legten Könige Bengalens 168) zu Hülfe eilte, vielfach in 
die Streitigkeiten der Statthalter und Landeshauptleute 
verwidelt wurden. Die Vorſteher der Factoreien find 
durch große Geldfummen und Handelövortheile vermocht 
worden, bald diefer, bald jener Partei ihre Eräftige Unter- 
ſtützung zu gewähren. Nicht lange dauert ed, fo begeg- 
neten fich auch hier, gleichwie auf ber Koromandelküfte 
und alfenthalben auf Erben, die feindlichen Intereffen 
der feefahrenden Nationen des Weſtens. 

Die britifchen Kaufherren hatten fi vermitteld im 
Veberfluffe gefpendeten Goldes und heimlicher Furcht vor 
ihrer Macht, am Hofe zu Delhi nicht blos die Beſtäti— 
gung ihrer ehemaligen Freiheiten, fondern auch neue 
Rechte erworben. Der Großfürft Farochfchir erließ 1717 
an alle Statthalter und Beamten zu Bengalen, Bihar | 
und Driffa einen Befehl, wonach die Engländer, ohne 
alle Abgaben, blos gegen ein jährliches Geſchenk von 
5000 Rupien in den Provinzen des Reichs ihren Han- 
del betreiben mögen: „Sie konnten nach Belieben, wo 
fie immer wollen, kaufen und verkaufen und Kaufhallen 
errichten, wozu ihnen ein Grund von 40 Ader Lan- 
des 169) angewiefen werden folle; es fei ihnen geftattet, 
in der Nähe ihrer jegigen Befigungen Bengalens, noch 
achtzehn andere Drte gegen die Bezahlung der darauf 
liegenden Rente von den Grundbefigern zu erwerben; 
überdied müßten ihre Münzen bei den einheimifchen Kafe 
fen ohne den früher angeordneten Abzug angenommen 
werben.’ 170) Der Statthalter Murfched Kuli Dſchafar 
Chan (1704— 25), nach welchem die damalige Refidenz- 
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fiadt Bengalens Murfchedabad genannt ward, widerfegte 
fi) der Ausführung diefes Gnadenbriefs. Sein Ein- 
fommen wurde dabuch in mannichfacher Weife ge 
ſchmälert. Noch kurz vorher (1706) mußte ihm die 
Compagnie für die Erlaubniß zur Errichtung einer 
Kaufhalle in Kaffimbafar 25,000 Rupien bezahlen 171), 
und jegt follten deren allenthalben ohne Entgelt errich- 
tet werden. Die britifche Herrfchaft über 18 neue 
Orte möchte aber noch größere Nachtheile in den Erträg- 
niffen Bengalens zur Folge haben und fogar die Selb- 
ftändigfeit ded Landes gefährden. Die Engländer be- 
gnügten ſich vorderhand mit Dem, was der Statt- 
halter gutwillig gewähren wollte; ohnedies wurden ihnen 
durch ihre ganze Lage und Stellung andere große Bor: 
theile. Die Ordnung und Sicherheit zu Kalkutta bewog 
viele Bengalefen hinzuziehen. Diefelben Gründe vermoch— 
ten bie einheimifchen Kaufleute, Mufelman, Hindu und 
Armenier, ihre Frachten vorzüglich den englifhen Schif- 
fen anzuvertrauen, wodurch der Compagnie, ihren Die- 
nern und Schiffscapitänen, reiche Gewinne zutheil wurden. 
In folcher Weife erlangten die englifchen Niederlaffungen 
nach furzer Zeit eine große Bedeutung, worüber die 
Nawab, deren Unterthanen, um dem Drude zu ent- 
gehen, nah Kalkutta flüchteten, nur noch erbitterter 
wurden. 172) 

Es konnte nicht fehlen, daß während der Wirren, 
welche infolge. ded Eroberungs- und Raubzugs dei Na- 
dir in ganz Indien entftanden, felbft mächtige Häupt— 
linge in den befeftigten europätfchen Niederlaffungen eine 
Zuflucht ſuchten und fanden. Gewöhnlich befehdeten 
dann die Gegner folcher Flüchtlinge ihre Schußherren 
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und vermwidelten fih auf diefem Wege in Kämpfe mit 
Europäern, denen fie in feiner Beziehung gemachfen 
waren. Dies geſchah auch wiederholt zu Bengalen, wo 
die Statthalter in unaufhörlichem Zwift mit den Gau- 
grafen, Bezirksvorſtehern und Grundbefigern Tagen. 
Seradſchah ed Daulah, der vierte Nachfolger des Dfcha- 
far Chan, zog 1756 gegen die Engländer, die einem 
feiner aus Dakka entflohenen Beamten Schug gewähr- 
ten, nahm Koffimbafaer und ftand nach einigen Tagen 
vor Kalkutta. Der Statthalter, unkriegerifchen Geiftes, 
ein Quäker Drake zieht fi mit Allen, denen es mög- 
lich war, auf die Schiffe zurüd und fegelt hinab nad 
Gomwindpur. Kalkutta bleibt (20. Juni) der Willkür 
des übermüthigen jungen Siegers preisgegeben, welcher 
blos auf Raub und Erpreffungen finnend, alle andern 
Anordnungen feinen Beamten und Knechten anheimftellt. 

Man hatte 146 Engländer gefangengenommen und 
war in WBerlegenheit, fie in Sicherheit zu bringen. 
Es müffe ja im Fort ein Gefängniß fein, fagte ein 
Hauptmann Seradſchah's, dorthin follen fie gebracht 
werden. Nun gefchah dies zur heißeften Jahreszeit der 
heißen Zone, und das Gefängnif, gemeinhin „Schwar- 
zes Loch” genannt, von 20 Quadratfuß im Umfange, 
war bios für einzelne meuterifche Soldaten. beftimmt. 
Nur die Drohung, Widerftrebende würden alsbald nieder- 
gehauen, vermochte die Engländer, in den engen Raum 
zu treten. Kaum ift der Legte der Gefangenen hinein- 
gebracht, fo wird die Thüre verfchloffen und die dicht 
aneinandergedrängten Gefährten find ihrem furchtbaren 
Schickſale überlaffen. Die erfte Folge des Zufammen- 
fperrend war ein ftarfer Schweiß, auf welchen unerträg- 
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licher Durft und folhe Bruftfchmerzen folgten, daß man 
nur mit Mühe athmen Eonnte. Waffer, Waffer, fehrien 
die Unglüdlichen in Todesängften. In Schläuchen zu 
den beiden Kleinen Luftlöchern wurde ed hineingereicht, 
aber nur zu ihrem Verderben. Sie drängten und ſchlu⸗ 
gen ſich förmlich um einen Trunk, Mehre fielen nieder, 
erſtickten, oder wurden todtgetreten. Die muſelmaniſchen 
Poſten hatten ihre Freude an dem Jammerlärm; das 
Geraufe der Verzweifelnden ſchien ihnen ein unterhalten⸗ 
des Schauſpiel. Noch vor Mitternacht waren alle nur 
erſinnlichen Mittel erſchöpft; die Hitze wird immer un⸗ 
erträglicher. Die fo häufig aus- und eingeathmete mit 
der Ausbünftung der Lebenden, mit dem Geftante der 
ſchnellfaulenden Zodten gefchwängerte Luftmaffe mird 
immer fchlechter; dumpfe Verzweiflung ergreift den Einen 
und wilder Wahnfinn den Andern. Schimpf und Spott 
jeglicher Art wird gegen die draußen ftehenden Wachen 
gefhleudert, in der Hoffnung, fie möchten hineinfchießen 
und dem zögernden Jammerleben ein Ende machen. Ein 
Theil verflucht fich und die Aeltern, welche fie geboren, 
und die Gottheit, die fie verlaffen; ein Anderer fucht die 
fteinerne Allmacht durch wilde wahnfinnige Gebete zu 
erweichen. Diefes gräßlihe Schaufpiel dauert fo lange 
bis fie Hinfallen und das zähe Leben zum legten mal 
zudte. Der Zufammenfintende wird nicht aufgehoben. 
Im Gegentheil. Der ſtehende Nachbar ſtößt den Schwan- 
kenden volllommen nieder, damit er felbft über den zer 
tretenen Leichnam das Fenfter erreiche. Jedes Mitleiden, 
jede menfchlihe Regung ift verſchwunden. Große förper- 
liche Schmerzen drücken den Menfhen zum Thier hinab 
und dulden fein andered Gefühl ald den Trieb der Selbft- 
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erhaltung. Um 2 Uhr waren nur noch 50 am Leben 
Beim Anbruch ded langerfehnten Tags wird ber. Vor- 
ftand Holmell, welchen die WVorficht eines Mitgefan- 
genen an ein Luftloch brachte und fo beim Xeben erhält, 
sum Nawab gerufen und bald hernach der Zwinger ge 
öffne. Bon den 146 find nur 25 Lebendige, mehr 
Gefpenftern als menfhlihen Wefen ähnlich, aus dem 
„Schwarzen Loche“ gekommen. . Man brauchte eine halbe 
Stunde, bis die nad) innen gehende Thüre, woran über- 
einandergethürmte Todte lagen, geöffnet werden Eonnte. 
Die Leichen verbreiteten folch einen todtlichen Geftanf, 
daß fie von den barbarifchen Truppen, welche das Ent- 
fegliche in ftumpffinniger Gleichgültigkeit anfahen,: alsbald 
weggefchafft und in einer tiefen Grube nn des Ca⸗ 
ſtells begraben werden mußten. 

Muſelmaniſche Schriftſteller behaupten, der Nawab 
hätte von dem ganzen Vorfalle nichts gewußt; ja ſelbſt 
der Hauptmann ſei in gewiſſer Beziehung ſchuldlos; er 
habe den Befehl, die Gefangenen dort zu. verwahren, 
mehr aus Unwiffenheit und - Dummheit als aus Bar- 
barei ‚gegeben. 1773) Mag dem fo‘ fein oder anders: 
Seradfchah ed Daulah zeigt fhon dadurch. allein feinen 
wilden unmenfchlichen Sinn, daß er fein Wort des Mit- 
leids oder Bedauerns für Holmell hatte, der: ſich kaum 
auf den Beinen halten Fonnte. Der Nawab forfchte blos 
nach vergrabenen Schägen- der Engländer und drohte, 
weil er nichts erfuhr oder erfahren: konnte, mit mieber- 
holter Peinigung. . Der VBorftand und zwei Unglüds- 
gefährten wurden in Feffeln gefchlagen; den andern Eng- 
ländern blieb es freigeftellt, an Ort. und Stelle zur blei- 
ben oder abzureifen. Hiervon haben fie, fobald es die 
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Umftände erlaubten, Gebrauch gemacht und find hinab⸗ 
gegangen zu den Schiffen. Segt fegelt die Flotte weiter 
ſtromabwärts nach dem fichern Hafenort Faltah auf der 
Dftfeite ded Hugli, um, wenn Zuzug aus Madras ein- 
getroffen, angriffsweife gegen den Nawab und feine in 
Kalkutta zurüdgelaffene Befagung aufzutreten. 17) 

Kaum find die Zwiftigkeiten auf der Koromandel- 
füfte, in der Weife, wie wir berichtet haben, befeitigt, fo 
erheben ſich andere im nördlichen Amerika, welche ber 
Anfang eined neuen Kriegs zwifchen England und Franf- 
reih in nahe Ausficht ftellen. Die vereinigte englifche 
Hanfa war vorforglich genug, alle möglichen Borberei- 
tungen zu treffen; ed gingen wiederholt Schiffe und Trup- 
pen nach Dftindien. Auch Robert Elive ehrt auf den 
Wunſch der Gefellfhaft nach dem Lande feines Ruhms 
zurüd (1755) und wird Befehlöhaber des Forts St- 
David. Clive's Verdienſte find überfhägt worden; man 
hat ihn den alleinigen Gründer des anglo-indifchen Reichs 
genannt. Seine Stellung bleibt aber in der anglo-indi- 
ſchen Gefchichte, ſelbſt nach Abzug aller Uebertreibungen, 
immer noch wichtig genug, um eine Schilderung ded gan- 
zen Lebens und MWefens des ausgezeichneten Kriegerd 
und Staatsmanns zu begründen. 

Robert live, der Sohn eined Rechtsanwalts in 
Shropfhire, zeigt ſchon in früher Jugend die natürlichen 
Anlagen künftiger Größe: Teidenfchaftliches feuriges We- 
fen, große Willenskraft und einen an Zolltühnheit gren- 
zenden Muth. eltern und. Verwandte, Lehrer und 
Freunde müffen. endlich) den unbeugfamen trogigen Jüng- 
ling als unverbefferlihen Zaugenichts aufgeben; fie 
freuen ſich der Gelegenheit, diefer Plage los zu werben. 
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Elive und Drme, der Held und fein Gefchichtfchrei- 
ber, erhalten an bdemfelben Tage (15. Dec. 1742) 
Schreiberftellen in Oftindien; der eine zu Mabras, ber 
andere in Bengalen. 775) Die Gefchäfte indifcher Be— 
amten jener Zeit konnten einen, achtzehnjährigen wilden 
Jüngling leicht zur Verzweiflung bringen. Sie mußten 
einheimifchen Webern Worfchüffe machen und Sorge 
tragen, daß fie die beftellten unterpfändlihen Waaren 
richtig erhielten. Als Anfänger erhielten fie überdies 
fo ſchlechten Gehalt, daß fie kaum leben konnten. Xeltere 
Diener bereicherten ſich durch Handelögefchäfte auf eigene 
Rechnung und fammelten nicht felten große Reichthümer. 
Sie lebten dann nad allen Richtungen gleichwie öftliche 
Fürften. Stand doch die Moralität jener Krämerarifto- 
fratie auf der niederften Stufe. 

Das Leben mit folhen Leuten, das Leben unter fol- 
hen Berhältniffen erfchien Clive derart unerträglich, 
daß er zwei mal es verfuchte, fich zu erſchießen — und 
zwei mal hat ihm die Piftole verſagt. Dem fünftigen 
Heerführer gilt dies als Anzeichen, daß ihn die Gottheit 
für Großes auffpare; er entfchließt fi, bei dem pein- 
lichen Alltagsleben auszuharren, hoffend, in einem un- 
ruhigen Rande, wie Indien, würde fich einftens Gelegen- 
heit ergeben, dem Schreibtifh zu entfliehen und thätig 
und folgenreich in die ſchwankenden verworrenen Zuftände 
einzugreifen. Der. firebende Kaufmannsdiener hatte 
Hug gerechnet. Schon während ber Belagerung von 
Pondichery (September 1748) finden wir ihn ald Fähn- 
rich beim Heere, wo er gute Dienfte leiſtet. Bald 
wirft er alles Andere weg, widmet fich dem Kriege, fteigt 
ichnell von Stufe zu Stufe, und überragt an Muth, 
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Einfiht und Befonnenheit alle andern Kampfgenoffen. 
Die Einnahme Arkotd und die tapfere Vertheidigung bes 
Matzes (November 1751) erregten die Aufmerkfamkeit 
ber gebietenden Herren im Indifchen Haufe. „Man er 
£enne volltommen die Verdienfte des Hauptmanns Clive 
und werde fie auch zu belohnen wiſſen.“ 17°) 

Die Engländer waren in ben öftlichen Ländern um 
diefe Zeit blos als ein kaufmännifches unkriegerifches Volt 
befannt. Capitän Clive zeigte, wie ein Maharatten- 
bäuptling ſich ausbrüdt, daß fie auch zu fechten ver- 
fiehen, und bald überragen fie fogar, auch in diefer Be- 
ziehung, die vielbewunbderten Franzofen. Eiferfucht und 
Neid der zum Kriegsweſen erzogenen Hauptleute fuchen 
vergebens an den Thaten des Schreibers zu mäfeln, fie 
auf Zufalls Rechnung, oder wie die Menge zu reden 
pflegt, des Glücks zu fegen. Gemöhnliche, vegelmäfig 
zu einem Gefchäfte und Gewerbe erzogene Menfchen haf 
fen und verkleinern alle Diejenigen, welche ohne bie her⸗ 
kömmliche Vorbildung und felbftändigen Geiftes in ihren 
Kreis fih drängen, und, was unter folchen Umftänden 
häufig gefchieht, fie übertreffen. Zum Glüd des jungen 
„Ladenſchwengel · Hauptmann“ war Major Lawrence, Be- 
fehlöhaber der englifcheindifchen Truppen, über folchen 
Kleinigkeitöfinn erhaben. „Es gibt hier Leute‘, fchreibt 
Lawrence, „welchen es beliebt, blos von dem Glüd des 
Hauptmannd Clive zu reden. Nach meiner Ueberzeugung 
hat der Mann es verdient, daß alle Unternehmungen fo 
audfielen, wie fie wirklich ausgefallen find. Unerfchrode- 
ner Muth, kalte Befonnenheit und Geifteögegenwart, die 
ihn unter feinen Umftänden verlaffen, zeigen, daß Clive 
zum Soldaten geboren ift. Ohne irgend eine militärifche 


112 Die Gründung des englifchen Reichs in Indien. 


Erziehung, ohne vielen Umgang mit erfahrenen Kriegern, 
fagt ihm fein gefunder Verftand, lehrt ihn feine fichere 
Urtheilöfraft, dad Heer gleichwie ein erfahrener und ta— 
pferer Soldat anzuführen und feine Liebe zu gewinnen, 
ſolcher Art, daß man felbft mit einer gewiffen Zuverficht 
auf einen glänzenden Erfolg rechnen kann.“ 

Dem Commandanten ded Fortd St.-David, Haupt: 
mann Clive, wird nun von der Regierung zu Mabras 
der Oberbefehl über die Zruppenabtheilung, welche Kal- 
tutta wiedererobern und am Nawab oder dem Stadt— 
halter von Bengalen Rache nehmen follte. Die Flotille 
unter Admiral Watfon ift bereits im October unter Se- 
gel gegangen, landet aber erft, von der Nordweſt Mun- 
fun aufgehalten, im December zu Bengalen. Seradfchah 
ed Daulah wollte gar nicht glauben, daß die Engländer 
ed wagen könnten, fich gegen ihn zu erheben. MWähnte 
doch der unwiffende Drientale, ganz Europa zähle höch— 
ſtens eine Bevölkerung von 12,000 Seelen. Nur eine 
geringe Befagung wurde in den Forts zurückgelaſſen; 
andere Mafregeln zum Schuge, zur Vertheidigung bes 
Landes waren nicht getroffen. Und fo gli der An— 
griff der fleinen aus 900 europäifchen und 1500 ein- 
beimifchen Soldaten beftehenden Truppe mehr einem lär- 
menden Zriumphzug ald einem ernftlichen Kriege. Kal 
£utta, Hugli und. mehre andere Orte kommen alsbald 
in die Hände des Briten, der jegt ſchnell landaufwärts 
zieht, um die Hauptſtadt felbft anzugreifen. Durch die 
Kühnheit und Schnelle der Bewegung geräth der Nawab 
in die größte Furcht; er fehnt fi nad Frieden. Ganz 
anderer Art ift die Stimmung des englifchen Feldheren; er 
gefällt fih im Kriege. „Mit dem Barbar jest ſchon 
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Friede zu fchliefen, ift nicht chrenvoll genug. Serad- 
ſchah muß noch derber gezüchtigt werben”. Widerſpruch 
ift aber vergebens. live muß fich dem Regierungdgebote 
aus Kalkutta und Madras fügen. Dort hatte man von 
dem neuen Kriege zwifchen England und Frankreich 
Nachricht erhalten und wünſcht, damit alle Macht ge- 
gen den europäifchen Feind und feine Bundesgenoffen 
im Dekhan gerichtet werben könnte, das fchnelle Ende ber 
bengalifchen Kämpfe. 

Der Nawab unterwirft fi allen Bedingungen. Der 
Friede wird am 7. Febr. 1757 gefchloffen und Watfon 
und Clive verfprechen, im Namen der englifhen Nation, 
das Aufhören aller Feindfeligkeiten im Lande Bengalen.?7?) 
Clive zieht jedoch wider bie Franzofen zu Tſchandernagar 
und nimmt den Drt (22. März; 1757) gegen den Wort- 
inhalt des Vertrags und wiederholte Abmahnung des 
Namwab, nach tapferer Gegenwehr. Noch mehr. Haupt: 
mann Clive verlangt, die Franzofen, welche fich nad) 
Koffimbafar geflüchtet und des fürftlihen Schutzes ver- 
fihert hatten, follen unverzüglich ausgeliefert werden. 
Der junge ruhmgierige Feldherr fann auf Krieg; alle 
Mittel dünkten ihm die rechten. „Afiaten dürfen nicht 
nach europäifchen Begriffen von Recht und Ehre behan- 
delt werden; das find treu» und gemwiffenlofe Menfchen, 
die man mit gleicher Münze bezahlen kann.“ So 
ſprach, fo handelte Clive, fo denken und verfahren die 
meiften Europäer. Seradfchah, ein junger Mann von 
faum 20 Jahren, feurigen unbändigen Weſens, ift 
außer fi vor Muth. Bald will er Died; bald will er 
Jenes gegen den tollfühnen Menfchen, wie er Clive 
nennt, unternehmen, und befiehlt und widerruft in dem⸗ 
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felben Augenblid Dies und Jenes aus Feigheit und Furcht 
vor dem gewaltfamen übermächtigen Gegner. 

Gefes und Drdnung waren lange fhon aus dem 
großmongolifchen Reiche verſchwunden; Gewalt und Will: 
für find in den einzelnen Ländern, wie in den Kreifen 
und Statthalterfchaften, an deren Stelle getreten. Sie 
finnen blos auf Mittel, die Macht anfichzureißen, 
und ein Räuberhauptmann kann ſich des gleichen Rechts 
berühmen wie der andere. Nun war Seradſchah über- 
dies durch felbftherrifches hochmüthiges Weſen wit meh- 
ren feiner Großen verfeindet, an deren Spige ein läſſi— 
ger, ausfchweifender, deffenungeachtet einflußreicher Mann 
ftand, Mir Dichafar geheifen. Die Partei fucht nun 
des Gebieters WVerlegenheit zu feinem volligen Untergange 
zu wenden. Mir Dfchafar ſoll mittels englifcher Hülfe 
an deffen Stelle treten und Herr von Bengalen, Bihar 
und Driffa werden. Clive bietet die Hand zum Verräther- 
plane; zwifchen ihm und den Verſchworenen werben häu— 
fige Borfchaften gemechfelt. Die Engländer find von den 
Bewegungen, vom ganzen Getriebe ded Nawab unter: 
richtet. live Schreibt jegt dem mit Verrath überfpon- 
nenen Statthalter die freundlichften Briefe; man mollte 
den Fürften ficher machen, um ihn leichter zu verderben. 
Noch mehr. Damit der Hindufpion, welcher alle Fäden 
der Verſchwörung kannte und für fein Schweigen. große 
Summen foderte, ded Lohns beraubt merden könnte, 
wird live, der gepriefene Clive, an dem fein Biograph 
General Malcolm auch nicht den geringften Fehl ent- 
dbeden fonnte, zum gemeinen Betrüger und Fälfcher. 
Ein doppelter, ein echter und falfcher Vertrag wird von 
den Verräthern Mir Dfehafar und live ausgefertigt. 
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In dem einen find die 500,000 Pf. St. bewilligt; in 
dem andern bleibt die Belohnung und des Spions Name 
weg. Nun weigert Admiral Watfon feine Unterfchrift 
zur erlogenen Urkunde; auch hier weiß Clive Mittel zu 
finden. Er felbft fchreibt oder fälfcht den Namen 
Watſon. Der Afiate hat in dem Engländer feinen Mei- 
fter gefunden. 

Sobald der Statthalter, der fi) vergebens an Buffy 
wendet und franzöfifhe Hülfe nachfucht, vollftändig um- 
garnt ift, wird ſchnell das Neg über ihn zufammen- 
gezogen. live eilt mit der ganzen Macht nah Mur- 
fchedabad. Seradſchah will den Feind nicht in der Haupt- 
ftadt erwarten, rafft feine Truppen zufammen und die 
beiden Heere begegnen fich unfern des Fluffes, fechs 
deutfche Meilen ſüdlich Murfchedabads, bei dem Drte 
Palaſi, gemeinhin Plaffey geheifen. Clive befehligt 5000 
Mann, wovon blos I00 Briten und 100 Topaß; der 
Namab mochte, Fußvolk und Neiterei zufammen, über 
ein 60,000 Mann zählendes mit zahlreicher Artillerie ver- 
fehenes Heer gebieten. 178) Der Kriegsrath, der erfte 
und legte, welchen der britifche Feldherr befragte, erklärt 
fi) gegen die Schlacht. In der Berfammlung huldigte 
Elive feldft diefer Anfiht. Kaum aber hat er mit fi 
felbft in der Einfamkeit Raths geflogen und die Ber- 
Hältniffe nochmals im Geifte erwogen, fo ift er entfchlof 
fen, den zwanzigfach überlegenen Feind alsbald amzu- 
greifen. Noch fand die Sonne an dem folgenreichen 
Tage des 21. Juni 1757 hoch am Horizonte, und Die 
beiden engverbundenen Verräther, welche fi) während der 
Schlacht Häufige Borfchaften fandten, Mir Dfehafar und 
Robert Clive, hatten bereits ihr Ziel erreicht. Die Ver- 
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fhworenen riethen dem Nawab, fih dem Schlachtfelde 
zu entziehen, worauf das zufammengerottete, Verrath 
fücchtende Heer nach allen Winden zerftäubte. Der be- 
trogene Fürft wird auf Befehl von Mir» Dfchafar’s 
Sohne zu Murfchedabad getödte. Hat auch Clive fei- 
nen Antheil am Meuchelmord genommmen, fo müffen 
doch feine größten Lobredner zugeben, er habe nicht den 
geringften Schritt gethan, dem wehrlofen Gefangenen das 
Leben zu erhalten. Das 39., fich vor andern in der Schlacht 
auszeichnende englifche Negiment führt heutigen Tages 
noch, neben den unter Wellington im Dekhan wie auf 
der Pyrenäifhen Halbinfel errungenen Siegeszeichen, den 
Namen Plaffey in der Fahne mit dem ftolzen Denf- 
ſpruch: Primus in Indis. 

Clive handelt jegt, wie fo viele feiner Nachfolger, in 
Weife der römifhen Proconfuln. Mir Dſchafar wird 
zum Throne geführt und als Fürft der drei Ränder Ben- 
galen, Bihar und Driſſa begrüßt; der fremde Sieger ift 
der Erfte, der ihm huldigt, nach öftlicher Sitte mit Ge- 
fchenfen an Gold und Silber und anderem Gefchmeibe. 
Die Schagfammer ded Seradſchah wird voll gefunden 
über alle Erwartung. Die Engländer, vor allem ihr 
Feldherr, erwerben königliche Neichthümer. Eine Flotte 
von mehr als hundert Boten fährt blos in gemünztem 
Gelde 800,000 Pf. St., den Antheil der Regierung, 
nach Kalkutta; die ganze Beute foll an 2,250,000 Pf. 
&t. betragen haben. 17%) Zu Kalkutta wird eine Münz- 
ftätte errichtet, wo am 29. Aug. 1757 die erſte Rupie 
erfcheint, geprägt im Namen ded Padiſchah von Delhi. 
Nun kommt auch der Spion herbei und verlangt den be. 
dungenen Sold. „Mann“, entgegnet ihm der Dolmetich, 


Die Gründung des englischen Reichs in Indien. 117 


„bu bift betrogen; der Vertrag, wo bein Name fteht, ift 
unterfchoben ; nichts, gar nichts wirft du erhalten.” 
Der Hindu flürzt vor Schreck zufammen und bleibt 
von bdiefem furchtbaren Augenblid der Enttäuſchung 
bis zu feinem kurz darauf erfolgten Tode blödfinnig. 
Clive Hingegen, der dreifache Betrüger und Werräther, 
ſchwelgt in Reichthümern, im Ruhme und Genüffen aller 
Art. Nannte ihn doh William Pitt der Vater, im 
vollen Haufe, den himmlifchen Heerführer, welchen felbft 
Friedrich von Preußen beneiden könnte — und Niemand 
hat zu ber Zeit widerfprochen. Es braucht den Pro- 
conful wenig zu kümmern, daß 16 Jahre fpäter 
feine Schandthaten mit dem eigentlichen Namen bezeich— 
net, und wie er zu fol ungeheuren Schägen gelangte, 
von mehren Vertretern des englifchen Volks in ſcharfen 
Morten getadelt wurde. Der britifche Nawab hat unter 
feinen Randsleuten Anhänger, VBertheidiger und Bemwun- 
derer genug gefunden. Schreibt doch noch ber berebte 
und geiftreiche Macaulay zu unfern Tagen: „der Feldherr 
verdiene Lob, meil er fo wenig genommen hätte. We- 
nige feiner Anffäger würden fich mit fo Heinen Sum- 
men begnügt haben, wie die Befcheidenheit des Siegers 
von Plaſſey.“ Ein wunderlicher Mafftab gefchichtlicher, 
moralifher Beurtheilung! Nun bedenke man, daf das 
Einfommen des Mannes, welcher vor 18 Jahren 
als armer Kaufmannslehrling in Indien landet, nad 
Schägung feines Biographen, der zur Vertheibigung 
“ feines Helden es gering anfegt, bei der zweiten Rückkehr 
ind Vaterland (Febr. 1760) nicht viel unter einer halben 
Million Gulden fih belaufen hatte, — eine Summe 
doppelten Werthes im Verhältniß zu den Preifen und 
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dem Meichthume unferer Tage. Hierbei find Eoftbare 
Edelfteine und Gefchenke, weile der Sohn des armen 
Adpocaten aus Shropfhire an Verwandte und Freunde 
macht, nicht mitgerechnet, die fich wenigftens ebenfalls 
auf eine Million Gulden belaufen haben mochten. 

Was die Engländer im Ganzen als Kriegskoften, 
als Geſchenke und Beuteantheil für das Heer und die 
Beamten von Mir Dichafar in Anfpruh nahmen, 
belief fih auf 2,765,000 Pf. St. Die Schäge 
des eroberten Lagers und der Staatökaffen zu Murfche- 
dabad bieiben weit hinter den Anfoderungen zurüd und 
die wahren Landesherren müſſen fi vorbderahnd mit 
der Hälfte begnügen. Die andere follte innerhalb dreier 
Jahre, in drei verfchiedenen Zeiträumen ausgezahlt wer- 
den. 180) Glive hatte bald nad) Beginn der Heerfahrt 
gegen Bengalen und fpäter mehrmals von der Mapdras- 
Regierung Befehl erhalten, fo fchnell ald möglicd) nad) 
dem Dekhan zurüdzufehren. Man wollte fihere Kunde 
haben, die Frangofen rüften Schiffe aus und fenden zahl- 
reiche Mannfchaft nach Indien, um die großen Plane 
Dupkeir’ von neuem aufzunehmen. Der Feldherr geht 
jedoch, wie bei vielen andern Gelegenheiten, den eigenen 
Weg; er bleibt in Bengalen und überläßt den Lande- 
leuten die Sorge für ihre eigene Angelegenheiten. 191) 

Tüchtige Männer, welche aus religiöfen oder politi- 
fhen Gründen gezwungen find, die Heimat zu verlaffen, 
bleiben nicht felten von glühendem Haſſe gegen ihr 
Vaterland oder richtiger gegen die fiegende Partei erfüllt. 
So find die Nachkommen der gen England geflüchteren 
Hugenotten die entfchiedenften Gegner der Franzofen, bie 
Söhne der mit Jakob I. nad Frankreich fliehenden 
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Eatholifchen Irländer die größten Feinde der Briten. 
Graf Lally, ſolch einer irifchen Familie entfiammend bat 
in frühen Jahren derartige Beweiſe eines leidenfchaftlichen 
Haffes gegen England gegeben, und ſich in dem Grade 
als kühner tapferer Krieger bewährt, daß die Minifter 
Ludwig XV. glauben fonnten, Rally fei mehr ald irgend⸗ 
ein anderer zur Verherrlichung der franzöfifchen Waf- 
fen mie zur Errichtung eines franko-indifhen Reichs ge 
eignet. Die faufmännifche Behörde zu Pondichery war 
aber den großen Plänen Lally’s ebenfo entgegen, wie ehe- 
mald denen Dupleird. Weitentfernt, daß fo hochflie- 
gende Worte „Indien müffe verbotened Land werden für 
die. Engländer‘ bei ihnen Anklang gefunden hätten; fie 
erfchrafen darüber und berechneten blos die großen Aus- 
gaben, welche die Compagnie treffen fonnten. „Wo foll 
ich Mittel hernehmen“, fchreibt der Statthalter der fran- 
zöfifchen Niederlaffungen an den Feldern, „in einem 
durch jahrelange Kriege verwüfteten Lande, um das 
Heer und die Flotte zu unterhalten, welche man uns 
fandte? Wir haben von diefer Erpedition Hülfe erwartet 
und jegt werden wir in Anſpruch genommen.’ Solche 
Worte erklären das Unglüd Lally’s und den Untergang 
der franzöfifchen Macht in Oſtindien. 

Noch maren feine zwei Monate feit der Ankunft 
Zally’s auf der Rhede von Pondicheryg (April 1758) 
verfloffen, fo befand fich die englische Feſte St.-David in 
den Händen ber Franzofen. Best follten die Worberei- 
tungen zu einem Hauptfchlage gegen Madras getroffen 
werden; aber allenthalben fehlte ed an dem Nothwen: 
digfien. Selbft in Pondichern waren die Lebensmittel 
nicht in Hinreichender Anzahl vorhanden. Lally war 
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übrigens fein Mann, der fihwierigen verwidelten Ver— 
hältniffen gewachfen wäre. Sein eingebildetes herrfch- 
füchtiges und barfches Weſen, von feiner Erfahrung, von 
feiner Kenntnif der örtlichen Zuftände getragen oder ge- 
mäfigt, beleidigte einen Jeden. Seine rüdfichtslofe, nicht 
felten von Neid eingegebene Handlungsweife war nicht 
die eines verftändigen, auf den Rath der Erfahrenen hö- 
renden Feldheren, fondern glich mehr der eines tolffüh- 
nen Alles aufs Spiel fegenden Abenteurerd. Andere 
Unternehmungen, wie die gegen Zanjore und Arkot, find 
eigentliche Raubzüge, um ſich die Mittel zum Kriege ge- 
gen die Engländer zu verfchaffen. Sie midlangen und 
dienten blos dazu, wiederholte Schmach auf bie frango- 
ſiſchen Waffen zu häufen. Deffenungeachtet beharrte 
der Graf bei den unfinnigen Planen. Mit 2700 euro- 
päiſchen Truppen und 4000 Sipahis, die dem unbelieb- 
ten Feldheren nur mit Widerwillen folgten, zog er gegen 
Madras. Die Kriegskaſſe zählte kaum 100,000 Gul- 
den. Die Stadt der Eingeborenen fiel in die Hände ber 
Franzofen, denen jegt zum Erfage der Mühen, alle 
Schmach, jede nur erbenkliche Ausfchweifung geftattet 
wird. Die Eroberung bietet jedoch wenig Mittel zur 
Fortfegung ded Kriegs und zum Unterhalt der Truppen. 
Der Feldherr will dies nicht einfehen und geht alsbald 
(14. Dec. 1758) an die Belagerung von St.-Georg, wo 
dem Statthalter Pigot eine Befagung von mehr als 
4000 Mann, wovon 2000 Europäer, zugebote fand. 
Lally hätte die Fefte niemald brechen können. Die 
englifche Flotte unter Admiral Pocode mit 600 Mann 
königlichen Truppen, welche Madras zu Hülfe eilte, be— 
jehleunigt nur die Aufhebung der Belagerung und den 
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Rückzug nach Pondichery (17. Febr. 1759). Lally, deffen 
Heer an Allem Mangel litt — ein großer Theil verlieh 
die Fahne, und ging zu den Engländern über — war 
in dem Grabe verhaßt, daß fein Unglüd bei den eigenen 
Truppen, wie er uns felbft in feinen Denkwürdigkeiten 
erzählt, die größte Freude erregte. 

Jetzt häufte man alle nur erdenkliche Schmach über 
den unbefonnenen verhaßten Feldherrn. Namenlofe Droh- 
briefe und Spottfchriften, Klagen der Offiziere und offene 
Meutereien folgten fchnell nacheinander. Allenthalben 
herrſchte Zmiefpalt. Lally mochte ſchäumen vor Muth; 
er ftand wehrlos da mitten unter den Feinden, zu wel- 
hen auch der beleidigte, allgemein geachtete Buffy ge- 
hörte, Konnte er ja der Hauptleute, welche ſämmtlich 
feine Gegner waren, nicht entbehren! Doch mußte Alles 
fo fommen, wie es gefommen. Der irifhe Graf hatte 
fein Loos felbft verfchuldet; Fein blindes Geſchick regiert 
die Welt. Endlich ift eine förmlihe Empörung ausge: 
brochen. Brot wollen wir haben, unfern Sold wollen 
wir haben, ſchrien die Truppen, fonft ziehen wir zu den 
Engländern nah Madras, wo wir gleich unfern dahin- 
geflüchteten Kameraden herrlihe Tage erleben werben. 
Mer ihätte auch von dem gedrüdten gemeinen Manne 
zu den Zeiten eined Ludwig's XV., wer hätte bei einer aus 
den verworfenften Haufen zufammengelefenen Truppe 
Daterlandsliebe und Nationalgefühl erwarten können! 13?) 
Es koſtete viele Mühe und dauerte mehre Tage, bis die 
Summen zufammengebracht werden Fonnten, um die 
Meuterer zu befriedigen. Lally wollte nun durch einen 
Hauptfchlag das Vertrauen und die Moralität des Heeres 


wiederherftellen. Er mislang. Die Franzofen wur: 
Siſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 6 
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den 22. Ian. 1760 von der Stadt And Fefte Wan- 
dawaſch, acht deutſche Meilen fübmeftlich vor Madras, 
zurüdgefchlagen. Mehre Rotten verfagen auf dem Wahl- 
plage den Gehorfam. Buffy geräth in Gefangenfchaft 
und Lally flüchtet mit einigen zerfprengten Haufen, ohne 
Nahrungsmittel und Munition, fogar der nöthigen Klei- 
dung ermangelnd, gegen Pondichery. Die Englän- 
der nehmen eine franzöfifche Befigung nad) der andern, 
und im Beginn des folgenden Jahres (16. Jan. 1761) 
fällt felbft Pondichery in ihre Hände. Die englifche 
Hanfa hat jegt Gleiches mit Gleichem vergolten. Wie 
Lally zu St.-David, fo verfuhr der Statthalter von Ma- 
dras zu Pondichery. Die Feftungsmwerke wurden auf 
Befehl Pigot's und unter Anordnung eines andern Fran- 
zofen, deffen Aeltern, gleichwie die Pigot's nach der Auf- 
hebung des Edictd von Nantes aus Frankreich geflüchtet 
waren, gefchleift und die Stadt der Zerſtörung preiöge- 
geben. Lally's ganze Verwaltung und Kriegführung ent- 
behrte zwar, mie wir wiffen, der nothwendigen Vorſicht 
und Befonnenheit; deffenungeachtet meinte ed der Feld- 
herr gut mit Frankreich: er mar ein ehrlicher redli- 
her Charakter. Und diefe legtern Eigenfchaften mögen 
nicht wenig dazu beigetragen haben, die Anzahl der 
Feinde, welche ihn nach der Uebergabe Pondichery's er- 
morden wollten, zu vermehren. 

Dad franzofifhe Minifterum zeigte. fi) allen An- 
Hägern des Grafen, welcher mit Anquetil, dem Ent: 
deder und Weberfeger des Zendavefta, gefangen nad) 
England. geführt und beim Beginne der Friedendun- 
terhandlungen ausgeliefert wurde, leicht zugänglich. 
Die Behörden ergriffen wol gern die Gelegenheit, um 
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wenigftend für einen Theil des maßlofen Unglüds ein 
fhuldiges Haupt zu finden. Lally wurbe mie ein ge- 
meiner Verbrecher behandelt, von den Gerichten ver- 
urtheilt und am 6. Mai 1776 Hingerichte. Die Reihe 
der zahllofen Opfer, welche der Despotismus fhlachtete, 
ift durch feinen Tod um Eines vermehrt worden. Bol« 
taire, dem die Menfchheit mehr verbanft ald manchem 
Gefeggeber und Religionsftifter, hat auch zuerft gegen 
diefen Mord der Gerechtigkeit feine Herrfcherftimme erho- 
ben. Noch auf dem Todtenbette erfreute fi der un- 
fterbliche Geift des auferordentlihen Mannes an dem 
Erfolg feiner Bemühungen. Der Graf hatte feinem Sohne, 
Lally-Zolendal, welcher in den flaatlihen Ummälzun- 
gen der franzofifchen Nation eine hervorragende Stelle 
einnimmt, aufgetragen, den Namen Lally von der Schmach 
zu reinigen. Tolendal hat den legten Willen des Vaters 
in glängender Weife vollgogen. Das Urtheil des Ge- 
richtshofs wurde 1778 aufgehoben; der Familie find 
ale Würden und Ehren zurüdgegeben, um welche fie die 
ſchmachvollen Minifter eines noch ſchmachvollern Königs 
und die fihamlofe Unterwürfigkeit der Juſtizbehörden ge 
bracht hatten. Lavaur, ein Sendbote des jefuitifchen 
Chriſtenthums in Indien, war die Haupfurfache der Hin- 
richtung Lally's. Man fand nämlich unter der Nach» 
laffenfhaft des Mifftionärs, welcher von der Regierung 
nur eine geringe Befoldung verlangte, um fich forgenlos 
der Religion widmen zu können, die ungeheure Summe 
von 1,250,000 Livres baaren Geldes, dann zwei Denf- 
fhriften über die Verwaltung Lally's, deren man ſich je 
nach den Umftänden bedienen könnte. Die eine war zu 
Gunſten des Grafen; die andere befchuldigte ihn einer 
6* 
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Menge Verbrechen. Nur die legtere ift von feinen Fein- 
den dem Gerichte übergeben worden und bildete die 
Grundlage zu feiner Verurtheilung. 

In folcher Weife hat die einfichtölofe Tafterhafte Will- 
kürherrſchaft die drei größten Männer ber franzöfifchen 
Colonialgefhichte, Labourdonnais, Dupleir und Lally mis- 
handelt! Frankreich mußte zugrunde gehen; das fran- 
zöfifche Volk mußte fich erheben und blutige Rache 
nehmen an den Verräthern. Noch jest blutet das 
fchöne herrliche Land an den Wunden, welche ihm der 
Despotismus gefchlagen. Alle Ausfichten zur Grün- 
dung eines franzofifhen Reichs im Dekhan find ver 
nichtet; felbft die Canadas gehen in dem fhmachvollen 
Frieden zu Paris (20. Febr. 1765), welcher den finnlofen 
Krieg endigt, verloren. Pondichery und einige anderer 
unbedeutende Pläge wurden zwar zurüdgegeben, aber 
unter Bedingungen, geeignet, jeden denkenden Franzofen 
mit Scham und Verzweiflung zu erfüllen. So durften 
in Thandernagar feine Feftungswerfe errichtet und nicht 
mehr als 150 Mann Befagung dahin gelegt werden. 
Bald hernach geht die Franzöſiſch-oſtindiſche Compagnie 
(1770) ganz zugrunde, und die Franzofen verlieren 
immer mehr die Umficht und ben Geift, welchen ber 
Handel mit fernen Ländern und neue Niederlaffungen 
erfodern. Die Bevölkerung nimmt zu in großen Ver— 
hältniffen und nirgendwo wird ein Abzug gefunden. Ge 
räth nun das in unfern Tagen fo äuferft Fünftliche 
Gewebe der bürgerlichen Drbnung durch irgend ein ploß- 
liches Ereignif in Verwirrung, fo ift allenthalben Noth 
und Elend und nach Feiner Richtung ein Ausweg au 
finden. Der furchtbare Sklavenkrieg im Sommer 1848 
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ift eine entfernte Folge jener unfeligen monarchiſchen Negie- 
rung. 183) Diefe gefeglofen Alleinherrfchaften und die 
fonderrechtlichen Elaffen in ihrem Gefolge haben Europa, 
haben der Menfchheit Wunden gefchlagen, von welchen 
fie fich erft nach vielen Jahrhunderten und nad furdht- 
barem Blutvergiefen wird erholen, wird befreien können. 

England hat jegt feinen europäifchen Nebenbuhler 
mehr zu fürchten. Der Widerſtand der Einheimifchen 
ift kaum zu rechnen; ed können die Briten ungehindert 
auf der Siegesbahn fortfchreiten. Vergebens fuchen die 
Eroberer manchmal ſich felbft Schranken zu fegen; die 
Natur der Dinge ift ftärker ald der Wille des Men- 
fhen. Sie müffen ganz Indien unterjochen und felbft 
jenfeit der Grenzen des alten Brahmanenlandes ihre 
Maffen tragen. Der ältefte Sohn des Padiſchah Alem- 
gir TIL, des zweiten Nachfolgers Muhammed Schah’s, 
will mit Hülfe der Fürften von Audh den Schügling der 
Engländer ftürzen und die Ränder Bengalen, Bihar und 
Driffa nochmald mit dem Neiche Delhi vereinigen. live 
zieht ihm entgegen und die zahlreichen Horden des Prin- 
zen, welcher bald (1759) unter dem Namen Schah 
Alem den Thron befteigt, zerftäuben nach allen Weltge- 
genden. Don ernften in europäifcher Weife gefchlage- 
nen Schlachten ift faum die Nee. Mir Dſchafar Eennt 
jest feine Grenzen der Dankbarkeit. Der ganze Boden- 
zins von 50,000 Pfund, der jährlich dem Subahdar 
entrichtet werden follte, wird dem Feldheren lebensläng⸗ 
lich verliehen. Clive ift der Lehnsherr feiner Gebieter, 
der Hanfa — ein Verhältniß, das in England vergebens 
angefochten und endlich auf einen beftimmten Zeitraum 
ald mit Recht beftehend anerkannt wird. Das Roos ber 
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armen, von Dichafar dem Namen nach beberrfchten Lande 
ift furchtbar; der Fürft plagt die Unterthanen grenzenlos, 
um feine Berfprechungen zu erfüllen. Auch wollte Jeder 
gleichwie Clive mit einem Eöniglihen Vermögen nad der 
Heimat zurückkehren. Die Bervohner Bengalend waren 
zwar feit Zahrhunderten an alle möglichen Erpreffun- 
gen gewöhnt; doch eine folche Tyrannei wie die ftolzen 
Briten fie verhängten, hatte die unglüdliche Bevölkerung 
noch niemals erfahren. „Man muß zugeben‘, fagt ein 
einfichtövolleer mufelmanifcher Schriftftelleer und Zeitge- 
noffe, „daß die Franken in hohem Grade Gegenwart des 
Geiftes, Selbftbeherrfhung und Muth befigen. Wenn 
fie neben diefen herrlichen Eigenfchaften nur auch bie 
Regierungskunſt verftänden, wenn fie das Volk Gottes 
mit ebenfo viel Sorgfalt behandelten, mie ihre Eriegeri« 
[hen Angelegenheiten, — feine Nation der Erde. würde 
fie dann übertreffen, feine wäre würdiger zu herrfchen. 
Aber dieſes ift leider nicht der Fall. D Gott komm 
deinen betrübten Dienern zu Hülfe und befreie fie aus 
dem Joche der Sklaverei.“ 13%) 

Der Feldherr Elive gedenkt ſich jegt, nach der Weiſe 
feiner Pandsleute, die in der Fremde großes Befisthum 
erworben, den Freunden und Verwandten in allem Glanze 
feines öftlichen Reichthums zu zeigen. Er kehrt (Febr. 
1760), noch vor der Ankunft feines Nachfolgerd Van— 
fittart, zurüd und ordnete Holmell zum zeitlichen Statt- 
halter aller englifchen Befigungen in Bengalen. Holmell 
war als Arzt nach Indien gefommen; er lernte einige 
einheimifche Sprachen — vom Sandfrit hatte er Feine 
Kenntnig — und benügte fie zum Verkehr mit den Ein- 
geborenen wie zur Erforfchung der indifchen Alterthümer. 
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Seine mangelhaften umd ſchon lange veralteten Unter- 
ſuchungen find die Hauptquelle der brahmaniſchen Weis—⸗ 
beit und Kenntniffe Voltaire. Sie paften in feine Bes 
firebungen und er hat fie ald Feind des Chriſtenthums 
weit über Gebühr erhoben. 78%) Holmell ift einer |der 
erften Schriftfteller, welche behaupteten, Aegypter, Grie- 
hen und Römer hätten all ihr urfprüngliches Willen, 
ihre Dichten und Glauben in aufßerlicher Weife von den 
Brahmanen entlehnt 136), eine irrthümliche Anficht, mel- 
cher fich in der Folgezeit Viele ergeben. Selbſt jest ift 
fie noch nicht vollftändig überwunden. 

Der neue gelchrte Statthalter war fein befferer 
Mann als Elive. Er wendete, gleichwie fein Vorgänger 
und fein Nachfolger Banfittart, alle Mittel an, um große 
Reichthümer zu fammeln. Mir Dfehafar, der biefen 
wiederholten Anfoderungen nicht genügen konnte, murde 
abgefegt und Mir Kafim, fein Schwiegerfohn, zum Ötatt- 
halter erhoben. Diefe Nevolutionen in Bengalen waren 
reichere Minen, ald die von Potofi und Merico, weshalb 
fie fo fleifig bearbeitet wurden. Alle diefe Fürften be 
hielten oder erhielten nur ſoviel Macht, ald die Englän- 
der ihmen laffen wollten. Es war wenig genug. Die 
Gebieter Bengalens, Bihard und Driffad waren in einer 
ähnlichen Stellung, wie die Imperatoren des weftlichen 
Reichs im Laufe des 5. Jahrhundertd, wie die merovin- 
gifchen Könige unter den Earolingifchen Hausmeiern. 

Kafım fegt fich, durch grenzenlofe Bedrückungen ber 
armen Bevölkerung und der Freunde Mir Diehafar'd, in 
den Stand, allen Geldfoderungen der verfhuldeten Hanfa 
und ihren unerfättlichen Dienern ein Genüge zu leiſten. 
Sie beliefen fich auf ungefähr neun Millionen Gul- 
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den. Und doch fam es zmwifchen den neuen Freunden 
bald zu großen Zwiftigkeiten. Nicht blos daß die Eng- 
länder feine Binnenzölle zahlen wollten, wodurch die 
Haupteinnahmsquelle des Subahdard verfiegte; nicht blos 
daß ihre gemeinften einheimifchen Diener der höchften 
Beamten ded Fürften fpotteten und fie mishandelten: fo 
wollten fie noch, gleichwie die Holländer in ihren Bes 
figungen zu thun pflegten, die Preife felbft feftfegen, um 
welche fie einkaufen und verkaufen, und zwar nicht blos 
die Waaren, fondern felbft die natürlichen Erzeugniffe 
ded Landes. Man hatte große Luft mit der indifchen Be- 
volferung ebenfo zu verfahren, wie Spanier und Portu- 
giefen mit den Eingeborenen Amerikas. Auch machten 
fi) die Engländer von den NReichthümern Indiens nicht 
weniger märchenhafte Vorftellungen mie die Spanier von 
denen ber Neuen Welt. Sie ftellten viele Leute anz fie 
machten bedeutende Ausgaben und kamen dadurch in 
BDerlegenheiten, welche fie nahe an eine Zahlungseinftel- 
fung brachten. Kaſim fügte fih allen möglichen An- 
foderungen; die graufamen habfüchtigen Gebieter ver- 
langten aber das Unmögliche. Der verzweifelte Fürft 
wagt enblih den ungleihen Kampf. Er wird wieder 
holt gefchlagen und rächt fih dann, wie Barbaren zu 
thun pflegen: die gefangenen tyrannifchen Feinde werben 
mit Faltem Blute gemordet (5. Det. 1765). Es waren 
died 150 Perfonen, worunter, wie bie englifchen Schrift: 
fteller in ihrer unmenfchlichen ariftofratifhen Weiſe aus- 
drücklich bemerken, 50 angefehene Leute. Der Emir 
flieht jegt nach Audh, wo er bei dem Wefir Alemgir’s, 
bei dem Fürften Schudſchah ed Daulah eine Zuflucht 
ſucht und findet. Der alte kränkliche Dichafar wird, ge- 
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gen feinen Willen, neuerdings eingefegt und bei dem 
bald erfolgten Zode fein unmündiger Sohn Nadfchim ed 
Daulah als willenlofes Werkzeug englifcher Habfucht und 
Grauſamkeit hingeftellt. 

Im Indifhen Haufe hörte man mit verwundertem 
Misbehagen das Getriebe der bengalifchen Beamten. 
Noch mehr fchmerzte es, daß die Diener der Hanfa, bis 
zum unterften herab, große Reichthümer erwarben, und ihre 
Kaffen immer leerer wurden. Da dachte man wieber- 
Holt an Clive. Er fei der einzige Mann, welcher die 
geftörte Ordnung herftellen, die verworfenen Beamten 
zum Gehorfam, zu einem menfchlichen Benehmen zwin- 
gen Fönnte. Die Bedingungen des Feldheren waren hart 
und rückſichtslos. Man bedurfte eines mächtigen Arms 
und mußte fih fügen. Im Mai 1765 landete Elive 
nochmals zu Kalkutta, wo ſich die Zuftände noch haf- 
licher zeigten als vermuthet wurde. Nicht unmöglich 
ift es, daß der neue Statthalter fie abfichtlich fo düfter 
und troſtlos fchildert; find doch feine Werdienfte da— 
durch in ein glänzendes Licht geftellt worden! Die neun 
erften Beamten der bengalifchen Regierung hatten ſich 
für die Scheinherrfchaft, die fie Nadſchim übertrugen, 
140,000 Pf. St. bezahlen laſſen. Die offenkundigen 
größern Geſchenke — die vielen Heinen Summen find 
gar nicht bekannt geworden — fammt den Geldern, welche 
die Hanfa von 4757 — 66 für ihre Heereshülfe in 
Anfpruc genommen und empfangen hatte, beliefen fich 
auf nicht weniger ald 72 Millionen Gulden. Clive 
hatte früher, wie man weiß, feinen Löwenantheil ge- 
nommen; er hatte den englifhen Namen, die euro- 
päifche Ehre mehr ald mancher Andere gefchänbet. Sept, 
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wo über das Betragen der übrigen Beamten Gericht ge- 
halten wurde, fpricht er mit einer, wie es ſcheinen mag, 
nicht erheuchelten moralifchen Entrüftung. „Wie tief ift 
doch”, fo lauten die Worte in einem feiner Briefe, „der 
englifhe Name gefunten! "Ich konnte mich nicht enthal- 
ten Thränen zu vergießen über den verlorenen Ruhm 
ber britifchen Nation, unrettbar ewig verloren, fürchte ich. 
Sch ſchwöre aber, bei dem großen Wefen, welches bie 
Herzen erforfcht, welchem wir alle Rechenfchaft ablegen, 
wenn es eine Zukunft gibt, ich ſchwöre, daß ich jegt 
mit einer Seele nach Indien gelommen bin, .die erhaben 
. ift über alle Beftechungen. Ic ſchwöre, daß ich dieſe 
großen über unferm Haupte ſchwebenden Uebel vernichten 
oder in dem Beſtreben, bied auszuführen, zugrunde 
gehen werde, zugrunde gehen will.‘ 

Den öſtlichen Völkern find die Begriffe Sittlichkeit 
und Ehre, in dem Sinne eines felbftändigen europäifchen 
Geiftes, immer fremd geblieben. Died zeigt fih am 
deutlichfien in der Meinung, die fie von den Göttern 
haben und wie fie ihnen Huldigen. Daß die Mächtigen 
aud innerm Zriebe gerecht und gut handeln, Tonnte, 
kann man fich nicht denken; man muß fie mit Schmei- 
chelworten und Gefchenten zu gewinnen ſuchen. Die 
englifchen Kaufleute und al das rohe Gefindel, welches 
bamald nach den Golonien wandert, um fobald als 
möglih mit Reichthümern beladen heimzufehren, fand 
und findet fich ſchnell zurecht in diefem verworfenen 
orientalifchen Leben. Die oftindifhe Hanfa hatte ge- 
gen die Sitten des Morgenlandes nicht einzumen- 
den, — nur wollte fie felbft den größten Nugen da— 
von ziehen. Sie verordnete deshalb (1764), alle Ge 
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Schenke über 4000 Rupien müßten dem Brotheren ab- 
gegeben und auch die andern bürften nicht ohne Wiſſen 
und Willen des Statthalterd angenommen werben. Clive, 
jest zum Lord erhoben, follte diefe und andere Einrich- 
tungen durchführen. In der That war auch Niemand 
hierzu geeigneter als dieſer einſichtsvolle eifenfefte Mann. 
Er erkannte das Unzureichende der Befoldungen, — ein 
Rathsherr zu Kalkutta hatte bios 300 Pf. St. — und 
wie thöricht es fei, zu erwarten, die Mächtigen würden 
freiwillig Armuth ertragen oder gar Noth leiden. Wer 
den Zweck will, muß zu den Mitteln greifen, fo lautete 
zu allen Zeiten die Richtſchnur feiner Handlungsweife. 
Den Beamten der Gefelfhaft wurbe der Handel für 
eigene Rechnung verboten und ihnen zur Entfchädigung 
die bedeutenden Erträgniffe ded Salzmonopols überlaffen. 
Sie follen, im Berhältnig zur amtlihen Stellung ber 
Einzelnen, vertheilt werden. Das Indifhe Haus fand 
es jedoch (1768) feinem Wortheile angemeffener, biefe 
Anordnung aufzuheben und die Beamten durch andere 
Erträgniffe zu entſchädigen. Viel fehwieriger war es, 
die gewünfchten Erfparniffe beim SHeere, die Abzüge an 
den Gehalten der Offiziere durchzuführen. Die Löhnung 
verfchlang deu größten Theil der Landſteuer. Allen Hin- 
derniffen, allen Zufammenrottungen und Berfchwörungen 
fegte der Feldherr feine fefte Stirn entgegen. Und auch 
bier hat er das Ziel erreicht. Ein Hauptmann wurde 
befcehuldigt, er wolle den Statthalter ermorden. Clive 
erfuhr es und der Anklage wurde keine Folge gegeben. 
‚Die Offiziere fein Engländer und keine Meuchelmör« 
ber.” Alle diefe weitgreifenden Reformen in der bür- 
gerlihen und militärifchen Verwaltung find in Zeit von 
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zwanzig Monaten — länger verblieb der Lord nicht in 
Indien — durchgeführt worden. Auf dieſer legten Pe- 
riode feiner Verwaltung fonnte der Statthalter in ber 
That, bei den vielen fpätern Trübfalen, wit einiger Be- 
friedigung zurüdbliden. Clive's einſichtsvolle Maßregeln 
bewirkten eine Verbefferung ber peinlichen Lage der Be- 
völferung und ber finanziellen Zuftände bed Landes. 
Daß fi aber der unermeßlich reiche Staatsmann auch 
jegt nicht vergaß, daß er im Gegentheil bei allen Bor 
fehrungen feinen perfonlihen Nutzeu im Auge behielt, 
dies zeigen zur Genüge die nachfolgenden Begebenheiten. 

Der Fürft von Audh gebot über eine große Länder- 
maffe in felbftändiger Weife. Ihm gehorchten, mit ge 
ringen Ansnahmen, fümmtliche Flachlande auf beiden 
Seiten des Ganges, von den nörblihen Alpenlandfchaf- 
ten bis herab in einer Entfernung von ungefähr 
40 — 12 deutſchen Meilen nach Delhi, fammt dem Duab 
oder Zmweiflußgebiet zwifchen dem Ganges und ber 
Dſchamna. Gegen Ende der Regierung ded Bahabur 
Schah, entflohen mehre angefehene perfifche Familien den 
Wirren ihres Vaterlandes und mendeten fi) nach In—⸗ 
dien. Zu Diefen gehörte auch, wie bereits früher berichtet 
wurde, Saber Ali aus Rifhabur in Chorafan, der Grün- 
ber der Dynaftie Audh, welcher feine Abftammung bis 
auf den Imam Mufa Kafim Hinaufleiten wollte, Ali 
empfahl ſich durch einfchmeichelndes Höfifches Benehmen 
und ward zur Zeit der Auflöfung des Grofmongolen- 
reich unter Muhammeb zum Statthalter vieler Lande 
erhoben. Der neue Gebieter war fo glücklich durch 
Kriege und Streifzüge feine Statthalterfchaft bedeutend 
zu erweitern und fie auf feinen Neffen Sefdar Dſchang 
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zu vererben. Sadet Ali hatte in nieberträchtiger Weiſe 
gegen fein neues Baterland gehandelt. Durch feinen 
Verrath erhielt Nadir die Kunde von den großen Schägen 
Indiens; ihm vorzüglich ift das große Unglück des in- 
difhen Weiche zuzufhreiben. Sein Nachfolger Sefdar 
Dſchang ward deffenungeachtet der Kiebling des. ſchwachen 
Muhammed und felbft zum Weſir Hindoftans erho- 
ben. 197) Schubfchah ed Daulah, der Sohn des Sefdar, 
folgte (1756) fomwol auf dem Throne von Audh, wie 
in der Stelle eines Wefir des in Wirklichkeit nicht mehr 
vorhandenen Großmongolenreichs. Schah Alem hatte ſich 
vor feiner Thronbefteigung mehrmals zu dem mächtigen 
Manne geflüchtet; der Sohn des Padifhah fuchte unter 
Andern vermitteld der Hülfe ded Fürften das öftliche 
Hindoftan wieder zu erobern. Obgleich beide wiederholt 
zurüdgefchlagen wurden, fo fanden fie doch nicht ab 
von dem mwahnfinnigen Unternehmen, mit zufammenge- 
laufenen ungeordneten Rotten die Engländer aus Indien 
zu vertreiben. Die ernfthafte Schlacht bei Bagfar, einem 
Drte oftlich des Ganges im Kreife Bihar, wo unter an» 
dern die disciplinirten Bataillone ded Sumro und Ma- 
doc, dann eine zahlreiche von Europäern bediente Artil- 
lerie den Engländern entgegenftand, hat am Ende 
(24. Oct. 1764) alle diefe Hoffnungen zu Grabe getra- 
gen. Der Tag gehörte unbedingt Major Munro und 
den Engländern. Schah Alem muß fih zu feinen 
europäifchen Feinden flüchten und auch Schudfchah ed 
Daulah wird bald (Mai 1765) zu demfelben Schritte 
gezwungen. Jetzt hing es von den Briten ab, welche 
Sriedensbedingungen fie der Schattenmajeftät von Hindo- 
ftan und dem Weſir fegen wollten. Man mar endlich 
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zu dem Ziele vorgerüdt, wohin ſchon lange gefteuert 
wurde; bie oftindifche Hanfa war eine felbftändige Gebie- 
terin und auch ber legte Schein einer Oberherrlichkeit 
der Baberiden verfchwunden. „Wir find bie Herren des 
ganzen Reiches Audh“, fchreibt Clive in biefen Tagen an 
einen Freund, „und es ift nicht übertrieben, wenn ich 
fage, wir können morgen dad ganze mongolifche Reich 
in Befig nehmen. Die Bewohner dieſes Landes, das 


wiffen ‚wir aus Erfahrung, haben keinen Sinn für Treue 


und Glauben. Seiner traut dem Andern. Ihre Truppen 
find nicht eingeübt; fie find nicht angeführt und regel- 
mäßig bezahlt wie die unferigen. Ein zahlreiched euro- 
päifches Heer wird und die Herrfchaft erringen und er- 
halten. Auch find die indifchen Fürften der Anficht, 
daß unfer grenzenlofer Ehrgeiz folch eine allgemeine Herr- 
ſchaft erftrebt. Wir können fogar nicht ftehen bleiben, 
wenn wir auch wollten. Wir felbft müffen am Ende 
Nawab fein, nicht blos in der That, fondern auch dem 
Namen nah; wir find geziwungen, offen und entfchieden 
heraus zutreten.“ 

Die Actien der Geſellſchaft mußten, ſobald die neuen 
indiſchen Ereigniſſe und die beabſichtigten Schritte be— 
kannt wurden, bedeutend im Preiſe ſteigen. Der Feld- 
herr und Statthalter hatte es in Händen, den andern 
Gewinnfühtigen zuvorzuflommen, und Clive ließ dieſe 
Gelegenheit nicht unbenugt vorübergehen. „Alle meine 
Gelder”, fo fihreibt der Mann, welcher den Verluſt des 
ehrenvollen Namens feiner Nation jo tief betrauerte, an 
feinen Gefchäftsführer in der Heimat, „follen gefün- 
digt, meine Staatöpapiere follen verkauft und was man 
fonft in meinem Namen borgen kann, zufammenge 
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rofft und ohne eine Minute Zeitverluft in oftindifchen 
Schuldfcheinen angelegt werden.” Noch mehr. Selbft 
Geſchenke anzunehmen, wenn auch nicht unmittelbar 
zu feinem Bortheile, hielt der Feldherr, gegen das aus- 
drüdliche allgemeine Verbot, nicht unter feiner Würde. 
Daß diefe Gefchente des Statthalters Dſchafar's den 
Namen einer Erbſchaft, eined DWermächtniffes tragen und 
zu einer Stiftung für invalide Hauptleute, Gemeine und 
ihre Witwen verwendet werden, ändert nichts im Weſen 
der Sache. Es bleiben immer Erpreffungen, welche ben 
Ruhm und die MWohlthätigkeit des Lords zur fernften 
Nachwelt bringen follten. Auf folhem mehr als zmei- 
deutigen Grunde beruht die Stiftung von Poplar, auch 
Clive's Fond genannt. 198) 

Die Schreiben des Feldhern mochten faum in Lon⸗ 
don angelommen fein, fo mar die oflindifche Hanfa be- 
reits Gebieterin eines aftatifchen Reichs, wie fein gebil« 
deted europäifches Volk ed feit den Zeiten Alerander’s 
und ber Griechen jemals beſeſſen. Schah Alem bereute 
es bald, fich der britifchen Hochherzigfeit anvertraut zu 
haben. Es war zu fpat, der Fürft mußte fih allen 
den harten Bedingungen fügen, welche Elive und feine 
Genoffen über den tiefgefuntenen Baberiden zu verhängen 
beihloffen. Jede Zahlung der Steuerrüdftände aus ben 
Zeiten der frühern Nawab wurde verweigert. Der Ge- 
fangene mußte dad Einziehen der mongolifchen Lehnsgüter 
in Bengalen, Bihar.und Driffa gutheißen, und dann 
alle dieſe bichtbevölferten, zum Theil reichen Länder 
(12. Aug. 1765) für ewige Zeiten an die Oftindifche 
Compagnie abtreten. Dafür geftattete man dem Nach- 
fommen des Akbar und Drangfib ein jährliches Ein- 
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fommen von brei bis vier Millionen Gulden. 189) Weber- 
dies blieben ihm die dem Fürften von Audh abgenom- 
menen Städte und Bezirke, Korah und Allahabad; die 
andern Länder wurden gegen Bezahlung einer bedeuten- 
ben Kriegsſteuer, an Schudfhah ed Daulah zurüdgege- 
ben. Clive befürchtete nämlich, die Unkoften zum Unter- 
halt ded Heeres und der Negierungsbeamten würden die 
Erträgniffe des Reichs weit überfteigen. Auch fchien 
. ed, Audh könnte unter feinem nicht ganz unfähigen Ne: 
genten gegen den Andrang der Maharatten und Afgha- 
nen eine Schugmauer bilden. Deshalb verfuhr man fo 
äuferft milde gegen den Fürften. Die Regierung von 
Kalkutta Hat ihm felbft zugeftanden, daß die Engländer 
innerhalb feiner Gemarkungen in unmittelbarer Weife 
weder Handel betreiben noch Kaufhallen errichten follten. 
„Ich habe den unerhörten Unfug geſehen“, ſprach Schud- 
ſchah bei Gelegenheit der Friedensunterhandlungen, ‚welcher 
in den Ländern der Nawab von Murfchedabad unter dem 
erlogenen Namen von Handelögefchäften getrieben wurde. 
Sol eine Ungebühr kann ich, kann Niemand dulden; 
unter folchen Berhältniffen würde der Friede kaum einige 
Wochen erhalten werden können.‘ 190) 

- Die Engländer gebrauchten jegt den legitimen Schein 
der Padiſchah Hindoftans in derfelben Weife, wie bie 
italienifchen Häuptlinge und Fürften das gefunfene An- 
ſehen der Römifchen Kaifer deutfcher Nation. Die Er- 
oberungen und Anmaßungen follten duch die Lehns⸗ 
briefe der machtlofen, im Wolke aber immer noch einer 
herfömmlichen Ehrfurcht genießenden Majeftät die recht- 
mäßige Grundlage erhalten. Man magte ed felbft noch 
nicht, die Ränder in eigenem Namen zu beherrfchen. 
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„In der indifchen Staatöweisheit, bei den Bewohnern 
Hindoſtans“, ſolche Lehren gab Lord Elive feiner heimat- 
lichen Regierung, „befteht das Wefen zum großen Theile 
in der Form. Seitdem wir die Steuern erheben, find 
wir der That nach die Herren des Landes. Dem Namab 
bleibt blos der Name und Schatten der Herrfchaft. Uns 
geziemt es aber, uns fruchtet ed, diefen Namen, diefen 
Schatten zu verehren. Unter der Heiligkeit dieſes Scheines 
können wir alle Webergriffe fremder Mächte niederfchlagen, 
ohne in die Nothwendigkeit zu fommen, unfer eigenes 
Anfehen bloszuftellen. Aus diefen und manchen andern 
Gründen rathe ich niemald zu vergeffen, daß es einen 
einheimifchen Statthalter gibt in dieſem Lande” Die 
Steuern wurden demgemäß immerdar für ben Schag des 
Nawab erhoben; die Gerechtigkeit ließ man in feinem 
Namen und von feinen Beamten verwalten; alle Wer 
bandlungen mit fremden Nationen find unter dem Scheine 
feiner Herrlichkeit gepflogen worden. Die Verwaltung, 
die Ordnung und das Wohl des Landes Titten natürlich 
furchtbar unter diefem widerlichen unhaltbaren Lügenge- 
webe einer Doppelregierung. Die Engländer, ihre ge- 
meinften Diener, die fremden mie die einheimifchen, er- 
laubten ſich alle nur erdenfbaren Schlechtigfeiten und 
Bedrückungen. Niemand Eonnte, Niemand durfte es 
wagen, fie vor Gericht zu ziehen. Die einheimifche Ver- 
waltung ift machtlos und eine britifche außerhalb der 
ehemaligen Grenzen der Bräfidentfchaft Bengalend nicht 
vorhanden. Die Verbrechen der Engländer bleiben un- 
beftraft; die Eingeborenen find unbedingt ihrer Willkür 
preisgegeben. Die höhern leitenden Beamten ded Na- 
wab wurden von der Regierung zu Kalfutta eingefegt 
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und von einem englifchen Gefchäftsträger überwacht. 
Zum Behufe einer beftändigen Verbindung und Ober: 
auffiht von Seiten der Präfidentfchaft wird jegt zum 
erften male (1765) zwiſchen Murfchedabad und Kalkutta 
eine regelmäßige Poft eingerichtet. Unter dem Schuge 
folcher innerlich feindfeligen wirrungsvollen Zuftände konn⸗ 
ten auch die einheimifchen Beamten nad) Luft rauben 
und plündern und mit dem geftohlenen Gute, wie häufig 
geſchah, davonlaufen. 

- So erging es nicht blos Bengalen, Bihar und 
Driffa, fondern auch allen von Schah Alem abgetrete- 
nen 2ändern, welche nicht unmittelbar unter englifche 
Herrfchaft geftellt wurden, mie die fogenannten fünf Be- 
zirke. Diefe durch die fünf Flüffe, welche fie durch— 
ziehen, umgrenzten nördlichen Zirkar erſtrecken fih über 
ATO englifche Meilen längs des Bengalifchen Meerbufens 
und mögen an 17,000 Geviertmeilen betragen. Auch 
diefe weitgeftrediten Marken mußte Schah Alem, der in 
Wahrheit feinen Meierhof befaf in allen den vielen Län— 
dern und Reichen vom Himalaya bis zum Meere, feinen 
Brotherren, den Engländern, abtreten. Der Statthalter 
im Süden, Nifam Ali, welcher feinen Bruder Salabat 
Dſchang 1761 abgefegt und 1765 ermordet hatte, fügte 
fih erft in dem folgenden Jahre diefem Befchluffe. Die 
Beamten der Oftindifchen Gefellfchaft nehmen jest (1769) 
in formlicher Weife Befig vom Lande. So hatten bie 
Engländer fchnell nacheinander, in Hindoftan und in 
Dekhan, zwei große zufammenhängende Reiche erworben, 
welchen ſich die Befigungen in Kanara leicht anfügten. 
Ale europäifhen Nationen waren von Indien fo gut 
wie ausgeſchloſſen. Man gebot auch jegt den einheimi- 
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fhen Fürften ganz nad) Gutdünken. Nifam Ali mußte 
alsbald eine herbe Schmälerung feiner Macht erleiden. 
Der Lehnsmann Muhammed Ali, Nawab von Kanara, 
ft nach dem Wunſche des englifhen Feldheren, durch 
Schah Alem der Lehnöpfliht entbunden und zum unab- 
hängigen Fürften erhoben worden. Denn je größer bie 
Zerftücelung, deſto ficherer bleibt das oberherrliche An⸗ 
fehen der Regierung zu Kalkutte. Der Nifam blidt 
mit bitterm widerftrebenden Gefühle auf alle diefe Bor- 
kehrungen und finnt im Stillen auf Mittel der Rache. 
Daher fein Bündnif mit Haider Ali von Maifor. Die 
Berbündeten wurden gefchlagen und ber Nifam bewilligt 
(Febr. 1768), gegen eine jährliche Zahlung, Alles, mas 
die Sieger verlangen, worunter auch die Abtretung des 
ganzen Flachlandes vom Krifchna bis zum füblichen 
Ende Maiſor's, die Zirkar Balaghat genannt, ober die 
Marken oberhalb der Päſſe. 191) 

Die Borfigenden im Imdifchen Haufe waren bald 
über den fchnell aufeinanderfolgenden, wahrhaft erdrüden- 
den Ländererwerb höchlich ungehalten. „Wir find nicht 
geneigt”, erklären fie ihren Beamten, in Betreff der Stel- 
lung des Nifam zu andern Fürften im Defhan, „die 
Würde eines gebietenden Schiedsrichterd einzunehmen. 
Man überlaffe die Herrfcher ihrem Schikfal; fie werden 
fih zu einem Gleihgewiht der Macht durchkämpfen, 
ober, was uns nicht kümmert, zugrunde gehen. Wir 
haben, dies feid verfichert, dad ganze Benehmen wegen 
der Marken nur mit dem höchften Misfallen vernom⸗ 
men. Betrachten wir die plöglich erlangten Reichthü- 
mer unferer aus Indien zurückkehrenden Diener, fo find 
wir wahrlich gezwungen, uns der öffentlichen Meinung 
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anzufchließen. Auch wir müffen glauben, daß alle eure 
Berbindungen, Unterhandlungen und Verträge mehr auf 
dem Grunde des eigenen Bortheild, als auf dem bes 
öffentlichen Wohles beruhen. 12) Mas wir wünfchen, 
haben wir hinlänglih und oft genug ausgefprochen. 
Wir wollen keine Angrifföfriege, wir wollen die Grenzen 
‚unferer Befigungen nicht erweitern. Mir wollen die 
Erhaltung der Mächte Hindoftans, wie fie jegt find. 
Die eine ift ein Hinderniß, bildet die Schranke für die 
andere. Dies fei und bleibe die unabänderliche Richt 
ſchnur eurer Handlungen. Gegen Europäer, namentlich) 
gegen Franzofen ift natürlich in ganz anderer Weiſe zu 
verfahren. Schlaget alle Wege ein, offene Feindfeligkeit 
audgenommen, um fie aus dem Lande zu treiben.“ 193) 

Die öffentliche Meinung Englands hat fich um bie 
Zeit entfchieden gegen die indiſchen Emporkommlinge, ge- 
meinhin Nawab genannt, ausgefprocdhen. Sie werben, 
in Romanen und Schaufpielen 19%) der zweiten Hälfte 
ded 48. Jahrhunderts, als eine üppige, hochmüthige und 
tyranniſche Menfchenclaffe gefchildert, mit einer Maffe 
lächerlicher Eigenheiten. Es mird gezeigt, wie fie ihre 
auf ſchmachvollſte MWeife erworbenen Reichthümer im 
widerlichen Prunf und Großthun vergeuden. Metho- 
diften und die andern Stillen im Lande hielten fi fern 
von biefen verruchten Leuten, „deren zahlreiche Verbrechen 
die ftrafende Gottheit ficherlich an Kindern und Kinded- 
findern Altenglands rächen werde“. Diefe Bolksftim- 
mung fpiegelt ſich wider, was in England gewöhnlich, 
an feinen Vertretern im Parlamente. Ein Ausſchuß 
wird eingefegt (Nov. 1766) zur Unterfuchung der Hand» 
lungen, Zuftände und Erwerbniffe der indifchen Hanſa. 
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Auch das Benehmen ihrer Diener, des Lord Clive na- 
mentlich, wird vor den Nichterftuhl des Haufes gezogen. 
Jetzt kommt auch zuerft das Dberauffichtsrecht der Na» 
tion über die Compagnie, über ihre Befigungen und 
finanziellen Angelegenheiten zur Sprache. Kein Unter- , 
than der Krone Englands, dieſer Grundfag ward (1767) 
aufgeftellt und immer feftgehalten, könne für fi die 
Dberherrlichkeit von Land und Leuten erwerben. Sie ge- 
bühre immer und allenthalben der Nation. Vergebene 
fucht Burke, aus Feindfchaft gegen das Minifterium Lord 
North, den Sag des englifhen Staatsrechts anzufechten 
und lächerlich zu machen. 199) Die Hanfa müffe dem- 
gemäß, gleihfam als Grumdzind für die indifchen Le— 
ben, jährlich eine Summe von 400,000 Pf. St. der 
Staatskaffe zahlen, über welche das Parlament verfügen 
werde. 196) Die Einrebe des Indischen Haufes, daß man nur 
unter Oberherrlichkeit des Großheren zu Delhi, der Statt 
halter und Fürften Indiens die Landesregierung ausübe 
und Steuern erhebe, ward als nichtige Vorfpiegelung er- 
kannt und zurüdgewiefen. Ueberdies haben die Volksver— 
treter beftimmt, der Gebieter in Hindoftan und Dekhan 
hätte jährlich für 580,857 Pf. St. Waaren und Erzeug- 
niffe auszuführen 19%); dann dürfe die Dividende bis 
zur nächften Seffion zehn vom Hundert nicht überftei- 
gen — ein Zeitraum, welcher fpäter (1768) der üblen 
Folgen wegen, die eine Erhöhung nad) fich ziehen könnte, 
bis zum 1. Febr. 1769 ausgedehnt wurde. 19%) Wie in 
der That ed nothwendig war, der Geminnfucht der Ace 
tieninhaber ein Ziel zu ſetzen, welche vor kurzem erft 
(26. Sept. 1766) die Dividende von acht auf zehn vom 
Hundert erhöht hatten, lehrte ſchon die nächſte Zukunft. 
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Die Reichthümer, welche einzelne Diener nach Haufe 
brachten, befeftigten mehr und mehr die feit Fahrhun- 
derten überlieferte Meinung von den unerfchöpflichen 
Schatzkammern ded Morgenlanded. Man erfuhr aber 
gar bald, welchen eitlen Täuſchungen man fi hingege- 
ben habe. In frühern Jahrhunderten der Weltgefchichte 
ſchickten alle feefahrenden Nationen von Jahr zu Jahr 
große Maffen edler Metalle nach Indien. Dies hatte, 
fobald die Engländer die Herren indifcher Reiche wurden, 
zum großen Theil aufgehört. Die Compagnie kauft 
jest nicht blos die Erzeugniffe und Fabrikate des Landes, 
fondern auch die Chinas, Thee, rohe Seide und Seiden- 
zeuge mit indifchen Abgaben. Ihre Beamten fandten Er- 
fparniffe und Raubantheil vorzüglich deshalb, daß beide 
nicht befannt würden, auf holländifchen und frangöfifchen 
Schiffen nad) der Heimat; Gelder, welche von ben 
Kaufherren diefer Nationen ebenfalld zum Ermerbe öftli- 
‚her Waaren verwendet wurden. Bei diefem immermäh- 
renden Abzuge ohne bedeutenden Zufluß von irgendeiner 
Seite, bei der fchlechten Verwaltung, der Verwirrung 
und allgemeinen Unficherheit verarmte das Land in hohem 
Grade. Nach und nach ſchwindet jedes Vertrauen zum 
Beitande und bald zeigt fich die nothwendige Folge, 
großer Mangel an edlen Metallen. ‚Früher fhon ha— 
ben wir darauf hingewieſen“, dies ſchreibt die Regie— 
rung zu Kalfutta an den Ausfchuß des Indifchen Haufes, 
„welche nachtheilige Folgen bie Ausfuhr des baaren Gel- 
des aus biefem Lande Habe. Wiſſen mir doch felbft 
noch nicht, mo wir aufs nächſte Jahr das nothwendige 
Silber für den chinefifhen Markt hernehmen follen. 
Bringen wir aber auch die Summen auf, fo würden eure 
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Einkäufe und der ganze Handel Bengalens fehr darunter 
leiden.” 199%) In fol einem Grade ſchlugen die Hoffe 
nungen fehl, welche Lord Clive auf den unerfihöpflichen 
Neichthum Indiens fegte, oder gegen befferes Willen in 
der Heimat vorfpiegelte.e Die anglo-indifche Regierung 
fcheint aber in der That unkundig genug gewefen zu 
fein, daß fie glauben konnte, die Ausfuhr trage allein 
die Schuld des Mangels, was keineswegs der Fall war. 
Die edlen Metalle flüchten fi zu allen Zeiten und allen 
Drten vor Berwirrung und Unficherheit in der bürger- 
lichen Gefellfchaft. 

Auch in den Einrichtungen Elive’s und feiner Nach— 
folger zeigt fich bald vieles Mangelhafte. Zu den alten 
Landesgebrechen find neue binzugefommen. Die Erhe— 
bung der Landſteuer war für den Gebieter wie den Un- 
terthan fehr verwidelt und läſtig. Einen Theil fammel- 
ten eingeborene Diener der Nentmeifter; ein anderer warb 
jährlih an verfchiedene Perſonen verpachtet; ein dritter 
gehörte großen Grumdbefigern, welche der Regierung für 
gemiffe Summen verantwortlich find. Unter ſolchen un- 
klaren Zuftänden bleiben die Erträgniffe weit hinter der 
Erwartung zurüd. Um dem Uebel abzuhelfen, werden 
(Auguft 1769) für einzelne Bezirke englifhe Auffeher 
angeordnet, welche die einheimifchen Beamten überwachen 
follten. Sie felbft erhalten genaue Verhaltungsbefehle 
und berichten an die beiden Räthe, wovon der eine zu 
Murfchedabad ſaß und der andere zu Patna. Zur 
Ueberwachung aller diefer verfchiedenen Behörden fendet 
das Indiſche Haus drei Dberauffeher nad) Hindoftan 
(September 1769). Das Schiff verunglüdt: von den 
Herrn Banfittart, Scrafton und Fort ift niemals eine Spur 
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aufgefunden worden. 200%) Bald erhält man, mittelö der 
englifchen Auffeher in den Provinzen, Kunde von den 
mannichfachen Bedrückungen der unglüdlichen Bevöl— 
ferung. Die Nentmeifter erpreßten ſoviel ald möglich 
von den großen Randbefigern und überliefen die Maffe 
der Grundholden der Willfür. in halbweg georbnetes 
Raubfyftem, das war die Regierung des Landes. 

Der Directorenhof greift jegt zu einem fühnen Mit- 
tel um, wie man glaubte, wenigftens einen Theil der Mis- 
bräuche zu befeitigen. Eigene Beamten der Eom- 
pagnie follen die Abgaben erheben und Ein- 
heimiſche von diefem Gefhäfte ganz und gar 
ausgefhloffen werden. „Zu einer Zeit, wo Hun- 
gersnoth in unfern Befigungen wüthet“, fo lautet der 
dentwürdige und folgenreiche Erlaf (28. Aug. 1771), „ift 
es Pflicht, Alles aufzubieten, um das ſchwere Loos der 
armen Unterthanen zu erleichtern. Wie wir nun einer- 
feit8 uns über jede Vorkehrung zur Abhülfe der Noth 
freuen, fo find wir andererfeitd? vom größten Ingrimm 
gegen alle Diejenigen erfüllt, im höhern Grade gegen ge- 
borene Engländer, welche das allgemeine Unglüd in 
felbftfüchtiger Weiſe ausbeuten. Heift es doch in Pri- 
vatfchreiben aus Indien, die Gefchäftsführer und Diener 
britifher Gentlemen vergäßen fich foweit, daß fie nicht 
nur aus dem Getreidehandel ein Sonderrecht machten, 
fondern fogar die armen Bauern zwängen, ihnen ben 
Samen für die nächſte Ernte zu verkaufen. Wir haben 
Gründe genug, den einheimifchen Steuereinnehmern zu 
mistrauen. Der Borftand des Wecheneiamtes, Mu: 
hammed Rifa Chan, ſcheint zu vielen Unterfchleifen und 
Bedrückungen die Hand zu bieten. Wir konnen ihn 
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nicht mehr an der Stelle belaffen und wollen auch kei⸗— 
nen Andern ernennen. Deshalb Haben wir befchloffen, 
die Steuererhebung oder mit andern Worten die Regie 
rung des Landes unmittelbar in unfere Hände zu neh: 
men. Unfern Beamten ift von nun an die Beforgung 
und Betreibung des Einfommenmwefens übertragen. Wir 
hegen das Vertrauen, daß ihr foldhe Anordnungen treffen 
werbet, welche beiden Parteien, der Compagnie und ihren 
Unterthanen, zum Wortheile gereichen. Muhammed Nifa 
ſoll nach Kalkutta beſchieden und dort zur Rechenfchaft 
gezogen werden.‘ 201) 

Der Rath von Bengalen ernennt (Mai 1772) eine 
eigene Behörde zur Abfchaffung der Misbräuche im 
Steuerwefen und neue Drdnungen einzuführen. Cs 
wird befchloffen, alle Erträgniffe, die Grundfteuer fowie 
mancherlei Feudallaften auf einen Zeitraum von fünf 
Jahren an die Meiftbietenden zu überlaffen. Die erb- 
lihen Grundherren erhalten in der WVerfteigerung den 
Dorzug. Man glaubte, dadurch würde das Einkommen 
mehr gefichert und für die Unterthanen, welche im her— 
fommlichen patriarchalifchen Verhältni zu den Semin- 
daren ftänden, beffer geforgt fein. 22) Grundherren, 
welche kein annehmbares Gebot machten, wurde ihr 
BefigthHum genommen und mehrzahlenden übertragen. 
In diefem Falle mußten fie fih mit einer im Verhält—⸗ 
nif zu ihrem Gute fichenden Nente begnügen. Das 
Mislihe des Syſtems ftellt fich bald Heraus. Diele 
Steuerpächter haben ſich gegenfeitig zu hoch hinaufge- 
trieben und im folgenden Jahre bereits ihre Zahlungen 
eingeftellt, zum großen Nachtheile der indifhen Staats: 


kämmerei. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 7 
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Man verfucht ed nun auch, in den Gerichtshofen, 
welche mit den Recheneiämtern in engfter Verbindung 
ftanden, einigermaßen aufzuräumen. „Eine Geredhtig- 
feitöpflege war damals gar nicht vorhanden; nur Macht 
und Reichthum konnten fih Recht verfchaffen.‘ 20°) An 
Beamten fehlte es zwar nicht. Sie entfchieden felbftän- 
dig nach Sitte deöpotifcher Staaten, ohne Gutachten der 
Beifiger einzuholen; nur bei einzelnen beftimmten Fällen 
war dad Anrufen eines höhern Gerichtöhofs geftattet. 
Der Eine Beamte erkennt über peinliche Fälle, der An- 
dere über bürgerliche Streitigkeiten; Diefer fprach über 
Polizeivergehen, Jener über ftreitiges Eigenthum und 
Erbichaften. Diefe Diener oder Herren der Gerecdhtig- 
feit beforgten gewöhnlich nebenbei mehre religiöfe Ge- 
ſchäfte. Die neue Einrichtung ward dem Beftehenden 
angepaßt, daß ſich die Bevölkerung leichter hineinfinden 
möchte. Jeder Bezirk erhält zwei Gerichtöftellen. Dem 
Gerihtshofe im Bezirke, Mofaffil Adaulet Dewani, wird 
die Erfenntni über bürgerliche Streitigkeiten, dem pein- 
lichen Gerichtöhofe, Phudfchari Adaulet Demwani, die 
über Berbrehen und Vergehen übertragen. Vorſitzer 
find die englifchen Rentmeifter der Bezirke. Sie follen 
den Gang der Verhandlungen überwachen. Diefen Be- 
zirfögerichten entfprechen zwei höhere Stellen zu Kal- 
£utta 20%), bei welchen man Berufung einlegen konnte. 
Borfiger find die höchften Beamten der Compagnie, 
Zur Kenntnifnahme der Nichter wie zum Vortheil 
der ganzen Bevölkerung ward fpäter auf Veranlaffung des 
Dberftatthalterd Warren Haftingd eine Gefegfammlung 
in Sandkritfprache abgefaßt. Sie ift ins Perfifche, von 
Halhead ins Englifche übertragen mit der Auffchrift: 
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„Coder des indifhen Geſetzes“, der Deffentlichkeic 
übergeben worden. Ein Gleiches gefchah mit dem mu- 
felmanifchen Gefegbuche der Hidaya. 2065) Jener fprach- 
fundige Mann ift der erfte Engländer — ein fpani- 
[ches Lehrgebäude des Sanskrit war bereits im 17. Jahr- 
hundert vorhanden —, welcher eine genaue Kenntniß 
des Bengalifchen, einige Einficht in die heilige dem Ben» 
galt innig verwandte Sprache befeffen und ihre Ver— 
wandtichaft mit den Sprachen des Abendlandes erkannt 
hatte. Halhead erftaunte, wie er uns felbft erzählt, nicht 
wenig über die gewaltige Achnlichkeit des Sanskrit mit 
dem Perfifchen und Arabifhen, mit dem Griechifchen 
und Lateinifchen. Und dies nicht in technifchen und 
bildlichen Ausdrüden, fondern in dem Grundwerk der 
Sprache, in den Zahlwörtern nnd Namen foldher Ge- 
genftände, welche mit Beginn der Eivilifation entftanden 
fein müffen. Eine ebenfo überrafchende Aehnlichkeit 
zeige fih in den Charakteren auf Münzen und Giegeln. 
Man vergleiche die Münzen von Afam, Nepal, Kaſch— 
mir und die Siegel von Bhutan und Tübet. Daffelbe 
könne von den verfchiedenen Alphabeten im Morgenlande 
vom Indus bis Pegu, behauptet werden. Sofehr in 
äufßerlicher Form auch verfchieden, führe doch Ordnung 
und Zufammenfegung zum Sanskritalphabet. Durch 
Nachweis der Naturgefege jener Verwandtſchaft, fowie 
der gefchichtlihen Ereigniffe, worauf fie theilmeife beruht, 
haben fich Gelehrte des 19. Jahrhunderts großen Ruhm 
erworben. Halhead's bengalifche Sprachlehre 206) ift 
auch das erfie Werk, worin indifche Buchftaben, mit 
Typen nad) europäifcher Weife gedruckt, erfcheinen. Ver⸗ 
gebens hatte Herr Bolts früher 27) (1775) große 
7* 
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Summen auf Berfertigung folcher Typen vermenbet 
eine Aufgabe, welche Charles Wilkins, der durch Ueber- 
fegung der „ Bhagamat Gita‘ oder des Göttlichen Gefan- 
ges die Aufmerkfamkeit auf indiſche Philofophie und 
Literatur im hohen Grade erregte, bald hernach Iofte. 
Haſtings unterflügte aus höhern ſtaatsmänniſchen Rüd- 
fihten diefe und andere miffenfchaftlihe Beftrebungen, 
fo die Ueberfegung des Ayin Akbery von Herrn Glab- 
win. „Die Einrichtungen des weifeften Großmongolen 
würden dem Directorenhof nicht felten als Richtſchnur 
dienen können. Sie feien beffer denn alles fpäter auf 
ihren Trümmern Auferbaute, überdied der Bevölkerung 
befannter und geeigneter für die Landeszuftände.’ 208) 

Mo die einheimifche Ordnung Feine hinlangliche 
Sicherheit gewährt, greift man nach) neuen firengen Maf- 
regeln. So gegen zahlreiche Näuber und Mörder, zu 
deren Einfangung, wie auf wilde Thiere, Treibjagden ge- 
ſchehen. Sie werden in die Heimat zurüdgebracht und 
zum Schreden der Genoffen hingerichtet. Die Gemeinde 
unterliegt, im Verhältniß des Werbrechens ihres Lands— 
mannes, einer Strafe; feine Angehörigen find der Sfla- 
verei verfallen. Das Polizeimefen der Hauptftadt be- 
durfte großer Nachhilfe So hatte das Stehlen der 
Kinder und halberwachfener Perfonen, um fie ald Skla— 
ven zu verkaufen, in einem erfchredlichen Grade zuge 
nommen. Viele diefer Unglüdlichen wurden auf euro- 
paifchen Schiffen nad fremden Gegenden entführt und 
verhandelt. Nun wird am 1. Mai 1774 verordnet: Nie- 
mand dürfe vom 4. Juli diefes Jahres an als Sklave 
gekauft oder verkauft werden, wenn nicht fihon früher 
auf gefeglihem Wege erworben. 299) 
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Britifhe Beamte haben fih um diefe Zeit vorzüg- 
lich viele Vergehen zufchulden fommen laffen. Manche 
waren jedoch beffer als ihr Auf. In Europa legte 
man und legt zum Theil noch einen ungeeigneten Maß— 
ftab an die aflatifchen Zuftände.. Das ſtlaviſche gefeg- 
Iofe Indien wird nad) dem freien gefeglichen Gemein- 
wefen gemeffen und beurtheilt. Ein Nathsmitglied zu 
Kalkutta hat auf diefen Misftand hingewieſen. „Wohl- 
an denn’, erklärt Here Leicefter in öffentlicher Sigung 
feined Collegiums (1765), „wahr ift «8, ich habe Ge- 
ſchenke angenommen; ich babe fie niemald verheimlicht: 
das ift Landesfitte; fie heilige die Handlung. Das Ge- 
bot, eine Gefchenfe anzunehmen, ift dem alten Brauch 
Indiens volllommen entgegen.”210) Auch trug man 
der unvermeidlichen Nothmwendigfeit zu wenig Rechnung. 
Die Beamten der Compagnie follten alle Misftände be 
feitigen; jedes Misgeſchick follten fie hervorgerufen ha— 
ben. Die Hungersnoth in Bengalen im Jahre 1770, ein in 
öftlichen Ländern nicht feltened Ereignif, ift ihnen auf- 
gebürbet; fie feien für den Untergang wenigftens eines 
Drittheild der Bevölkerung verantwortlich. Noth umd 
Theuerung ward auc) dort, wie fonft gewöhnlich, dem Ge- 
treidewucher zugefchrieben, deffen die Diener der Compagnie 
jo allgemein befchuldigt wurden, daf felbft Adam Smith in 
feinen zu der Zeit gefchriebenen unfterblichen Unterfuchun- 
gen über die Staatöwirthfchaft darauf hinmeift. 217) 

Die Misftimmung gegen die anglo-indifhe Hanfa 
wuchs aber vorzüglich durch ihre finanziellen Verlegen— 
heiten; die Moralität hatte nur einen fehr geringen An- 
theil daran. Man war fich deffen im Indifchen Haufe 
gar wohl bewußt, meshalb auch während der legten 
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Fahre alle guten und fihlechten Mittel aufgeboten und 
genehmigt wurden, welche eine Erhöhung der Einnah- 
men hoffen ließen. Vergebens. Nicht blos, daß fie den 
jährlihen Zins nicht zahlen Eonnte, fo mußte die Hanfa 
noch (März 1775) um ein Anlehen von 1, Millionen 
Hr. St. bei dem Parlament nachfuchen. Ueberdied möge 
ihr geftattet fein, jede beliebige Anzahl Thee, abgaben- 
frei ind Ausland zu verführen. „Das Parlament dürfe 
ſich verfichert halten, daß nächſtens geeignete Vorfchläge 
gemacht werben zur beffern Verwaltung Indiens, na- 
mentlich der Gerechtigkeitspflege.” 212) 

Die Berfaffung der Compagnie, dies bleibt von den Ta- 
gen, wo die indifchen Angelegenheiten felbft zum erften male 
(1767) vord Parlament gebracht wurden, Ueberzeugung 
des Randes, müffe durchaus verändert werben. Negierung 
und Parlament follen Einfluß auf die Bermaltung der 
afiatifchen Befisungen, fie follen die Oberaufficht über 
alle ftaatlihen Anordnungen des Indifchen Haufes er- 
halten. Selbft in der Thronrede bei Eröffnung des 
Parlaments (Ian. 1772) war darauf hingemwiefen. Die 
Hanfa fegte alle Triebfedern in Bewegung, um jene 
Plane zu Hintertreiben. Sie wurden ald Bruch ihrer 
verbrieften Sonderrechte, ald Verletzung der Conftitution 
und des Eigenthums dargeftellt. Alle diefe Umtriebe 
und Bemühungen waren vergebens. Lord North bringt 
18. Mai 1775 einen Gefegvorfchlag vord Unterhaus, 
wodurch die Angelegenheiten der Compagnie, fowol in 
Indien wie in der Heimat, geordnet und verbefjert 
würden. „Die Actienſpeculanten“, erklärt der Minifter, 
„feien zwar der Mafregel entgegen, die Regierung werde 
aber darauf beftehen. Nur in folcher Weife könne den 
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zahlreichen Misftänden Abhülfe und dem herannahen- 
den Verderben Einhalt gefihehen.” Die bei der Com— 
pagnie ftarkbetheiligte Hauptftadt fand die Grundfäge 
der Bill gefährlich in hohem Grade. Sie feien ein 
unmittelbarer Angriff auf die Wolköfreiheiten; dadurch 
würden alle corporativen Rechte in Frage geftellt; die 
Macht der Krone und das Patronatwefen jeglicher Verwal- 
tung würden dermaßen gemehrt, daß fie der ganzen 
Berfaffung zum großen Schaden gereichen fonnten. 213) 
Alle diefe und andere Bittſchriften, Protefte und vor- 
gebliche Befürchtungen der Selbftfucht, ſowie die So— 
phiftereien und Grobheiten des Rhetors Edmund Burke 
waren von feiner Wirkung. Das Gefeg ift mit großer 
Mehrheit angenommen, und die Stellung der Compag- 
nie zum Ötaate von Grund aus geändert morben. 
Seine mwefentlihen Bedingungen, gemeinhin „Ordnende 
Acte“ oder „Geſetzesordnung“ genannt, haben ſich 
trefflih bewährt; fie liegen allen fpätern Beftimmun- 
gen zugrunde. 

Haupt der Regierung von Bengalen, Bihar und 
Oriſſa ift (1773) der Oberftatthalter mit einer Befol- 
dung von 25,000 Pf. St. jährlich; ihm ift ein gleichbe- 
rechtigteer Nat beigegeben von vier Perfonen mit 
8000 Pf. St. Gehalt. Dem Oberftatthalter im Nathe 
gebührt die ganze bürgerliche und militärifche Vermal- 
tung. Die Präfidentfhaft Bengalen führt eine Ueber- 
wachung jener zu Mabras, Bombay und Benculen; aufer 
im Falle der Nothwehr, können diefe weder Krieg be- 
ginnen noch mit den inbifchen Fürften einen Wertrag 
ſchließen; die hochften Beamten des indifchen Reichs 
werben bad erfte mal von der Krone und dem Parla- 
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ment auf fünf Jahre ernannt. Nah Ablauf der Frift 
ift die Wahl den 24 Directoren der Vereinigten Ge- 
fellfchaft anheimgegeben. Sie unterliegt jedoch der Be— 
ftätigung der Krone. in Viertel der durch Actien⸗ 
inhaber gewählten Directoren tritt jährlich aus. Die 
Actie von 1000 Pf. St. berechtigt zu einer Stimme, 5000 
zu zwei, 6000 zu drei und 10,000 zu vier Stimmen. 21%) 
Alle Brieffchaften, auf dad Kriegswefen und die finan- 
zielen Zuftände, dann auf Regierung und Verwaltung 
Indiens bezüglich, werden der Krone zur Einficht und 
Gutachtung vorgelegt. Kein Beamter, gleichviel ob im 
föniglichen oder Compagniedienfte, darf Gefchenfe an- 
nehmen. Die Statthalter, Rathsherren und Nichter find 
und bleiben von jedem Antheil am Handeldgewinn aus- 
gefchloffen. Ein oberfter königlicher Gerichtshof wird 
fünftig den indifchen Behörden zur Seite ftehen, welcher 
nad) englifchem Gefege und vollkommen unabhängig von 
der Verwaltung über die Beamten der Compagnie und 
alle Engländer, fowie über einheimifhe Verbrecher 
Recht erkennt, — eine gutgemeinte Vorkehrung, welche 
eine Menge neuer Misftände und Bedrängniffe über die 
Bewohner Hindoftand verhängt. 

Die englifhen Gefege find, vielleicht nocy mehr ale 
die anderer Nationen, aus zufälligen Umftänden und be- 
fondern Berhältniffen hervorgegangen und deshalb wenig 
geeignet, auf ein anderes Volk übertragen zu werben. 
Das Necht, wie es die Natur der Dinge und die Ver- 
nunft erheifcht, fucht man nicht felten vergebens in jenen 
zahllofen Sagungen und Gewohnheiten. Weberdied war 
keine Vorfchrift gegeben, nach welcher der Gerichtähof, 
unter den ganz neuen eigenthümlichen Werhältniffen zu 
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verfahren hätte. Indien wurde, was kaum glaublich, 
wie eine altenglifche Graffchaft behandelt. Und fo ge- 
fchieht ed, daß, während der unfundige Einheimifche nicht 
felten unfchuldigerweife der Strafe verfällt, der eng- 
liſche Verbrecher, mitteld der vielen Aus und Schleichiwege, 
in den hiſtoriſch überlieferten verwidelten Gerichtögängen 
feicht entſchlüpft. Der Oberftatthalter und die Näthe, 
welche allein der Macht des Gerichtshofs entzogen find, 
können in allen Ländern der Compagnie ſolche Anord— 
nungen treffen, ſolche Strafen erheben, welche fie den 
Umftänden angemeffen erachten; fie müffen jedoch, bevor 
fie Gefegeötraft erlangen, bei jener oberften Gerichtöbe- 
hörde eingetragen fein. Auch dann ift es noch geftat- 
tet, Berufung an den König im Nathe einzulegen, dem 
das Recht zuftcht, die Verordnungen aufzuheben. Alle 
Verbrechen und Bergehen follen vor einem Schmwurge- 
richt, zufammengefegt aus englifchen Unterthanen, zu 
Kalkutta verhandelt werden. Warren Haftings ift im 
neuen indifchen Grundgefege namentlih ald Oberftatt- 
halter aufgeführt. Ein Gleiches gefchah in Betreff der 
vier Räthe, des DOberfeldheren John Elavering, der Näthe 
George Monfon, Richard Barwell und Philipp Francis. 
Elijah Impey ging ald Vorftand des Obergerichtd nad) 
Indien, mit ihm die Beifiger Robert Chambers, 
Stephan Le Maiftre und John Hyde. Nachdem dies 
Alles geihehen, erhält die Hanfa ein Darlehen von 
1,400,000 Pf. St., das in beftimmten Friften zurüdge- 
zahlt werden mußte. 21°) 

In diefen Einrichtungen der Ordnungsacte liegen die 
künftigen Geſchicke der indifchen und nachbarlichen Völ— 
kerichaften verborgen. Sie können fi), aller Anftren- 
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gungen ungeachtet, diefem ihrem Looſe nicht entwinden ; 
fie find ſämmtlich der Dberherrlichkeit Großbritanniens 
verfallen. Gleiche Urfachen bewirken die Größe des 
römifchen und des anglo-afiatifchen Weiche. Die wech— 
felnden Oberftatthalter wollen, wie die wechfelnden Con— 
fuln, durch Eriegerifche Thaten und Mehrung der Herr- 
fchaft unfterblichen Ruhm gewinnen. Und fie vermögen 
dies um fo leichter, weil die Sultane und Maharadſchah, 
unkundig der europäifhen Hülfsquellen ihres Feindes, 
nicht felten muthwilligerweife Beleidigungen über Be- 
leidigungen häufen und felbft zum Kampfe herausfodern. 
Die ftehenden Heere Indiens find aber wie alle andern 
Söldner, denen dad Blutvergiefen zum Handwerk wird, 
nad) Krieg begierig. Führer und Soldaten erhalten 
nicht blos höhere Löhnung, fondern bedeutenden Antheil 
am Raube, Kriegsbeute genannt. Selbſt die Mitglieder 
der Hanfa, welche anfänglich der Koften wegen herbe 
Klagen erheben, find am Ende mit den Ergebniffen, mit 
dem Ländererwerb zufrieden. Hat man doch neue Stel- 
len zu vergeben; kann man doch mehr Verwandte und 
Schüglinge verforgen. Auch wird den Unterworfenen, 
zum Bortheil der Fabrikanten und Kaufherren, ein Han- 
delövertrag auferlegt; fie müffen den Erzeugniffen des 
Siegerd unter günftigen Bedingungen den Zutritt ge 
ftatten. Handelsverkehr und Handelsgewinn ift aber, 
wie man weiß, ber Xeitfiern des ganzen englifchen Ge⸗ 
meinweſens. 
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Bruce, I, 151. Kerr, II, 122. | 

29) Grawfurd, History of the Indian archipelago (Edin- 
burg 1820), UI, 339. 

30) Kerr, I, 136. Bruce, I, 153. 

31) Bruce, I, 151, 153. 

32) Bruce, I, 153. Kerr, 11, 101. 
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33) Bruce, 1, 154. | 

34) So nad amtlihen Berichten der Dftindifhen Gefellichaft. 
Alle andern Angaben über das Jahr der Erridtung einer Facs 
torei zu Surat find ungegründet. Das erfte engliihe Schiff 
weldes (Aug. 1608) zu Surat landete, hieß Heftor. Der Gapi- 
tin war William Hawfins. Orme, Establishment of the 
English trade at Surat, in feinen Historical fragments (Lon⸗ 
don 1805), ©. 319. 

35) Ayeen Afbery (Xondon 1800), UI, 65. Bruce, I, 169. 
Es ward den Engländern zugleih die Erlaubnif in Ahmedabad, 
Kambaja und Goga Zactoreien zu errichten; fie hatten blos 3% % 
Eingangszoll zu bezahlen. 

36) Die Compagnie der fogenannten Unternehmenden Kauf: 
leute (Merchants’ adventures), wovon jegt noch ein Reſt in 
Hamburg ift, die ältefte Englands — fie hieß anfangs die Brüder: 
fchaft des Herrn Thomas Bedet — war niemals eine Actienges 
fenfdhaft (Joint stock Company), fondern blos eine Gilde (Re- 
gulated company). Jeder handelt auf feinen eigenen Berluft 
und Gewinn. Möfer, Patriotifhe Phantafien (Berlin 1820), 
Il, 170. Smith, Wealth of nation (Bafel 1801), IV, 40. 

37) Ale Schreiben und Vorkehrungen welde fi auf die Er- 
weiterung des Handels durd die Compagnie beziehen, finden ſich 
in einem Anbange zu dem Report relating to the trade with 
the East Indies and China, durch einen Ausihuß des Haufes 
ver Lords erftattet, während der Parlamentöfitungen 1820 
und 1821. 

38) Hamfins in Thevenot's Relation de divers voyages 
(Paris 1666), I,2. Wir haben Feine Gefege, fagte ein einſichts⸗ 
voller ehrlicher Häuptling von 70 Jahren zu Roe, oder richtiger, 
Niemand denft daran, ſich nad ihnen zu richten. Dſcheladdin 
bieß diefer Mannz er hatte die Geſchichte feiner Zeit gefhrieben 
und wollte dem englifhen Gefandten eine Abfhrift davon verch- 
ren. Thevenot, I, 20, 21, 53. 

39) Eduard Terri, der 1615 als Schiffsfaplan nah Indien 
ging. Thevenot, I, 30. Auch Sir Thomas Roe und die vorur« 
theilöfreien Männer aller Zeiten ftimmen hiermit überein. 
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40) Thevenot, I, 7. 

41) Bruce, I, 176, 181. 

42) Ebenv., ©. 203. 

43) Anderfon in Macpherſon, Il, 44. 

44) Ebenb., I, 280. 

45) Ebenv., II, 280. 

46) Bruce, I, 193. Anderfon in Macpherfon, II, 282. 

47) Als die Holländer 1617 eine Zactorei zu Surat errid- 
teten, hatten fie bereits eine andere auf der Koromandelfüfte zu 
Mofulipatam. Bruce, I, 195. 

43) Bruce, I, 211. Der Grund zur nadhmaligen Hauptftabt 
Batavia ward 1619 gelegt und 1621 war die Stadt vollendet. 
Gramfurd, History of the Indian archipelago, II, A416. über, 
Geſchichte des holländifhen Handels (Leipzig 1788), S. 101, 123. 

49) Diefe und andere Anordnungen ftehen nit in Rymer's 
Foedera (V, XVII, 175). Es find geheime Artikel, die erft 
im Report relating to the trade with the East Indies and 
China (1820—21), S. 373, aus den Archiven des Indiſchen 
Haufes befannt gemacht wurden. 

50) Pigafetta, Voyage autour du monde (Paris an IX), 
S. 264. Gramfurd, II, 406. 

51) Maffei, Hist. Ind., IX, 175, erzählt eine folde Bergif- 
tungsgeſchichtez dann beſchreibt er S. 176 den Buftand der Be— 
wohner von Tidor, „qui vel ferrea pectora lenire ad clemen- 
tiam posset, at vero Garzias... .” 

52) Grawfurd, II, 409. 

53) Ebend., II, 436. 


54) Auch in England wurde noch unter Elifabeth die Tortur 
angewendet. Die Puritaner, welchen die Menſchheit Vieles ver: 
danft, drangen auf ihre Abſchaffung. Hallam, I, 260. 

99) Bruce, I, 247. Der bolländifhe Statthalter auf Am: 
boina hieß Herman van Sprult. Der Paftor Balenyn wagt es 
diefe That zu vertheidigen, Beschrjiving van Amboina, in 
feinem großen Werk Alt= und Neuoftindien, II, 53. 

56) Worte des Friedensſchluſſes. 
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57) Sie haben 3615 Pf. St. erhalten. Bruce, I, 489, 491 

98) Bruce, 1, 252. 

59) Saalfeld, Geſchichte des portugiefifhen Golonialmejens 
(Göttingen 1810), ©. 67, 82, 

60) Murray, Discoveries and travels in Asia, I, 382. 

61) Murray, IL, 394. Manuel Godinho reifte 1663 auf dem 
Landwege von Indien über den Perfifhen Meerbufen nah Portugal. 

62) Malcolm, Gedichte von Perfien, I, 43. Der äußerſt 
parteiiſche Bruce fagt freilih, 1, 237, die Engländer wären ges 
zwungen worden Schah Abbas beizuftehen. Später beflagen fi 
die Engländer, daß man ihnen ihren Antheil an den Zöllen nicht 
zutommen ließe. Bruce, I, 429. 

63) England, jagte Lord Glarendon, genießt ſolch eines Glüdes, 
dab es das Wunder und der Neid in der ganzen Chriftenheit ift. 
Wade, History, S. 24. Macaulay im Anhange zum erften Be- 
riht im Haufe der Gemeinen (1853) über die indifhen Länder, 
S. 521. 

64) Macpherfon, 11, 351. Bruce, I, 282, welcher, lächerlich 
genug, noch im 19. Jahrhundert die Compagnie wegen der Eins 
gabe an das Parlament zu entſchuldigen ſucht. 

65) Bruce, I, 329, 331, 349. 

66) Für 63,280 Pf. St. erhielt die Regierung blos 50,626 
Pf. St. Bruce, I, 371. 

67) Bruce, I, 388, 389. 

68) Der befhränfte Annalift der Dftindiihen Eompagnie nennt 
dies (Bruce, I, 409) „a melancholy exemple of the effect of 
political anarchy on commercial prosperity”. Man bvenfe fid 
- nur die furdtbare Melandholie, wenn die Leute Feine Seiden- 
ftoffe mebr tragen wollen, oder richtiger, wenn die Krämer nichts 
mehr damit gewinnen Fönnen! 

69) Bruce, I, 423. 

70) Ebend., ©. 477. 

71) Andere fagen dagegen, das Klima Madagasfars fei im 
Ganzen nit ungefund; die Europder hätten fih nur in den 
ſchlechteſten Theilen niedergelaffen. Annales de propagation 
de la foi, März 1846, S. 155. | 
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72) Diefer Staatörath follte nah einem Jahre wieder er: 
neuert werten. Hallam, II, 389. 

73) Die Berftändigung zwiſchen den beiden Geſellſchaften fand 
ftatt am 21. Nov. 1649 und die Zuftimmung ded Parlaments 
erfolgte 31. San. 1650. Bruce, 1, 445, 439. 

74) Pulo Run wird von den frühern Seefahrern durdgän- 
gig Polarum genannt, Pulo ift ein malayifhes Wort und be- 
deutet Infel. | 

75) Die Herren ſuchten fi gegenfeitig durch Schlauheit und 
Größe ihrer Foderungen zu überbieten. Die Engländer berech⸗ 
neten ihren Berluft von 1611 —32 auf 2,695,999 Pf. St., 
wogegen ihnen die Holländer eine Rechnung von 2,919,861 Pf. St. 
3 Sch. 6. Den. madten. Doch verftanden fih die Letztern zur 
Bezahlung von 85,000 Pf. St. an die Londoner Gefellfhaft und 
Pulo Run follte ebenfalls herausgegeben werden. Dies geſchah 
erft 1665 und in folhem Zuftande — die Holländer hatten alle 
Gewürzbäume ausgerottet —, daß die Engländer feinen Vortheil 
davon ziehen Ffonnten. Im Jahre 1666 Fam Pulo Run wieder 
in die Hände der Holländer. 

76) Thurloe's State papers, III, 80. Die Holländiſch-oſtin⸗ 
diſche Gefellihaft hatte um diefe Zeit in den Vereinigten Staaten 
allein 60,000 Perfonen in ihren Dienften. Witt, Me&moires, 
S. 274. 

77) Die Gompagnie hatte einmal fo nabe bei Holland zwei 
Schiffe voller Pfeffer verfenft, dab das Waſſer, von dem Pfeffer 
getränft, den Tod der Fiſche verurſachte. 

78) M&moires de Jean de Witt, Grand-Pensionnaire de Hol- 
lande (Regensburg 1719), &. 276. Blanqui, Histoire, S. 346. 
7) Bruce, 1, 510. 

SO) Diefe Befigungen und Rechte wurden dead stock, das 
todte Kapital genannt. 

81) Bruce, I, 504, 529. 

82) Ebend., S. 552. 

83) Ebend., S. 556. Ruſſell, Collection of charters, II, 
Die Erneuerung des Freibriefd durch Karl II. ift datirt vom 
3. April 1661. 
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84) Ranfe, Zürften und Bölker von — (Berlin 
1837), I, 392. 

85) Witt, Memoires, &. 322 fg. 

86) Sir Joſuah Child im Jahre 1665 und Sir W. Pettn, 
Politifhe Arithmetit von 1676. Macpherfon, Ann., II, 546, 
980. Betty beredänet die ganze europäiſche Schiffahrt auf zwei 
Millionen Tonnen, welde folgendermaßen vertheilt feien: Die 
Bereinigten Staaten der Niederlande 900,000 5 England 500,000; 
Frankreich 100,0005 Hamburg, Dänemarf, Schweden und Dan- 
zig 250,0005 Spanien, Portugal, Italien u. a. 250,000. 

87) Die Denkwürdigkeiten Witt's erſchienen zuerft in fehr 
unvolftändiger Weiſe und gegen feinen Willen im Sabre 1662, 
unter dem Titel: „Hollands Intereffen’’; dann vollftändig 1667. 
Mem., &. 328. Child’ Gefpräde über den Handel wurden im Jahre 
1665 verfaßt. Anderfon, II, 543. Die Einfachheit und Größe 
des republifanifhen Weſens, wie fie fih in Witt zeigt, ges 
genüber der Verſchwendung und Kleinlichkeit der Monardendiener 
bat Macaulay trefflih gefchildert in der Darftellung Sir Wil: 
liam Temple's und feiner Zeit. IH, Essays (Paris 1843), ©. 355. 

88) Anderſon, II, 544. 

89) Ebend., ©. 548. 

90) Hallam, IU, 251. Anderfon, Il, 493. 

91) Bruce, U, 303. 

92) Anderfon, II, 559. 

93) Wie der Minifter Pont-Chaftrain die Franzöfiihsoftindi- 
ſche Gompagnie zugrunde richtete, zeigt Anderſon, II, 629. 

94) Moreau de Jonnes im Annuaire de l’&conomie poli- 
tique et de la statistique (Paris 1851), S. 380. Die Portu- 
giefen waren hier der Art gefürdtet und verhaßt, daß ed hin- 
reihte, ein Volk zu verbannen, deffen König eine portugiefiſche 
Prinzeffin zur Gemahlin hatte. Siehe den oben angeführten 
Report von 1821, Appendix C., S. 324, und das Tagebuch hin- 
ter Scheuchzer's Ueberfesung von Kämpfer's Iapan. 

95) Bruce, I, 105. 

96) „In a free and common socage as of the Manor of 
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East-Greenwich at a free-farm rent.” Die Ausdrücke „free 
and common socage” wie „free-farm” werden erläutert von 
Bladftone in den Commentaries on the laws of England 
(Drford 1766), 1, 43, 87. Das angelfähfifhe „Soc“ ift wol 
gleih dem fränkiſchen „Sahe““ Gegenftand. Bon den Sachſen, die 
ſich frei erhielten, hieß es: fie befigen einen freien und gemeinen 
Befis (free and common socage). Died war nad der Sitte 
der Zeit. Auch in Amerifa wurden große Streden Landes nad 
dem mittelalterlihen Lehnrechte verliehen, Bancroft, History of 
the United States (Bofton 1834), I, 104. 

97) Captain general of his Majesties army. 

98) Ruſſell, Collection, II, IV, Bruce, I, 198. Ruſſell 
gibt fälſchlich das Jahr 1669 an. 

99) Macpherſon, The history of the European commerce 
with India (£ondon 1812), ©. 225. 

100) Anordnungen von 1668 fg. Das Einkommen betrug 
damals 6,500 Pf. St. Bruce, II, 226, 244, 371, 392. 

101) Bladftone, IV, 265. 

102) Bruce, Il, 496, 585. 

103) Bruce, I, 269, 291, 368, 377. 

104) Bruce, U, 617. I, 110. 

105) Bruce, II, 617. 

106) Die Angabe über die Einwanderung der Armenier in 
Indien zur Zeit des Königs Sapor II. (305— 389) findet . fi 
bei einem haikaniſchen Schriftiteller des 5. Jahrhunderts, Elifä 
geheißen. Echischai Madenakrutchunk, d, h. die Schriften des 
Elifä (Benedig 1838), ©. 49 (in armenifher Sprade). 

107) Drme, History of the military transactions (on- 
bon 1778), U, 8, 

108) Bruce, I, 320, 327. 

109) Bruce, I, 394. I, 466. Drme, I, 9. Man be: 
zahlte von Hugli aus den Kaufleuten in den Provinzen einen 
Theil der Waaren im voraus und murde dadurch mit einem 
Rechte auf alle die Waaren befleidet (invested with a right in all 
the goods), die man beftellt hatte. Dies ift der Grund, weshalb 
fpäter alle Anfäufe in Indien ‚Investments‘ genannt wurden. 
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110) Ruſſell, Charters, V. 

111) Bruce, II, 405, 500, 546, 558, 567. 

112) Ebend., II, 589 fg.; 11, 78. Die Bevölkerung der 
Stadt und des Gaues Madrad unter engliiher Hoheit betrug 
damals 300,000 Seelen. 

113) Orme, Historical fragments, S. 284. 

114) Bruce, I, 581; 1, 220, 232. Drme, IL, 17 fe. 
Stewart, History of Bengal (London 1813), ©. 342, 346. Es 
waren die Drte Tſchatanati, Kalikata und Gomwindpur in einem 
Umfange von drei englifhen Meilen in der Länge und einer in der 
Breite. Der jährliche Bodenzins für den Nawab betrug 1195 Ru: 
pien. Kalikata hat feinen Namen von einem Tempel der Göttin 
Kali. Die Verſchiedenheit der Jahreszahlen fommt von der ver- 
ſchiedenen Kalenderrehnung. Die Berbefferung der Zeitrehnung 
vom Papſt Gregor XII. wurde erft unter Georg II, im Jahre 
1751 in England eingeführt. 

115) Bruce, II, 639. 

116) Ebend., ©. 655. 

117) Bruce, III, 99, 120. Die Darftellung diefer Berbält- 
niffe in Drme’s Historical fragments ift jest nah der Mit: 
tbeilung der amtlihen Berichte in den Annals von Bruce nit 
mehr braudber. 

118) Bruce, II, 220, 250. 

119) Ebend., S. 276, 279, 374; UI, 106. 

120) Den Krieg von Bantam hat ein deutſcher Chirurg in 
holländiſchen Dienften, Chriſtoph Frid aus Ulm, ausführlich be— 
fhrieben in feinen Oftindifhen Rayfen (Ulm 1692). 

121) Drme, S. 118, 270 fe. 

122) Bruce, II, 283, 3505 III, 453. Alle Befigungen und 
Factoreien außerhalb Indien find nad den frühern Gedenkbüchern 
der Geſellſchaft verzeichnet im dritten Anbange zu den bereits 
einigemal angeführten Report relating to the trade with the 
East Indies and China, abgeftattet von dem Ausſchuſſe ver 
Lords 1820 und 1821, woraus die Angaben im Texte entnom= 
men wurden. 

123) Bruce, II, 210. 
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124) Macpberfon, The history of the European commerce 
with India, S. 131. 

125) Diefe fhon zur Zeit der Nepublif und Karl’s II. vor— 
bandene Anfiht wurde erft in der berühmten Erflärung der 
Rechte zum Gefes erhoben. 

126) Macpherfon, I, 548, 579, 614. Zwiß, View of the 
progress of the political economy (2onden 1847), &. 58. 

127) Diefe Säge finden fi bereits in den Discourses on 
trade 1691 von Sir Dudley North. Wade, History, S. 41. 

128) Statut 11, 12. Gul. IH, c. 10. Macpberfon, An- 
nals, II, 308. 

129) Bruce, II, 397. Es waren die Jahre 1676 und 1677. 

130) Ebend., S. 471, 535. Man dadte 1684 daran; Triftan 
d'Acunha zu befegen, um den Schleihhändlern jeden Landungs— 
platz zu entziehen. 

131) Nah der Bittfchrift feiner Schweſter. Journal of the 
House of Commons (13. Iuni 1689), gedrudt im Jahre 1803, 
X, 216. 

132) Shore, Notes on Indian affairs (2ondon 1837), 1, 
117. 

133) Ruffell, Charters, IV, V. 

134) Bruce, II, 95. 

135) Es find dies die Worte der Erflärung: „The rights 
and liberties, asserted and claimed in the said declaration, 
are the true, ancient and indubitable rights and liberties of 
the people of the Kingdom.“ 

136) Bruce, U, 624, 629. 

137) Ralph in Gobbett, Parl. hist., V, 917. 

138) Parliamentary history, V, 882, Ralph, angeführt 
in der Parl. hist, S. 914, 941. 

139) Die Flugfhrift, welder diefe Stelle entnommen ift, führt 
den Titel: „A collection of the debates and proceedings in 
Parliament and corrupt practices.‘ Gebrudt im Jahre 1695. 
Ihre Borrede fteht in der Parlamentsgeihiähte, a. a. D., S. 930. 
Es heißt dort nod, daß zu den Zeiten Karl's II: zwei namentlich 
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aufgeführte Herren, für die Söldlinge des Hofs, nahe beim Ein- 
gange zum Parlament offene Tafel hielten. Hatte fih Jemand 
durch befondere Dienfte ausgezeichnet, fo fand er, im Verhältniß 
zum Geſchäfte, eine Rolle Guineen unter dem Zeller. 

140) For the special service. 

141) Journals of the House of Commons, X, 92; IX, 267. 
Parl. hist., a. a. D., ©. 896. 

142) Parl. hist., a. a. D., ©. 915. 

143) Parl. hist., V. Hierher gehören die vollftändigen 
lehrreihen Unterfuhungen im Haufe der Gemeinen, gegen Ges 
ihenfe und Beitehungen, von S. 882 — 942. Erſt am 24. Juni 
1701, nachdem zwei volle Parlamentöfisungen darüber hingegan- 
gen waren, wurde die Anklage vom 27. April 1695 gegen den 
Herzog von Leeds, weil ihr die Gemeinen feine Folge gegeben 
hätten, vom Haufe der Lords aufgehoben. Parl. hist., a. a. D., 
S. 941, Noten. Diefer Herzog war fhon früher von den Gemeinen 
zwei mal angeflagt worden. Parl. hist., IV, 693, 1067. 

144) Bruce, Ill, 142. 

145) Parl. hist., V, 975—978. Es war dies ein Schritt 
der republifaniihen Partei im Parlamente, welche auch die aus: 
übende Macht an ſich reifen und den König, wie man fagte, zu 
einem Dogen von Benedig herabwürdigen wollte. 

146) Macpherfon, II, 644 fg. Bruce, II, 167. Die Dar: 
ftellung des Letztern ift fehr parteiifh. Natürlid. Wäre der 
Plan des genialen Paterfon gelungen, To hätte die Londoner 
Geſellſchaft große Rachtheile erfahren. Eine warme Bertheidigung 
feined Landsmanns ſchrieb Macpherfon in feiner History of the 
European commerce with India, &. 150. 

147) So ging 3.8. der Ertrag der Poften von 76,000 auf 
58,000 Pf. St. zurüd und in ähnlihem Berbältniffe alle andern 
Artikel des Staatdeinfommens. Wade, History, ©. 30, 31. 
Im Sabre 1688 belief fih die Staatsfhuld auf 664,263 und 
am 31. Dec. 1701 auf 16,394,701 Pf. St. Im Jahre 1693 
mußte die Dftindifhe und Hudfonsbeigefelfhaft 5 Procent ihres 
Gapitald als Abgabe bezahlen. Das Gapital der erften wurde auf 
744,000 Pf. St. angefhlagen. Macpherſon, II, 652. 
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148) Dur‘ eine Xcte 13 Georg's IIL. (1773) ward diefe Summe 
auf 1000 Pf. St. erhöht. 

149) Bruce, I, 257, 262. 

150) D. h. bis 1729. Im Iabre 1712 wurde ihr Sonderredt 
bis 1736 verlängert und 1730 durch Nachlaß 1 Procent der In- 
tereffen ihres Guthabens und Bezahlung von 200,000 Pf. St. 
bis 1769 und dann endlih 1748 auf Vorſchuß einer Million zu 
3 Procent bis 1783. 

151) Der Freibrief König Wilhelm s und alle andern hierauf 
bezüglichen Urkunden ftehen in Ruſſell's Collection, VI—XXVI, 
Aus zugsweiſe, nämlih was jest nod davon prattifh ift, in der 
Sammlung: The law relating to India and the East-India 
company (4. Auflage, London 1842), S. 1—12. Die auf das 
Anlehen und die Bildung einer neuen Geſellſchaft bezüglidhen 
Berhbandlungen und Berichte findet man im 12. Bande der Jour- 
nals of the House of Commons. 

152) Mackintoſh, Miscell. works (London 1846), I, 505. 
Einige Jahre fpäter (1717—19) finden wir den Urenfel Mil: 
ton’s, Galeb Clarke, ald Stadtihreiber in Madras, zur Zeit als 
Galfton Addifon, der Ältere Bruder des Dichters, Statthalter 
war, Madintofh, a. a. D. 

153) Bruce, II, 505. 

154) Die erfte gefhriebene Konftitution Nordamerikas, die 
des Staats PVirginien, vom 24. Juli 1621, war ihrem Wefen 
nad ein vollfommenes Abbild der englifhen Berfaffung. Ban— 
croft, History of America, I, 175. 

155) Bruce, Historical view of plans for the govern- 
ment of British India, &. 600. Miu, — of British In- 
dia (London 1826), 11, 3. | 

156) Bruce, IH, 654. Drme, 11, 19 fe. 

157) Die "Holländer zogen in den erften 60 Jahren des 
Beftandes ihrer Dftindifhen Gefellfchaft aus den kaiſerlichen Erb- 
landen allein 20 Millionen. Allgemeine Welthiftorie, überfest 
von Semler (Halle 1764), Bd. 27, Borrede 19. 

158) Alle auf die Deutſch-oſtindiſche Geſellſchaft bezüglidren 
Denkihriften findet man in den Nachträgen zu 3. 3. Becher’: 
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Politiſchem Discurs vom Auf und Abnehmen der Städte (Frank⸗ 
furt 1698). Das Weſentliche theilt Semler a. a. D. mit. 

159) Soltaire, Fragments sur quelques r&volutions dans 
"Inde, Abſchnitt I und II. Gr fpridt bier als Augenzeuge und 
aus eigner Erfahrung. Die Gefelihaft habe in 60 Jahren 
nit eine einzige Dividende von ihrem Handel gegeben; fie habe 
weder die Actionäre noch die Schulden bezahlt, „de sorte qu’en 
effet ce fut toujours le roi qui paya pour elle“, Raynal, Ge- 
ſchichte der Befisungen der Europäer in beiden Indien (Kempten 
1784), II, 368. Der Xuffa$ „La perte de l’Inde sous Louis XV.“ 
in Saint = Prieft3 „Etudes diplomatiques et litteraires“ 
(2 Bde, Paris, ohne Iahreszahl), enthält, obgleich wie der Ver— 
faffer jagt, die Familienpapiere des Dupleix und Labourdon= 
naye hierzu benugt wurden, feine neuen Thatſachen. 

160) Drme, History of the military transactions in Hin- 
dostan (Zondon 1775), I, 378. 

161) Der Name bedeutet „Licht ded Glaubens”. 

162) Orme, I, 9. 

163) Tocqueville, Hist, philosophique de Louis XV (Paris 
1847), I, 26. 

164) Drme, I, 118. 

165) Das Leben Aſof's, aus einem perſiſchen Werke überſetzt, 
ftebt im Asiatic Annual register, 1799. Orme ift (1, 122) 
im Irrthum; Afof ift nicht 104 Jahr alt geworden, fondern 
blos 77. Er war 1671 geboren. 

166) Drme, I, 407—417. Duff, History of the Ma- 
hrattas (2onden 1826), U, 85, 90. UI, 9, 6. Mil 
glaubt irrthümlich (II, 153), der von den Engländern befiegte 
Angria wäre der Gründer der Herridaft. Iener hie Tuladſchi 
und war der dritte Nahfomme des Kanhodſchi, der bereits 1728 
geftorben ift. 

167) Stewart, The history of Bengal (London 1813), 
©. 164. Das Abgaben: und Rechnungsweſen in Bengalen war 
äuferft verwidelt und blieb deshalb fpäter wie früher den Hin— 
dubeamten ganz überlaffen. Der Padiſchah Dſchehangir fagte, man 
brauche zehn Jahre, um ed zu erlernen. 
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168) Stewart, &. 121, 143. 

169) Biga im Indifhen. Die Biga oder der Ader Landes 
ift verſchieden in ben verfhiedenen Ländern Indiens. Nah Reg 
U, 1795 beträgt er 3136 Quadratyrad. 

170) Alle auf die Freiheiten in Bengalen bezüglihen Fir- 
mane zu Gunften der Dftindifhen Compagnie ftehen in einem 
Anbange zu Stewart’ History. 

171) Stewart, S. 369. 

172) Drme, II, 235. 

173) Ebend., ©. 74 fe. 

174) Auber, a. a. D. 

175) Auber, Rise and progress of the British power in 
India (Zondon 1837), I, 51, nad den Acten im Indifhen Haufe. 

176) Auber, I, 52. 

177) Stewart, History, im Anhange S. 545. 

178) Die Truppenmaffe, die wol Niemand gezählt hatte, Nie: 
mand wiffen Fonnte, wird verfhieden angegeben. Nah Stewart 
(S. 527) wären e3 68,000 Mann gewesen, nach Andern blos 50,000. 

179) Speeches of Edmund Burke (2ondon 1816), IV, 328. 

180) Drme, II, 180. Stewart, History, &. 533. Der 
Bertrag der Engländer mit Didafar, worin die Summen für die 
verſchiedenen Parteien aufgeführt find, ftebt im Anhange ©, 547 fe. 

181) Die Quellen zur obigen Darftellung find: The life of 
Robert Lord Clive. By Major-General Sir John Malcolm. 
(3 Bde., London 1836), und der treffliche Auffag Macaulay’s 
im Edinburg review, 1836, mwelder von neuem in den Essays 
abgevrudt wurde. Hiermit wurde verglihen Orme's History, 
ſechſtes, fiebentes und achtes Buch, in den Abtheilungen, melde 
„Der Krieg in Bengalen‘ überfhrieben find. Stewart's Ge: 
ſchichte von Bengalen enthält in Betreff der Ereigniffe zur Zeit des 
Seradſchah ed Daulah wenig felbftändige Nachrichten; der Berfaffer 
gibt blos einen Auszug aus Drme und endigt mit der Erhebung 
Dſchafar's. Die folgenden Greigniffe Bengalens, beißt es dort 
mit Recht, wären blos die Geſchichte einheimiſcher Statthalter unter 
englifcher Oberherrlichkeit. Woltaire erzählt (Fragments sur 
quelques revolutions dans l’Inde, XU), Elive habe, ald man 
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verlangte, er folle über feine vielen Millionen Rechenſchaft geben, 
geantwortet: Eine Million babe ih meinem Gecretär gegeben, 
zwei meinen Freunden, das Uebrige habe ich behalten. In mili- 
tärifcher Beziehung über dieſe Periode ift widtig: History of 
the rise and progress of Bengal army, by Capt. Arthur 
Broome. Vol. I (Kalfutta 1550). Calcutta review, No. 28, 
Dec. 1850. 

182) Eine trefflihe Schilderung der franzöfifgen nah Indien 
ziehenden Mannſchaft gibt Angquetil du Perron in der Borrede 
zur Ueberſetzung des Zendavefta. Der tüchtige Mann lieb ſich 
felbft alö gemeiner Soldat anwerben. Boltaire (a. a. D., Art. XV) 
ift es wol nit ernft, wenn er vorgibt, die Gründe folder häu— 
figen Defertionen nit zu wiſſen. Gr modte zur Zeit, als 
die Fragments gefhrieben wurden, Urſache haben, fie zu vers 
ſchweigen. 

183) Boltaire, Fragments und Siecle de Louis XV. 
Drme, History IL. und Historical fragments of the Mogul 
empire (London 1805), Leben des Verfaſſers, ©. 15 fe. 
Dann die Artikel Lally und Lally-Tolendal in der Biographie uni- 
verselle. Saint=Prieft, welder die Klagefhrift des Sefuiten ges 
Iefen bat, fagt in der oben angeführten Etudes diplomatiques 
et litteraires, II, S. 220, fie fei mit großer Gewanbtheit abge- 
faßt und die angeführten Thatſachen ſcheinen aud gegründet zu 
fein. Dem Urtbeile viefes befangenen ſchwachgeiſtigen Mannes 
ift aber nicht viel zu trauen. 

184) Seir Mutakhereen, Il, 101. 

185) Die Ueberihrift des Art, 32 feiner Fragments lautet 
läderlih genug: „Die indiihe Gefhihte von Tamerlan bis auf 
Herrn Holwell.“ 

186) Historical events (2 Bde, London 1766), I, 3. 1 dis- 
tinctly saw that the mythology as well as the cosmogony 
of the Egyptians, Greeks and Romans were borrowed from 
the doctrines of the Bramins. Holwell war 1711 in Dublin 
geboren, ging 1732 nah Bengalen und ftarb erft November 1798. 

187) Die Geſchichte der Dynaſtie Audh erzählt, nah einer 
einheimiſchen perſiſchen Quelle, Franklin in der History of Schah 
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Allum. Die Geſchichte des Sadet Chan findet fi, aus den 
Denfwürdigkfeiten der Fürften unter den Timuriden, hinter 
Stewart’3 Catalogue of the library of Tippoo, ©. 334. 

188) Das Stiftungsvermögen betrug 800,000 Rupien, unge: 
fähr 1,100,000 Gulden unfers Geldes. 

189) Es waren 26 ?adh Nupien. 

1%) Franklin, History of Schah Allum, a. a. D.; dann 
Malcolm, Life of Clive, und Mil, II, 332 fe. 

191) Wilfs, South of India, IT, 44. 


192) Einzelne Stellen aus den Briefihaften theilt Mill mit, 
IM, 421 in der Anmerkung. Die vollftändigen Xctenftüde aus 
den Ardiven gibt Auber, Secretär des Indifhen Haufes: The 
British power in India, I, 213 fg., 224 fg., 348. Nur diefe 
Ken geben dem Werke einen Werth; das Urtheil des Berfaf- 
ſers ift gewöhnlich fehr befangen. 

193) Auber, I, 185, 226, 236. Die Briefihaften find aus 
den Jahren 1767, 1768 und 1769. 

194) Der Didter Samuel Foote (1720— 77) bradte fie 
in einigen feiner Zuftfpiele auf die Bühne. „Bengala”, jagt Wie- 
land in der Einleitung zur erften Horaziſchen Satire, „ift in 
Betreff der Bereiherungsfudt für die Engländer heutigen Tags, 
was Europa, Afta und Afrifa für die Römer war.’ 

195) Parl. hist., XVII, 821. Der Spreder Norton, ein 
berühmter Rechtsgelehrter, ift felbft gegen Burfe aufgetreten, 
0.0. D., &. 823. Gibbon, Miscellaneous works, I, 469. 

196) Acte vom Jahre 7 Georg. II, cap. 48, 49 und 57 
Ruffell, Collection of charters and statutes, S. 128, 129. 

197) Diefe Beftimmung hörte 1768 auf, Geſetzeskraft zu 
haben. In den achtziger Iahren wurden im Durchſchnitt jähr— 
ih über 400,000 Pfund englifher Waaren nad den Befigungen 
der Dftindifhen Gefellfehaft ausgeführt. Auffel, S. 133. 

198) Acte vom Jahre 8 Georg's III, e. 11. Ruffel, ©. 151. 
Die Berfammlung der Xctieninhaber hatte (6. Mai 1767) die 
Dividende auf 12%, %, gelegt, ein Beſchluß, der vom Parla- 
ment aufgehoben wurde. 
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199) Die einzelnen Stellen aus den Schreiben und Berichten 
der indifhen Regierung theilt Mill mit, II, 391, 397. Auber, 
I, 350 fg. 

200) Schreiben des Hofes bei Auber, I, 275 fg. Februar 
1772 wurde im Parlament darüber verhandelt, ob für Banfittart 
— die Familie ftammte von Sittart, einem Städtchen in Jülich, 
woher der Name —, der für Reading faß, eine neue Wahl vor: 
genommen werden folle. Die Zrage ward verneinend befhieden- 
Wäre doh Gapitän Cheap, der mit Commodore Byron ausfuhr, 
nad vierjähriger Verſchollenheit zurüdgefommen. Henry Ban- 
fittart, der Sohn des Vermißten, war 1813 Kanzler der Schatz⸗ 
fammer. Parl. hist., XVII, 321. Mit Lord Berley ift die Fa— 
milie 8. Febr. 1851 auögeftorben. 

201) Das Schreiben theilt Auber mit, I, 354. 

202) Auber, I, 424, 433. 

203) Worte des Raths zu Kalkutta, Auber, I, 425. 

204) Dewani Sadder Adaulet und Nifamet Sadder Adaulet. 

205) ®leig, Memoirs of Warren Hastings, II, 155. Die 
Sammlung des mufelmanifhen Gefeges ließ Haftings ebenfalls 
- aus dem Arabiſchen ins Perfifhe und dann dur zwei Engländer, 
James Anderfon und Hamilton, ins Englifhe überſetzen. 

206) A grammar of the Bengale language, printed at 
Hoogly in Bengal 1778. 4. Die Gompagnie verwendete auf den 
Drud 3000 Pf. St. und ſchenkte die ganze Auflage, wie fie dies 
gemwöhnlih zu thun pflegte, bis auf wenige Eremplare dem Ber: 
faffer. 

207) Considerations on India affairs, I, 285. Halhead 
in der Biographie universelle, Suppl&ment, Bd. 66, S. 362. 
Reland hatte bereits die Aehnlichkeit des Indifhen und Perfiihen 
erkannt. Dissert. misc., I, 209. 

208) ©. die Vorrede des Werfes, meldes dem DOberftatt: 
halter gewidmet ift. 

209) Xuber, II, 432. 

210) Ebend., I, 135. 


211) Die Dürre, fagt der Schotte in feinem Bude (IV, 5., 
in dem Anhange, welder den Getreidehandel und die darüber 
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vorhandenen Geſetze beſpricht), welde vor wenig Jahren in Ben- 
galen herrſchte, hätte ohne Zweifel eine ſehr große Theuerung 
bewirft. Aber nur unrichtige Mafregeln, nur die unverftändige 
Einfhränfung des freien Neishandels, von den Beamten der Dſt⸗ 
indiſchen Gompagnie berrührend, Fonnte die Theuerung in eine 
Hungerönoth verwandeln. 

212) Parl. hist., XVII, 800. 

213) Ebend. &, 188 fa. For bat (S. 902) in wenigen 
Worten dad Gehaltlofe der langen Rede nahgewiefen. 

214) Die Anzahl der Eigenthümer der Actien war am 4. März 
1773 folgendermaßen: Eigenthümer von 1000 Pf. St. und mehr 
812, mit einem Werthe des Actiencapitald von 1,909,339 Pf. St. ; 
Eigenthümer von 300 Pf. St. und höher, aber doch nicht die Summe 
von 1000 erreihennd, 1341, mit einem Xctiencapitale von 
648,720 Pf. St. Es find alfo durd die Anordnung, daß nur 
1000 Pf. St. zu einer Stimme beredtigen, beinahe zwei Drittheile 
der Xctieninhaber ihres Stimmrechts beraubt worden. Wade, 
British history, &. 490. 

215) Xcte 13 Georg UI., cap. 63. Ruſſell, S. 144— 156. 
The law relating to India and the East-India company, 
(4. Auflage, London 1842), 8.26 fg. Diefes brauhbare Werk 
erfest aber keineswegs die Sammlung Ruffel’s. Der Berfaffer 
theilt nämlid nur die Abſchnitte der Urkunden mit, welche noch 
zu feiner Zeit von praktiſchem Intereffe waren. An den hiftori- 
Ihen Werth und Gebraud feines Buchs fheint er fo mwenia als 
an die Geſchichtſchreiber jemals gedacht zu haben. 
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Deter Paul Rubens 
im Wirkungsfreife des Staatsmannes. 





Bon 
Karl Fudwig Klofe. 


„Die fhönfte, feltenite und glücklichſte Bermählung unferer 

Geiftesfräfte ift die der hoben dichteriihen Einbildungsfraft 

mit der Vernunft des Mannes von Gefhäften, der in der 

Melt lebt, leben muß, und Dichter bleiben will, weil er 

bierin feinen ihönften Genuß, feine feſteſte Stüße findet. “ 
8. M. von Klinger. 
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Unter den zahlreichen, beinahe zahllofen Schriften, die 
eine Schilderung und Würdigung ded umnfterblichen „Für- 
ften der Niederländifchen Schule” geliefert haben, gibt es 
wol faum eine, welche die Beftrebungen und Leiftun- 
gen Deffelben auf dem Gebiete der Staatskunſt uner- 
wähnt gelaffen hätte, nur felten aber find dieſe bis auf 
die neuefte Zeit in befriedigender Weife erörtert mwor- 
den. 2) Erfchöpfend diefen Gegenftand zu behandeln, 
war allerdings aus Mangel an zuverläffigen Nachrichten 
lange unmöglich, wird ed auch aus demfelben Grunde, 
im ftrengften Sinne, höchſt wahrfcheinlich immer bleiben. 
Aber Bollftändigkeit ift das Geringfte, was wir an jenen 
ältern Schilderungen vermiffen; nur zu oft geben fie 
uns ftatt der Wahrheit, welche feftzuftellen wol möglich 
gewefen wäre, Unrichtigkeiten, oft die Frucht leichtfinni- 
ger Oberflächlichkeit, oft aber auch von der Berleum- 
dung oder von dem Hange zu romanhafter Ausſchmückung 
trocdener Thatfachen erbichtete, die befanntlid in der 
Bücherwelt wie im Leben leichter angenommen und 
fefigehalten werden als die einfache Wahrheit. Und 
doch wäre forgfältiges Forfchen, Vergleichen, Abmwägen, 
bei einer Schildernng wie die in Rede ftehende, immer 


doppelt nothwendig gewefen! „In der Gefchichte der 
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Cabinete“, fagt der vielerfahrene Flaffant, „wird die 
Wahrheit noch ſchwerer erfannt ald in der Gefchichte 
der Kriege oder der Staatsumwälzungen, weil ed den 
beiden legtern nicht an zahlreichen Zeugen fehlt, wäh. 
rend die Gabinetsarbeiten das Geheimnif weniger Per- 
fonen find, die oft in einem, der Menge feft verfchlof- 
fenen Heiligthume gearbeitet haben‘, und an einer an« 
dern Stelle: „In der Geſchichte der Staatöverhandlun- 
gen ftößt man, abgefehen von der Mannichfaltigkeit des 
Stoffes, auf beträchtliche Lüden, bald weil mehre Ver— 
bandlungen verlorengegangen oder gar nicht zur Deffent- 
fichkeit gelangt find, bald weil nur mündliche Unter- 
handlungen ftattgehabt Haben und der Inhalt derfel- 
ben mit den Unterhandelnden zugleih ins Grab gefenkt 
worden ift. Schlüffe, welche man aus einem frühen 
Ereigniffe, oder aus ber ganzen Denfart eines Fürften, 
oder der feines Minifters, oder aus der Lage des Staats 
zieht, werden nicht felten trügen und felbft die Aehnlich- 
feit. der VBerhältniffe wird nicht immer hinlänglichen 
Grund zu derartigen Schlüffen geben, weil vielleicht, 
was man nicht weiß, mit dem, was befannt gemwor- 
den ift, gar nicht übeinftimmt, oder weil der Verlauf 
der Zeit auf die Denkart der Unterhandelnden, neue Er- 
eigniffe auf die Staatsrücdfichten, einen umftimmenden 
Einfluß ausgeübt Haben.“ Erwäge man nun vollends, 
daß Rubens nicht Staatsmann vom Face war, daß 
feine Wirkfamkeit in Staatsangelegenheiten mit einer 
andern, von jener vollig verfchiedenen Thätigkeit Hand 
in Hand ging, daß durch das Verhältnif des Künftlers 
die Erfolge ded Staatsmannes ebenfo leicht einmal 
gehindert, ald in andern Fällen gefördert weden Eonnten, 
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und nicht überall leicht zu unterfcheiden fein wird, mo 
Eines ober bad Andere gefchehen, daß höchſtwahrſchein⸗ 
ih die meiften, und vielleicht gerade die wichtigften der 
ihm übertragenen Staatsgefchäfte mündlich von ihm 
beforgt worden find, daß überhaupt von allen auf feine 
Staatögefchäfte bezüglichen Papieren nicht ein einziges 
uns erhalten worden ift, nicht einmal die ihm ertheilten 
dienftlichen Anmweifungen, und daß ſich demnach das Ur- 
theil über feine ftaatsbürgerliche Thätigkeit, fo oft es 
dem Urtheilenden um Wahrheit zu thun mar, lange auf 
Das befchränten mußte, was ſich in diefer Beziehung aus 
den gefammten Verhältniffen feiner Perfönlichkeit, aus der 
damaligen Lage feines Vaterlandes *), aus der Geftaltung 
der Zeitereigniffe und aus manchen andern erwiefenen, ihn 
felbft und die bedeutendften Zeitgenoffen angehenden That- 
fachen erfichtlicy war oder mit Grund gefolgert werben 
konnte. Diefe fpärlichen und wenig ſichern Quellen der Be- 
urtheilung find nun allerdings im Jahre 1840 vermehrt 
worden, vornehmlich durch die damals erfolgte Weröf- 
fentlichung einer Reihe unzweifelhaft echter Briefe, welche 
Nubend in» den Jahren 1649 — 40, feinem Todes» 
jahre, theild aus Antwerpen, feinem MWohnorte, und aus 
Brüffel, theild aus Paris, Madrid und London an ge 
lehrte umd einfihtövolle Freunde gefandt hat, welche 


) Wir dürfen Belgien als foldes anfchen, wenn er auch 
in den erften zehn Jahren feines Lebens in Köln erzogen wurde 
und, wie Balhuizen von der Brinf neuerlichft feftgeftellt bat, 
weder in Köln noch in Antwerpen, fondern, wie fein älterer Bru— 
der Philipp, in Siegen, einem Städten des heutigen preußi— 
hen Regierungsbezirks Arnsberg, geboren worden ift. 
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hiernach ſämmtlich dem Zeitraume feines Wirkens in 
Staatsangelegenheiten angehören, von welchen fogar die 
größere Hälfte, namentlich die an den berühmten Peter 
Dupuy gerichteten, vorzugsweife von diefen Angelegen- 
heiten fpricht und deren Zahl durh I. I. Merlo im 
Jahre 1850 noch durch zwei vermehrt worden ift, welche 
dem Dectober 1627 angehören. 2) Aber weit entfernt, 
den eigenen Antheil an den Staatögefchäften offen dar- 
zulegen, oder wol gar genau zu bezeichnen, erwähnt Ru— 
bens dieſes Antheild in feinen Briefen kaum, und die 
Rückſichten der Klugheit, wie die übernommenen Pflich- 
ten, mochten auch wol in gleichem Maße fodern, daß er 
fich, wie gefchehen ift, darauf befchränfte den Freunden 
Tagesneuigkeiten zu melden, Einzelne aus feinen Er- 
lebniffen mitzutheilen und feine perfönlichen Anfichten 
von manchen bedeutenden Perfonen und Ereigniffen 
feiner Zeit darzulegen, was glüdlicherweife mit einer 
Freimüthigkeit gefchehen ift, die aus einen tiefen Blick 
in die Seele und in die Lage des Schreibenden geftattet. 
Die oben erwähnten Lücken find darum, mie fich von 
felbft verfteht, nicht ausgefüllt, die angedeuteten Schwie- 
rigfeiten der Beurtheilung auch durch diefe Briefe Eei- 
neswegs ganz befeitig. Es werden aber alle die Fra- 
gen, welche Rubens‘ Theilnahme an den Staatöge- 
ſchäften hervorruft, für die Gefchichte feines Waterlandes 
niemals ganz gleichgültig fein, fowie fie für jede, auf Voll- 
ftändigfeit Anſpruch machende Schilderung des ausge: 
zeichneten Manned immer unerlafliche bleiben werben. 
Einige diefer Fragen ganz außer den Bereich ded Irr— 
thums und des Zweifel, dem fie bisher noch immer 
mehr oder weniger angehörten, zu flellen und in Betreff 
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anderer wenigſtens zu einer auf guten Gründen ruben- 
den Wahrfcheinlichfeit zu gelangen, fcheint gegenwärtig 
nicht mehr unmöglih. Daher werden erneuerte, mit 
MWahrheitsliebe angeftellte Werfuche, jene Fragen zu er 
ledigen, Feiner Rechtfertigung bedürfen, und fomit darf 
vielleicht auch der vorliegende Heine Beitrag zur Löſung 
der angebeuteten Aufgabe eine wohlwollend nachſichtige 
Aufnahme von Seiten der LXefer für fih in Anſpruch 
nehmen. 

Unabweisbar drängt ſich und bei unferer Unterſuchung 
vor allem die Frage auf, ob Rubens, der Maler, wahren 
Beruf zum Staatdmanne gehabt hat, oder ob er ledig— 
lich der verlodenden Stimme eines unruhigen Chrgeizes 
gehorchte, fo oft er fi mit der Leitung von Staatsge— 
Tchäften befaßt. Es läßt fich aber gerade diefe viel 
entfcheidende Frage mit größter Beftimmtheit beantmwor- 
ten, ja wenn bis zur neueften Zeit mancherlei Umftände 
im Leben des großen Meifterd Gegenftand des Streites 
gemwefen find, andere die grobften, faft unbegreifliche Ent- 
ftelungen erfahren haben °): fo war dagegen der Beweis 
eigentlich immer Teicht zu führen, dag es Nubens nicht 
blo8 an feiner jener Eigenfchaften gebrach, welche die 
Tüchtigkeit des Staatsmanns bedingen, fondern daß er 
ſie ſämmtlich in einem ganz ausgezeichneten Grade be— 
ſaß. Mit verſchwenderiſcher Hand hatte die Natur die 
reichſten Gaben, mit denen fie einen Menſchen ausſtat⸗ 
ten kann, über Rubens ausgefchüttet; in raftlofer Thä- 
tigkeit hatte er die ihm verlichenen herrlichen Anlagen 
nach allen Seiten hin ausgebildet, und dabei hatten ihn, 
faft von früher Kindheit, wenigftend aber von dem 
Zage an, der ihn zum Schüler deö gelehrten und fein: 
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gebildeten Octavian van Veen machte, die vortheilhafte- 
fien Lebensverhältniffe aufs höchſte begünftigt und aus- 
Dauerndft gefördert. Sein frühgereifter Geift, unter 
ftügt von einer glühenden Einbildungskraft, einem treuen 
Gedächtniſſe, zugleich aber auch von einem Urtheildver- 
mögen, welches überall mit Scharfblid die wahren Ver- 
bältniffe der Dinge erkennen läßt, wandte fi) mit wah- 
rem Feuereifer faft allen Gegenftänden des Wiſſens zu 
und bemächtigte fich vieler mit feltener Kraft. In allen 
Feldern der Weltweisheit war Rubens heimifch, die 
Werke der Gefchichtfchreiber und Dichter des Alterthums, 
die gefammte Alterthumskunde, die Größenlehre, das 
weite Gebiet der Gefhichte, alle Hülfsmiffenfchaften der 
Malerkunft, insbefondere noch Baukunſt und Bildhauer- 
funft, die neuern Sprachen, deren er fich ſechs zueigen 
gemacht hatte, und unabläffiges Forfchen in allen dieſen 
Feldern gewährte dem ſtarken Geifte eine Nahrung, die 
feine Kraft fortwährend wachfen ließ, und hiernach kann 
nichts weniger befremden, ald daß wir Nubens nicht fehr 
lange nad) feiner Rückkehr aus Italien ſchon in wiffen- 
fchaftlihem Verkehre und freundfchaftlicher Verbindung 
mit mehren der gelehrteften Männer feiner Zeit: einem 
Gevaertd, Peiresc, den beiden de Thou, den beiden 
Dupuy, einem VBalaves a. U. finden, daß er unter dies 
fen Männern bald eine fehr ehrenwerthe Stelle ein- 
nahm, und daß aus feiner Feder ſchätzbare Schriften 
gefloffen find, mie fein Pinfel Meifterwerke gefchaffen 
bat. Aber in allen feinen Berhältniffen ift die Macht 
feiner BVerftandesfräfte, die ſich namentlich auch in einer 
frühzeitig bewunderten, unwiberftehlich überzeugenden Be- 
rebtfamfeit bewährte, ohne Zweifel durch die gar nicht zu 


Peter Paul Rubens. 183 


verfennende Reinheit und Großherzigkeit feiner Gefin- 
nungen noch bedeutend erhöht worden. Wenn der Dich⸗ 
ter des „Correggio“ feinen Giulio Romano fagen läßt: 
Es ift und bleibt die Güte doch des Herzens, 
Die auch in hoher Kunft fi äußern muß, 
Das Liebfte mir in Kunft fowie im Leben, 
fo würde ein Urtheil darüber, inwiefern diefes Höchfte 
au in ben Schöpfungen bed „flandrifchen Rafael“ 
(wie wenigftend von Einigen auch Rubens genannt 
worden ift) ſich ausfpricht, jedenfalls nicht hierher ges 
hören *), daß aber jener ſchönſte Schmud das Leben 
des Künftlerd geziert hat, daß die Tiefe feines Gemüths, 
die Innigkeit feiner Empfindungen und die Biederkeit 
feiner Denfart ihn der Familie und den Freunden un- 
endlich theuer gemacht und feine Hanblungsweife gegen 
Reider und Feinde diefe, wenn fie der Scham noch fähig 
waren, befhämen mußte, kann für unfern Zweck nicht 
gleichgültig” genannt werden. 69) Wir nehmen in ber 
That nur einen Fleden an dem Bilde des auferorbent- 
lichen Mannes wahr: die übergroßfe Sorge für Vermeh- 
rung feined Neichthums, der ſchon frühzeitig bedeutend, 
zulegt verhältnißmäßig ungeheuer war. Se williger wir 
aber einräumen, daß die wahre Würde des Staats: 
manns gerade durch diefen Fleden am leichteften benach- 
theiligt, ja vernichtet werden kann, defto erfreulicher ift 
ed, zu wiffen, daß Rubens nicht blos nichts meniger 
ald geisig war — feine Kunftfhäge, die ganze pracht- 
volle, wenn auch fireng geregelte Einrichtung feines 
Haufes, die, man kann wol fagen, fürftlihe Freigebig- 
keit, mit welcher er wo es galt feine Würde ald Künft- 
ler und Staatsmann behauptete, und die liebevolle Grof- 
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muth, mit welcher er bedrängte Freunde und nicht blos 
diefe, zu unterftügen immer bereit war, bemeifen dies 
hinlänglich —, fondern daß ſich auch jene Sorge, deren 
wir eben erwähnten, fchlechterdingd nirgends in anderer 
Weiſe, ald in einer gewiffen, durch öftere Wiederkehr 
allerdings bei ihm doppelt unangenehm auffallenden 
Aengftlichkeit in Beitreibung des wohlverdienten Ehren- 
foldes feiner Arbeiten ausdrüdt. Beftechlichkeitönerfuchen 
würde ohne Zmeifel, abgefehen von manchem Andern, 
fhon feine Nedlichkeit ihn vollig unzugänglich gemacht 
haben; auch hat man, foviel befannt, niemals gewagt, 
einen derartigen Verſuch bei ihm zu machen. 

Mit jenem ganzen reichen innern Gehalt des Mannes 
war endlich noch ein höchft anfprechendes, gemwinnendes 
Aeußeres und eine Feinheit der Sitten verbunden, welche 
wir ald eine natürliche Folge der eigenen Sinnesart, 
Einfiht und Bildung anfehen dürfen, zu deren Ent- 
widelung aber auch feine zahlreichen Verbindungen mit 
der großen Welt ficher nicht wenig beigetragen haben. 
„Rubens war”, fagt I. I. Merlo, „ein Mann von 
ſchöner Körpergeftalt, feine Haltung war würdevoll, fein 
Angefiht hatte edle, regelmäßige Formen, auf feinen 
Wangen blühte das Roth der Gefundheit, fein Haar 
war Faftanienbraun, fein Auge glänzend aber mild, 
aus feinen Zügen ſprach eine einnehmende Freundlic)- 
Zeit, fein Benehmen gegen Sebermann war höflich und 
wohlwollend, obſchon er eine gewiffe abgemeffene Zu- 
rückhaltung von vertrauterm Anſchließen beobachtete, in- 
dem er nur mit einem erlefenen Kreife von gelehrten 
Männern und geſchickten Künftlern ein häufiges Zufam- 
menfommen unterhielt, wobei die Gegenftände der Wiſ⸗ 
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fenfchaft und Kunft gründlich hefprochen wurden.” Mit 
Necht hat kürzlich Michield am Schluffe einer fehr Ieben- 
digen Schilderung von ihm gefagt, daß er Alles gehabt, 
was einen „vollendeten Cavalier“ ausmacht, wir möch— 
ten aber noch Hinzufügen : für die höchften Kreife fchien 
Rubens geboren zu fein, und es hätte ald ein Bor- 
zeichen feiner Fünftigen Lebensverhältniffe angefehen wer⸗ 
ben können, daß er, der Sohn eined geachteten, aber 
bürgerlihen NRechtögelehrten, den Prinzen von Ehimay 
und die Gräfin Margaretha von Lalaing, eine ber 
fchönften, reichften aber auch ftolzeften Frauen des Lan- 
des, zu Zeugen feiner Zaufe hatte, und daß er der eben- 
genannten Dame eine zeitlang als Edelinabe gedient hat. 
Nachdem der dreiundzwanzigjährige Jüngling, ſchon 
ein vielverſprechender Künſtler, dem Erzherzoge Albrecht 
und der Infantin Iſabella, der Gemahlin deſſelben, den 
Beherrſchern des Landes, von van Veen vorgeſtellt wor- 
den war, ſchnell die volle Gunſt Beider gewonnen hatte, 
und nach Italien abreiſend, von dem Erſtern an die 
italiſchen Fürſten, namentlich an den Herzog von Mantua, 
angelegentlich empfohlen worden war 7), blieb er ohne 
Unterbrehung ein hochgeſchätzter Liebling der Großen 
und im häufigften Verkehr mit ihnen. Noch der fter- 
bende Erzherzog Albrecht empfahl ihn (im Jahre 1621) 
feiner Gemahlin, und auch Diefe bewahrte ihm bis zu 
ihrem Tode (1655) eine ungefchmälerte Gemogenheit. 
Beide, fowie die regierenden Fürften Italiens, der Papft 
Paul V. und die Gardinäle, die Könige Philipp II. 
und IV. von Spanien und die in ihrem Namen regie- 
renden Minifter, die Herzoge von Lerma und Dlivarez, - 
König Karl I von England und fein allvermögender 
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Liebling, der Herzog von Buckingham, Maria von Meer 
Dici, die vermwitwete Königin von Frankreich und viele 
andere Große ließen eine Gelegenheit ungenügt, Ru— 
bend eine Achtung zu bezeugen, diep wie wir in der 
That glauben dürfen, in gleichem Maße dem Menfchen, 
dem Gelehrten, dem Künftler und dem Staatsmann ger 
zollt worden ift, und überhäuften den Mann, der fi 
ihnen bei jeder Unterredbung durch den Reichthum feiner 
Kenntniffe und Lebenserfahrungen, die Klarheit feiner 
Anſichten, die Scharffinnigfeit feiner Urtheile, Die Geradheit 
feiner Denkungsart, das Unwiderſtehliche feiner Beredt⸗ 
ſamkeit und die Feinheit feiner äußern Formen nur im- 
mer werther machte, mit Ehren und Würden, die er 
mit aufrichtiger Dankbarkeit empfing, ohne daß fie ihn 
jemald zu einer niedrigen Hingebung verleitet hätten. 
Erwägt man nun endlicdy noch, daß ihm feine Bildung, 
feine gelehrten und fünftlerifchen Verbindungen, feine 
Reifen, wie fein beinahe neunjähriger Aufenthalt in Italien 
und die fihon damals gewonnene Kenntnif mehrer Hofe 
und vieler Großen nothwendig eine reiche Fülle von 
Menfchentenntnig gegeben hatten und daf die Verhält- 
niffe feinem Scharfblide geftatteten, hier und da nod 
zu durchſchauen, was vielleicht der Wahrnehmung man- 
ches in den Gefchäften ergrauten Staatsmanns fich ent: 
zogen haben würde, fo fiheint ed in der That ganz un- 
möglich, den innern Beruf zum Staatsmann in Ru- 
bens verkennen zu wollen, man müßte denn an dem 
alten Irrthum fefthalten, daß die Künfte verfhmigter 
Mänkefüchtigkeit — diefe kannte er, bei großer Klugheit, 
allerdings nur um fie zu verachten — ein unerlaßliches 
Erfoderniß zu Staatöverhandlungen find. Daß es durch’ 
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weg nicht ehrgeizige Abfichten geweſen find, melche ihn 
in die Berathungen der Staatsmänner eintreten ließen, 
kann freilich nicht fireng bewiefen werben, laßt ſich aber 
mit größter MWahrfcheinlichkeit annehmen. So wenig es 
ihm an einem edlen Stolze auf fein Werdienft fehlte 
und fehlen fonnte, fo wenig entdeden wir in feinen 
ganzen übrigen Lebensverhältniffen Spuren von Ehrgeiz 
oder gar von Eitelkeit, und hätte er dennoch dieſe oder 
jenen genährt und fie am reichlichften in der Stellung 
des Staatsmanns befriedigen zu können geglaubt, er 
würde wol fchon zwanzig Jahr früher, als er fih Staats- 
gefchäften ernſtlich widmete, in diefer Laufbahn von 
einer Staffel glängender Ehre zur andern geftiegen fein, 
während er dazu die Gelegenheiten, die ſich ihm in 
Italien darboten, nicht benugt hat. Wenn es ihm 
nun überdies, wie fich weiterhin zeigen wird, auch an 
einem entfcheidenden Aufern Berufe zu den Arbeiten 
des Staatömannes nicht fehlte, wenn es die edelften 
Gefühle waren, an welche zunächft diefer Nuf ſich wen- 
den durfte, und wenn wir mit Zuverläfjigfeit wiffen, 
daß eben diefe Gefühle in Rubens' Secle kräftig lebten, 
warum follten wir dennoch glauben, daß er nicht ihnen, 
fondern einem thörichten Ehrgeize gefolgt fer? Es findet 
fi auf diefe Frage Feine Antwort, wenn wir fie nicht 
vom Verfaſſer des „Goldenen Kalbes‘ und von ber 
täglichen Erfahrung entnehmen wollen: „Niemals find 
die Menfchen Tieber Zaufpathen, ald wenn es gilt, einer 
guten Sache einen gehäffigen Namen zu geben.‘ 

Ehe wir jegt die einzelnen Fälle, welche Veranlaffung 
wurden, Rubens mit Staatögefhäften zu beauftragen, 
etwas näher ind Auge faffen, Scheint es nicht überflüffig, 
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ein Wort über das Nangverhältnif, in welchem er bei 
den Staatöverhandlungen geftanden hat, vorauszufchiden. 
Mehre Schriftfteller, franzöfifche namentlih, erwähnen 
feiner geradehin als ‚, Gefandten‘ (Ambassadeur), wäh- 
rend 3. D. Fiorillo fagt: „Vollkommene Beweiſe dar- 
über, daß Nubens einen öffentlichen Charakter ald Ge- 
ſchäftsmann oder ald Gefandter gehabt, laſſen ſich nicht 
beibringen. ”®) Dies ift, freng genommen, heute noch 
richtig, dennoch läßt fich vielleicht die Stellung, melde 
der Künftler ald Staatsmann eingenommen, wenigftens 
etwas genauer bezeichnen. Zu feiner Zeit hatten freilich 
die Gefandtfchaftsverhäftniffe fich erft feit etwa einem 
Jahrhundert fefter geftaltet und maren doch noch weit 
entfernt, fo geregelt zu fein als fie gegenwärtig find. 
Aber wol feine Zeit hat einen Fall aufzumeifen, in 
welhem ein Mann von Rubens’ Standeöverhältniffen 
als Gefandter feines Fürften an einem Hofe des Aus- 
landes aufgetreten wäre, denn felbft Franklin, ald er im 
Jahre 1778 zu Paris den Frieden der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika mit England unterzeichnete, 
war nicht Gefandter im engern Sinne, fondern „bes 
vollmädhtigter Minifter”. Auch dies ift Rubens viel 
leicht nicht einmal in London gewefen, wo er, wie es 
fcheint, mit größerm Anfehen als bei andern Sendun- 
gen, beffeidet war; den von ihm dort unterhandelten Frie- 
den abzufchließen, ift ihm nicht überlaffen worden. Die 
meifte Aehnlichkeit möchte die Stellung, die ihm in Eng» 
land gegeben war, noch mit ber eines heutigen „außer⸗ 
ordentlichen Abgefandten‘‘ (Envoye extraordinaire) ge- 
habt haben, während er bei andern Sendungen, nament- 
lich den holländifchen, mehr in dem Verhältniſſe unferer 


Peter Paul Rubens. 189 


„Unterhändler ohne beftimmten Rang’ (negociateurs 
sans qualit&) geftanden zu haben ſcheint und in mehren 
Fällen dritter Art die ihm übertragene Sendung Staats» 
gefchäfte eigentlich gar nicht betraf, fondern ohne Zweifel 
eine mehr ober weniger reine „Ehrenfendung ” (mission 
d’apparat) bildete. 

Die erften Sendungen der legtern Art ſcheinen jene 
gewefen zu fein mit welchen der etwa fiebenundzwanzig- 
jährige Künftler von Vincenz Gonzago, dem Herzoge 
von Mantua, an Alfons, den Herzog von Ferrara, 
und im Jahre 1605 an den König Philipp III. von 
Spanien beauftragt wurde. Unter Berufung auf Scar- 
pone, den Gefchichtfchreiber von Ferrara, erzählt Ber: 
thoud, daß der erfigenannte Herzog beabfichtigt habe, 
feinem Schwager, dem Herzoge Alfons, mit einem 
„Aktäon“, einem Gemäde Nubens’, ein Geſchenk zu 
machen, und daf er, um ben Werth, deffelben noch zu 
erhöhen, es ihm duch den fchon ſehr hochgeachteten, lie— 
benswürdigen Künftler felbft gefandt habe, daß dieſer 
ſowol beim Abgange von Mantua, ald bei feinem Ein- 
zuge in Ferrara, von allem Glanze eines „Gefandten‘ 
(Ambassadeur) umgeben gemefen fei, bei diefem Ein- 
zuge ein anfehnliches Gefolge von 22 Perfonen in reichen 
Hofwagen gehabt habe u. dgl. m. Wie es ſich aber 
auch mit allen diefen Angaben verhalten mag (Ber- 
thoud's Schrift hat fich felbft von aller Beweiskraft 
losgefprochen): fo ift von einem Staatszwecke ber bei 
diefer Sendung im Spiele gewefen, nirgends die Nede, 
und es möchte überhaupt diefe Neife, faum einmal 
für Rubens felbft ein nennenswerthes Ergebniß gelie- 
fert haben. °) 
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Nicht ganz ebenfo unbedeutend nach Zweck und Folgen 
dürfte die erwähnte erfte Sendung des Künfilerd nach Spa- 
nien gemwefen fein. Was die Veranlaffung zu derjelben be- 
teifft, fo läßt Berthoud den Herzog von Mantua fagen: 
„Ic; bedarf bei dem Könige von Spanien und feinem Mi- 
uifter, dem Herzoge von Lerma, eines gewandten, erfahre: 
nen und feingebildeten Freundes, der die an jenem Hofe von 
meinen Feinden in Umlauf gebrachten ungünftigen Meinun⸗ 
gen berichtigt, ich will aber von feiner Rechtfertigung et» 
was wiffen, die unter meinem Range und meiner Denkart 
wäre.” Beffer ald diefe Aeuferung ſtimmt mit andern 
Angaben überein, was Bouffard über die Beranlaffung 
zu diefer Sendung. fagt: „Bei dem zwifchen Spanien 
und England gefchloffenen Frieden hatte Philipp II. 
die Sache des Herzogs von Mantua nachdrücklich ver- 
theidigen laffen; der Xegtere, dem an gutem Vernehmen 
mit dem fpanifchen Gabinete viel gelegen war, wünfchte 
dem Könige ein angemefjenes Zeichen feiner Danfbar- 
feit zu geben, wählte dazu das Geſchenk eines pradht- 
vollen Wagens mit einem Gefpann von fieben ſchönen 
neapolitanifchen Rennern, und zum: Weberbringer bes 
Gefchents den vielgefeierten Rubens, der zugleich mit 
reichen Gefchenten für Lerma beauftragt wurde.” Aber 
wir lefen nun auch ferner, daf „die Gemwandtheit, die 
Freimüthigkeit, die Nechtlichkeit und die Geſchicklichkeit 
des jungen Gefandten ihm, wie der Herzog von Man 
tua vorhergefehen, alle Herzen gewonnen und ihn auch 
da habe and Ziel kommen laffen, wo vollendete 
Staatsmänner vielleiht gefcheitert wären, 
dag er vornehmlich das Wohlmollen ded Herzogs von 
Lerma gewonnen, der mit Erftaunen gefehen habe, daß 
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man Staatöverhandlungen mit Anftand und Red— 
lichfeit (honnetement et sans fourbe), und dennoch 
glüdlich durchführen kann, daß der König nad) der An- 
trittsaudienz oft ein Vergnügen darin gefunden, fi) mit 
dem Wbgefandten über den Gegenftiand feiner Sen- 
dung, die Neifen des Künftlerd in Stalien und bie 
neuen Creigniffe in den noch immer von Unruhen be- 
wegten Niederlanden zu unterhalten, daß bei jeder biefer 
Unterredungen die Vorzüge des Gefandten durch die 
tiefe und vielfeitige Gelehrfamfeit, die Beredtfamfeit und 
das gefällige Benehmen deffelben immer glänzender her- 
vortraten, daß bei der Abfchieddaudienz Rubens die Zu- 
fiherung des königlichen Schuges und zum Zeichen der 
vollfommenen Zufriedenheit mit feiner guten Führung 
der Unterhbandlung duch den erfien Minifter aus- 
gezeichnete Gefchenfe erhielt, daß die Aufnahme die er 
bei feiner Rückkehr in Mantua fand, nicht weniger 
glänzend gemwefen, da er nicht blos Alles, was Vinzenz 
von Gonzago gewünfcht, erreicht, fondern die Hoff: 
nungen deffelben no übertroffen hatte, daß 
ihn der Derzog vor feinem ganzen Hofe für einen nicht 
weniger gefhidten Staatömann, als großen Ma- 
fer erklärt habe” u. f. w. 

Hierbei ift ohne Zweifel die Bedeutung der ganzen Sen- 
dung viel hoher in Anfchlag gebracht, als fie es verdiente. 
Das allgemein anerkannte Verdienft, verbunden mit ber 
größten perfonlichen Liebenswürdigkeit, konnte leicht der 
Anerkennung felbft ein irriged Ziel anweiſen, mie dies nicht 
eben felten gefchieht. Daf Rubens damals in Madrid eigent> 
liche Staatsverhandlungen gepflogen, daß er überhaupt 
bei jener Sendung mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen 


192 Peter Paul Rubens. 


gehabt Habe, ift durchaus unerwiefen, er kann fih alfo 
damald wol noch nicht ald Staatsmann in Unterhand- 
lungen auögezeichnet haben. Leicht möglich iſt da— 
gegen, und nad den angeführten Berichten fogar eini« 
germaßen wahrfcheinlich, daß der Herzog von Mantua 
ihn beauftragt hatte, über diefen oder jenen einzelnen 
Punkt, befonders den Herzog felbft betreffend, die An- 
fichten des fpanifchen Hofs zu berichtigen, und nicht zu 
bezweifeln ift, daß Rubens einen folhen Auftrag, wenn 
er ihn erhalten bat, mit beftem Gefchide ausgeführt 
haben wird. Noch weniger fann in Zweifel gezogen 
werden, daß jene Reiſe für Rubens in mehrer Bezie- 
hung vortheilhaft gemefen fein mag. Sie gab ihm die 
erfte Gelegenheit, Spanien durch eigene Anfchauung 
fennen zu lernen, und ftellte ihn zugleih, was für 
den fünftigen Staatsmann noch erfprießlicher fein mußte, 
auf einen Höhepunkt, auf welchen ihm nicht fchwer 
fallen konnte, ſich über die Verhältniſſe ded dortigen 
Hofes, über die perfönlichen Anfichten des Königs, in wel- 
chem der Abgefandte doch im Grunde den Beherrfcher 
feines Baterlandes erbliden mußte, und eined Günftlings 
zu unterrichten, deffen Händen das Staatsruder unbe- 
dingt überlaffen war. Ueberdies mag eben diefe Reife 
dem Künftler wol auch als eine erfolgreich fortgefegte 
Vorübung im Umgange mit Fürften und Staatsmännern 
. gedient haben. Aber jener Sendung eine höhere Be— 
deutung beizulegen, dazu fcheinen, mie gefagt, die vor- 
liegenden Nachrichten und durchaus nicht zu berechtigen. 
Daß die unangenehme Beziehung, in welche Rubens 
nah Piles, Descamps, Michel und faft allen Neuern 
bei feiner erftien Anwefenheit in Spanien zum Herzoge 
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von Braganza, dem nachmaligen Könige Johann IV. 
von Portugal, gefommen ift 19), damals nicht ftattge» 
habt haben kann, hat in gleicher Weile F. Bafan be 
wiefen, ald E. Gachet, daß Rubens nicht, wie Berthoud 
umftändfich erzählt, fi in Ferrara in Gefellfchaft Man- 
taigne's befinden konnte — bewiefen durch die Zeitrech- 
nung, indem der Herzog von Braganza damals ein 
Jahr alt war, und Montaigne acht Jahr früher, che 
Rubens feine Reife nach Italien antrat, geftorben ift. 
Erft gegen das Jahr 1620 läßt das Leben unfers 
Künftler® und auf auverläffige Spuren feiner ftaats- 
männifhen Wirkfamkeit ftoßen, aber auch zugleich 
deutlich wahrnehmen, daß eben zu diefer Zeit ein ent- 
fcheidender äußerer Beruf zu biefer Wirkſamkeit fich 
mit dem oben angedeuteten innern verband. Gegen 
Ende des Jahres 1608, auf die empfangene Nachricht 
von der tödtlichen Krankheit feiner fehr geliebten Mutter 
(Marie, geb. Pypelincx, einer Frau, welche, beiläufig ge- 
fagt, nicht blos in Bezug auf das berüchtigte Verhältnif 
ihres Ehemanns zu der Prinzeffin Anna von Dranien, 
um Vieles achtungswürdiger erfcheint ald diefer), plötz⸗ 
lich aus dem ihm theuer gewordenen Stalien nad Ant: 
werpen zurückgekehrt, hatte Rubens, dem dringenden 
Wunſche des Erzherzogs Albrecht nachgebend, ſich ent- 
fchloffen, auf eine Rückkehr nach Italien und auf das 
glänzende Loos, welches ihm dort von mancher Seite 
ber zu winken fchien, zu verzichten, war unter dem 25, 
September ded folgenden Jahres zum Hofmaler des 
Erzherzogd ernannt worden und hatte feinen bleibenden 
Wohnſitz an demfelben Drte genommen, an welchem er 
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than, und-der fo gern und bis auf unfere Zage feine Ba- 
terftadt genannt fein mochte. Wieled vereinigte fi) da- 
mals, ihm das Glück einer ungeftörten, nur den Wiffen- 
haften und Künften in einer angenehmen Häuslichkeit 
gewidmeten Muße hoffen zu laffen, denn zu allen Quel- 
len diefes Glücks, an denen fein Inneres fo reich mar, 
fam hinzu, daß der 11. April 1609 Belgien eine zwölf— 
jährige Waffenruhe gefichert, und dafjelbe Jahr dem ge- 
feierten Künftler in Iſabelle Brandt eine feiner achtungs- 
vollen Liebe ganz würdige”Gattin zugeführt hatte. Auch 
bat ihn jene Hoffnung infofern nicht getäufcht, ale 
er — wenn wir von dem fchweren Verluſte feines 
ihm eng verbundenen, ältern, im Jahre 1641 verftor- 
benen Bruders Philipp abfehen — elf Jahre lang in 
immer wachfendem Ruhme fich einer fehr glüdlichen Lage 
erfreute. 

Jetzt näherte fih das Ende des Waffenftillftandes, 
ohne daß er zum Frieden geführt hätte, obwol diefer für 
den jungen „Freiſtaat der Vereinigten Niederlande“ (den 
wir im Folgenden Holland nennen werden) nach vier: 
zigjährigem Kampfe nicht viel weniger wünſchenswerth 
erfchien ald für Belgien. In dem erftern Staate drohte 
Haß und Erbitterung der Parteien, die fich gebildet, 
mit einer Zerrüttung, welche ein neuer Ausbruch des 
Krieges leicht unheilbar machen konnte, während felbft 
der nach der Oberherrfchaft ftrebende Ehrgeiz des Statt- 
halters, des Prinzen Morig von Dranien, möglicher: 
weife durch den Frieden einen Zweck erreichen konnte, 
dem er vergebens felbft dad Leben eines Oldenbarneveldt 
geopfert. Die dringendfte Veranlaffung, den Frieden zu 
wünfhen, hatte indeß Spanien, denn der Verfall feiner 
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Macht war in beftändigem Fortfchreiten, ed fehlten bie 
Mittel zu Eräftiger Kriegführung, und mit ihnen war 
alle Ausficht verſchwunden, die von ihrem Herrfcher ab- 
gefallenen Landfchaften wieder zum alten Gehorfam zu: 
rüdzuführen. Aber vergebens drängten ſchon feit dem 
Jahre 1619 Abrecht und Iſabella den König zu einer 
Entfcheidung über den Weg, den man nad Ablauf des 
Waffenftillftandes einzufchlagen haben werde, und nicht 
bios ihre Schilderungen ber obwaltenden, gebieterifch 
zum $rieden auffodernden Verhältniffe, auch die zu glei⸗ 
hem Zwecke dienenden, von tiefer Staatöflugheit zeugen» 
den Rathichläge eined Balthafar Zuñiga konnten fein 
Gehör in einem Gabinete finden, melches nicht aufhörte, 
fih in dem Zraume von Unterwerfung der emporten 
Unterthanen und von Ausrottung ber SKegerei zu ges 
fallen, vieljähriger eigener Erfahrung und allen vorlie- 
genden Thatfachen Trog bietend. Mit den einleuchtend- 
fien Gründen hatte in einem Schreiben vom 7. April 
1619 Zufiga feinen Rath unterftügt, man möge, 
obwol dies ohne ein fehr bedeutendes Opfer nicht mög: 
lich fein würde, den Chrgeiz ded Prinzen von Dra- 
nien für die Sache Spaniens zu gewinnen fuchen, was 
füglich gefchehen Tonne, ohne daß man fi, dem Ehr- 
geizigen gegenüber, bloßftelle, und zu biefem Rathe 
hatte Zufiga hinzugefügt: „Was ich vorfchlage, erfcheint 
freilich ald ein großer Entſchluß und als eine koftfpielige 
Eur der vorliegenden Krankheit, ed bat aber das Uebel 
einen Grad erreicht, auf welchem fchlechterdings nichts 
Anderes übrigbleibt, denn wer die Sachlage mit Auf 
merffamfeit und Unbefangenheit ind Auge faßt, die 
großen See - und Landkräfte ( Hollands), diefer feiten, 
9 * 
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vom Meere und großen Strömen umgebenen, Frankreich, 
England und Deutfchland fo nahe liegenden Landfchaf- 
ten erwägt, und diefen Staat in feiner gegenwärtigen 
Größe mit der unferigen und unferer dermaligen Lage 
vergleicht, muß fich nothwendig überzeugen, daß, wenn man 
verfuchen wollte, jene Zandfchaften zum frühern Gehorfam 
mit Gewalt der Waffen zurüdzuführen, dies nicht Ande— 
res heißen würde, ald dad Unmögliche unternehmen, und 
daß wir lediglich und felbft durch eine Schmeichelei hinter 
gehen würden, wollten wir uns jene Eroberung verfprechen.” 

Auch diefe Sprache vermochte nit, die Räthe 
Philipp's zur Einficht in das Unvermeiblihe zu brin- 
gen, fie zogen es vor, in Unterhandlungen mit frem- 
den Staaten einen, dem caftilifhen Stolze mehr zu- 
fagenden Ausweg zu fuchen. Als man daher im Som- 
mer ded Jahres 1620 in London über die Vermäh— 
lung ded Prinzen von Wales mit ber fpanifchen In; 
fantin Maria berathfchlagte, ließ man den Vater des 
Prinzen verfprechen, England werde den König von 
Spanien bei der Unterwerfung der Niederlande Eräftig 
unterftügen, werde den fünftigen Schwiegerfohn Philipp’s 
felbft an der Spige englifcher Truppen nach Holland 
fenden u. dgl. m. Zu gleicher Zeit erging an den Kö— 
nig von Spanien von Seiten Frankreichs, beffen Ver— 
waltung damals in den ungeſchickten Händen des Mar- 
fhall$ von Ancre lag, der Vorſchlag eines gegen Hol« 
land zu errichtenden Bündniſſes, durch welches das 
franzofifche Cabinet die Kegerei zu vertilgen und vor: 
nehmlih Englands gefürdhtete Beſchützung der Huge- 
notten abzumenden hoffte. Wahrend man über beide 
Anträge unterhandelte, verfloß ein Foftbarer Zeitraum 
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ganz ungenügt, denn Philipp fegte, wol nicht mit Un- 
recht, in die Zuficherungen Englands ein geringes BVer- 
trauen, legte einen noch geringern Werth auf bie frans 
zöfifchen, blieb aber auch gegen die immer dringendern 
Borftellungen ded Erzherzogs taub. Noch im Anfange 
des Jahres 1621 fegte Albrecht, in Webereinftimmung 
mit den Anfichten Zuniga’s, den König davon in Kennt- 
niß, daß er und feine Gemahlin eine in Holland Lebende 
ältere, fehr achtungswerthe, auch von dem Prinzen von 
Dranien gefehägte Dame (Frau von E’Serclaes) 11) Eenne, 
welche den Statthalter bereitd darauf aufmerkſam ges 
macht habe, daß ed für ihn ein fehr ehrenvolles Un- 
ternehmen fein würde, die rechtmäßige Herrfchaft in 
den abtrünnig gewordenen Landen wiederherzuftellen, 
und daß in diefem Falle der Prinz von Seiten Se: 
kath. Maj., wie der Erzherzoge, auf ausgezeichnete Gna= 
denbezeugungen rechnen dürfe. Anfänglich habe Morig, 
fuhr der Berichterftatter fort, diefe und ähnliche Aeufe- 
rungen mit einiger Empfindlichkeit aufgenommen, aud 
einige Tage fpäter nicht unbemerkt gelaffen, daß „folche 
Verhandlungen fehr gefährlich feien, und daß er insbe- 
befondere großer Gefahr ausgefegt fein würde, erführe 
man, daß er von derartigen Dingen fpreche”, weiterhin 
aber habe er der Vermittlerin geftanden, daß, „wenn 
man den Gefammtftänden (Etats-Generaux) den in 
Rede ftehenden Antrag machen molle, er denfelben zu 
unterftügen und die Zuftimmung der Stände zu erwir- 
fen verfpreche, wenn Se. Majeſtät und die Erzherzoge 
ihn einiger ausgezeichneter Gnadenbezeugungen verficher- 
ten“; auch habe der Prinz felbft, drei Tage fpäter, 
Frau von T'Serclaes zu einer Neife nach Brüffel und 
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zur Mittheilung feiner Willensmeinung an die Erzher- 
zoge aufgefodert, wobei er ihr jedoch zugleich das tieffte 
Stilffchmeigen darüber aufgelegt habe, daß fie diefe Er- 
Härung nicht von einem feiner Räthe, fondern von ihm 
felbft, erhalten habe. Sogar noch kurz vor Ablauf des 
Waffenftillftandes bezeichnete ein Schreiben Albrecht’s 
dem Könige den Vorfchlag, duch Mori auf die Ente 
ſchließungen der Stände einzumwirken, als den angemeffen- 
fien, aber an der Verblendung des fpanifchen Hofes 
fcheiterten diefe Vorftellungen wie die frühern. Deffen- 
ungeachtet. 3098 der 14. April 1621 nicht fogleich den 
Ausbruch der Feindfeligkeiten nach fih, und geheime 
Unterhandlungen über den Frieden wurden fortgefegt, ſelbſt 
nachdem (im Jahre 1624) Richelieu's Staatskunſt die 
Hoffnung einer friedlichen Einigung gänzlich zu zerftö- 
ren bereitö begonnen hatte. 

Zu diefen fortgefegten geheimen Unterhandlungen find 
damals verfchiedene Perfonen benugt worden, von wel⸗ 
hen und außer Frau von T'Serclaes und Rubens, noch 
der Dominicaner Michael Ophoven genannt wird. Die 
Thätigkeit diefes Legtern fcheint nicht von langer Dauer 
geweſen zu fein; eine nichtsachtende Verwegenheit hatte 
ihn in Holland großer Gefahr ausgefegt, der er nur mit 
Mühe entronnen war. Dagegen fehlt es nicht an Be 
weifen, daß Nubens in jenem Zeitraume in den Staats- 
angelegenheiten fehr thätig gewefen ift, und daß dieſe 
Thätigkeit immer eine Richtung gehabt hat, die feiner 
würdig war. Ebenfo wenig ift unbekannt, daß er babei 
mit mannichfaltigen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 
Philipp IL war fhon am 31. März 1621 geftorben, 
aber die unverfländige Hartnädigkeit des  fpanifchen 
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Gabinetd blieb unter Philipp IV., was fie unter feinem 
Vorgänger gewefen war, und erfchwerte fomit nach mie 
vor jede Unterhandlung; auch fehlte ed in ben Nieder« 
landen nicht an franzöfifchen Spähern, welche im Auf— 
trage Richelieu's an der WVereitelung ber Friedenshoff- 
nungen bed Landes arbeiteten, und von welchen Ru— 
ben® jeden feiner Schritte belaufcht wußte. Daß dieſe 
Späher, zu welchen namentlich Baugy, der franzofi- 
fche Refident zu Brüffel, und der in Holland lebende 
Hr. von Espeſſes gehörten, in ihren nad) Paris gefandten 
Berichten jener Unterhandlungen, wie der XTriebfedern 
und Zwecke berfelben, nicht in vortheilhafter Weife ge- 
dacht haben, verfteht fich beinahe von felbft, wird 
aber auch durch einige uns erhaltene Stellen jener Be- 
richte beftätigt. Bangy namentlich, nachdem er im Au— 
guft 1624 angezeigt hat, daß in den fraglichen Ange- 
legenheiten Rubens thätig fei, „welcher öfters zwifchen 
Brüffel und dem Lager des Marquis von Spinola hin- 
undher reift, und zu verftehen gibt, daß er mit dem 
Prinzen Heinrih von Naffau in einigem Verſtändniſſe 
ſtehe“, fchreibt acht Tage fpäter: „Ich habe entdedt, 
dag Rubens zu feinen Unterhandlungen lediglich durch 
feinen Eigennug und feinen Wunfch, fi einer vortheil- 
haften Erbfchaft zu verfichern, die er von einem in Hol- 
land wohnenden und angeftellten Oheim feiner Frau 
erwartet”, und am 16. Sept. beffelben Jahres Es— 
peffes: „Ich erfahre, daß der Maler Rubens von dem 
(panifchen) Cardinal de la Eueva abgefandt (Emissaire) 
ift, nicht fowol in der Abficht, einen Waffenftillftand zu 
bewerfftelligen (bätir), als vielmehr, um diefen Stillftand 
zu bintertreiben (ruiner) durch den unbefonnenen Eifer, 
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der folchen Leuten eigen zu fein pflegt, in welchen bie 
Einbildungsfraft das Urtheil überflügelt.” Hierbei ift 
nun zu bemerken, daß von der erwähnten Erbfchaftd- 
hoffnung anderweitig nichts befannt ift, daß der genannte 
Gardinal zwar in der That einen Waffenftillftand nicht 
wünfchte, die ihm beigelegte Abficht ihn alfo wol au 
wirklich geleitet haben Fann, daß aber Rubens fie nad) 
Gebühr zu würdigen verftand, daß mir die wahren Xrieb- 
federn kennen, welche Damals, wie fpäter, Rubens' ganze 
Handlungsmweife in Staatdangelegenheiten beftimmten, 
diefe Triebfedern aber fo wenig mit unüberlegtem Eifer, 
ald mit niederer Selbftfucht etwas gemein hatten. Die 
gewichtigften Stimmen vereinigen fich vornehmlich in der 
Bewunderung der Herrfchaft, welche Nubens’ ruhig und 
einſichtsvoll prüfender Verſtand faft augenblicklich über 
das helllodernde Feuer feiner Einbildungsfraft gewann, 
fobald von Beurtheilung und Behandlung von Staats⸗ 
angelegenheiten die Rede war, | 

Wir haben oben von einem äußern Berufe ge 
fprochen welcher, in Verbindung mit dem entſchie— 
denen innern, Rubens zu Staatsgeſchäften führte: 
es dürfte gerade hier eine nähere Bezeichnung des er- 
ftern nothwendig fein. Diefer Beruf lag nun offenbar 
in der eifernen Zeit, in welche das Leben des großen 
Mannes gefallen war, in der Noth des Waterlandes, 
welches er liebte und in dem vertrauensvollen Wunſche 
feiner Fürften, welchen fein dankbares Herz aufrichtig er 
geben war. Zene Zeit — der niederländifche Freiheitsfampf 
und der Dreifigjährige Krieg reichten wol bin, fie zu 
einer ungeheuren zu machen, fodaß es unbegreiflich fein 
würde, wenn ihre Greigniffe einen Geift wie Rubens 
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nicht fortwährend in theilnahmvollſter Aufmerffamkeit 
erhalten hätten. Und das Baterland! An die Stelle 
der finftern, blutigen Willkür eines Philipp II. mar 
allerdings die mildere Herrfchaft der Erzherzoge getreten, 
aber auch diefe blieb im Grunde eine fpanifche und man 
brauchte nicht einmal an eine beftimmt drohende, ſchwere 
Zukunft zu denken 12), um ein Land beflagenswerth zu 
nennen, welches unter der unmittelbaren Leitung fo 
wohlmollender Fürften und neben der wachſenden Macht 
Hollands die Quellen feines großen Wohlftandes mehr 
und mehr verfiegen ſah. Mit Recht alfo fagt Gachet: 
„Das Vaterland foderte von Rubens, daß er zum 
Dienfte defjelben alle Hülfsmittel verwende, die fein 
Geift und feine Kenntniß der Welt ihm darboten, denn 
nicht mehr um den Ruhm handelte es fich für Belgien, 
Anderes fand auf dem Spiele, was fchwerer in die 
Wagſchale fällt, fobald von dem Wohle eines Volks die 
Rede ift.” Endlich) — wie wäre ed unter allen diefen 
Umftänden Nubens auch nur möglich gewefen, fih den 
vertrauungsvollen Auffoderungen der Erzherzoge zu Un» 
terhandlungen in den Staatsgefchäften zu entziehen? 
Beide Fürften hatten ihm, wie wir wiffen, ihre Gunft 
fhon früh bezeugt und immer bewahrt, immer hatte 
Albreht einen Genuß darin gefunden, fi über die 
großen Ereigniffe der Zeit mit dem einfichtsvollen Mann 
zu unterreden, hatte felten einen wichtigen Befchluß ger 
faßt, dem nicht eine Berathung mit Rubens vorange- 
gangen wäre, und ebenfo folgte Sfabella nicht weniger 
der eigenen Weberzeugung, ald dem Wunfche ihres Ge- 
mahls, indem fie nach dem Tode deffelben in dem Mar- 


quis von Spinola und in Rubens ihre treueften Rath: 
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geber und ficherften Führer in dem Serfale ihrer ſpa— 
nifch=belgifchen Negierung erblidte. Es wäre offenbar 
ganz unnatürlich geweſen, hätte nicht in Beiden das 
Vertrauen einer guten, vielfach bedrängten Fürftin den 
Eifer, ihr zu dienen vermehrt, mo es der Vortheil des 
Landes erlaubte oder gar foderte. Glüdlicherweife waren 
Beide über Das, was dem Rande noththat, eines 
Sinnes, und Rubens insbefondere weder durch feine 
Treue gegen die Eraherzogin, deren Gemahl fchon am 
13. Juli 1621 geftorben war, über die Gefahren einer 
reinen Fürften-Herrfchaft in unverftändiger Hand, noch) 
durch den Blick auf das Fraftigft gebeihende Holland über 
die Nachtheile einer Herrfchaft, die fich gern eine reine 
Bolfs-Negierung dünkte, geblendet. Viele Stellen feiner 
Briefe laffen uns hierüber, wie über feine Anfichten 
einzelner auch für die Saatöfunft wichtiger Angelegen- 
heiten ded Lebens, und über feine Beurtheilung mehrer 
ber bebeutendften Männer feiner Zeit keinen Zweifel 
übrig, und es dürfte demnach mol auch ganz zur Sache 
gehören, an die entfcheibendften jener Stellen hier zu 
erinnern, ehe wir dem, bald in größere Kreife ftaats- 
männifhen Wirkens intretenden beobacdhtend folgen. 
Wir werben überdied durch jene Stellen mancher mei- 
tern Erörterungen im Folgenden überhoben fein. 

Die — bekanntlich unechten — „Briefe Rubens’ an 
den Abbe von Gemblour” fprechen fih an einer Stelle über 
Wilhelm den Schweigfamen, unter Berufung auf das 
Urtheil des Grafen Carlisle's dahin aus, daß ber maf- 
loſe Ehrgeiz jenes Fürften, ber unabläffig nad ber 
Herrſchaft über die 17 Landfchaften der Niederlande 
und über die Graffhaft Burgund geftrebt, die erfte 
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und einzige Urfache ded Aufftandes der Niederländer 
gegen die fpanifche Herrfchaft geweſen fei, ein Ausſpruch, 
deſſen erfte Hälfte noch neuerlich im Sinne Boltaire’s 
beigepflichtet worden ift, indem man von Wilhelm gefagt 
bat: „Seine Freiheitöliebe beftand in ber eigenen SHerr- 
ſucht.“ Wie nun Rubens wirklich über den Begrün- 
der der nieberländifchen Freiheit geurtheilt hat, darüber 
fehlt es ums allerdings an ficherer Nachricht, es ift 
uns nicht einmal bekannt, ob und inwieweit Rubens 
unterrichtet geweſen ift von dem Vergehen, welches fein 
Bater fich gegen den großen „Schweigfamen‘“ hatte zu- 
Schulden fommen laſſen. Jedenfalls dürfen wir aber 
wol mit nicht geringer Wahrfcheinlichkeit annehmen, daf 
über den Staat wie über die Kirche Dranien und Ru- 
bens wenig oder ‚gar nicht verfchiedene Anfichten gehegt 
haben mögen. Der Bater unferd Rubens, ein Mann 
von Verftand und vielen Kenntniffen, hatte fich feiner- 
zeit an die Freunde der Kirchenverbefferung angefchloffen, 
die aus feiner Anhänglichkeit an diefelbe erwachfenden 
Gefahren hatten ihn endlich dem Amte und dem Water- 
ande zugleich entfagen laffen, und wenn er fih uns 
auch nach feiner Rückkehr nach Antwerpen wieder ald 
eifrigen Katholiken darftellt, wenn felbft fein großer 
Sohn während feines ganzen Lebens niemald aus ber 
katholiſchen Kirche getreten ift, auch wol mande Reli» 
gionsgebräuche mit großer Pünktlichkeit beobachtet hat 
— wie denn z. DB. erzählt wird, daß er in jeber Jah- 
veszeit täglich der erſten Meffe beigemohnt habe —, fo 
ift darum die Vernunft unferd Rubens doc niemals 
ein geeignetes Spielmerf für Pfaffenhände gemefen, viel- 

mehr hat er die fchlechten Künfte geiftlichen Trugs recht 
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wohl durchſchaut. Er. fendet z. DB. im Jahre 1628 
einem Freunde eine Abbildung des damals gerade viel 
befprochenen „Wunderbaumes von Harlem‘ 13) und 
fchreibt: „Senden Sie das Bild Herrn Peiredc, wenn 
Sie es feiner Neugier werth achten; nach meiner Mei- 
nung lohnt dies nicht der Mühe.” Er drüdt, verftänd- 
lich genug, in einem andern Briefe aus, wie fehr ihm 
am Herzen liegt, daß fein geliebter „Albertulus” nicht 
zum Frömmler werde, und leicht läßt fich hiernach errathen, 
mas er dachte, ald er im Jahre 1628 brieflich meldete, 
daß man den Führern einer in Spanien erwarteten Gold- 
flotte für den Fall eines Angriffes der auflauernden Eng- 
länder bei Zebensftrafe verboten habe, dad Schiff zu über- 
geben, und wenn er zu diefer Nachricht hinzufügt: „Dieſe 
Führer follen, wenn ihnen feine Hoffnung mehr bleibt, das 
Schiff zu retten, Feuer in die Pulverfammer werfen, und 
damitt fie dies mit gutem Gewiffen thun fönnen, tragen 
fie am Halfe den papftlichen Erlaf der Sünde des 
Selbftmordes (portano la lor dispensa del Papa al 
collo, per ammazzarsı leggitimamente)”, 

Auch die Habgierige Herrfchfucht der Jeſuiten hat 
Rubens volllommen zu würdigen gewußt. Als das 
Parlament von Paris eine hochverrätherifhe Schrift 
des Sefuiten Santard durch den Henker hatte verbrennen 
laffen, und die Sefuiten genöthigt worden waren, ſich 
formlichft gegen die in diefer Schrift ausgefprochenen 
Grundfäge zu erflären, fchreibt Rubens an Valaves: „Ich 
danfe Ihnen für die mir gegebenen Nachrichten” (bie 
höchft wahrfcheinlich jenen Vorgang betrafen). „Ich habe 
fie den Sefuitenvätern mitgetheilt, wie den Parfaments- 
befhluß, den fie noch gar nicht gefehen hatten; die 
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Sache hat fie wol ein menig verdroffen” (ne restarono 
al quanto mortificati). „Ich verfichere Sie aber, daß 
diefe Väter Alles unterfchreiben, und Alles mad man 
verlangen wird, thun werden, um nur dad mit Mühe 
wiedergewonnene fchöne Königreih Frankreich nicht 
noch einmal zu verlieren.” 

Daß Rubens vollends in der angeblichen Kunft, den 
Stein der Weifen zu finden und Gold zu machen, in ben 
Geheimniffen der Rofenkreuzer und in allen ähnlichen Aus- 
geburten des Aberglaubens feiner Zeit nichtd erblidt hat als 
„eine reine Betrügerei” (una mera impostura), verfteht 
ſich von felbft, und er hat dies unummwunden ausgefprochen. 
Erwägen wir nun endlih noch, daß Rubens in denfel- 
ben Briefen, die an vielen Stellen ein tiefes, religiöſes 
Gefühl gar nicht verfennen Iaffen, niemald Ausdrüde ge» 
braucht, welche den firenggläubigen Katholiken bezeich- 
nen, daß er feinen Anftand nimmt, beinahe noch öfter 
von „den Göttern”, auf welche er gern Alles bezieht, 
als von der Vorſehung zu fprechen und insbefondere 
auch, daß er, wäre fein Eifer für die Fatholifche Kirche 
nicht ein fehr gemäßigter gewefen, unfehlbar in die 
Kriegspartei des brüffeler Hofes, welcher er ohne Un- 
terlaß entgegengewirkt hat, würde hineingezogen worden 
fein, fo fonnen wir (felbft ohne Nüdficht auf den Cha— 
after vieler feiner Werke zu nehmen, melden in dieſer 
Beziehung Michield ald Beweismittel geltend gemacht) 
nicht bezweifeln, daß in feinen religiöfen Anfichten der 
Stempel feines großen Geifted deutlich genug ausge- 
prägt gewefen ift, und daß fie ihn zu einer liebevollen 
Duldfamkeit gegen die Andersdenkenden beftimmten, die 
auch in den damaligen Ötaatöverhältniffen Belgiens 
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möglicherweife ebenfo ſchöne Früchte tragen konnte, als 
lautes, heftiges Eifern gegen blinden Kirchenglauben ihm 
unfehlbar, zugleich mit dem. vertrauungsvollen Wohl- 
wollen feiner beiden fürftlichen, überfrommen Gebieter, 
auch die Möglichkeit nüglichen Einwirkens auf die 
Staatsgefchäfte entzogen haben würde. 

Ob Rubens mit gleich heller Freifinnigfeit über den 
Staat, wie über die Kirche geurtheilt hat, könnte einiger- 
maßen zweifelhaft erfcheinen, zumal wenn wir an das 17. 
Fahrhundert den Mafftab des 19. legen dürften. Es 
möchte alddann wol der Wunfch nahe liegen, er hätte alle 
feine Kräfte im Sinne jener Partei feiner Landsleute ver- 
wandt, welche Belgien, wenn auch nicht mit dem hol- 
ländifchen Freiftaate vereinigt, fo doch jedenfalls nicht 
ferner von Spanien abhängig, vielmehr zu einem felb- 
ftändigen Staate erhoben fehen wollte. Diefer Partei 
hat Rubens ſich nicht angefchloffen, er hat immer für 
die Erhaltung der Regierung Sfabella’s, mittelbar alfo 
für Spanien, gewirkt, und der Verlauf der Jahre lehrte, 
daß er, Alles wohl erwogen, daran wohlgethan hat. 
Daß er died aber immer lediglich in beftimmter Vor- 
ausficht der Fruchtlofigkeit, wie in deutlicher Erkenntniß 
der Selbftfüchtigkeit, jene Parteibeftrebungen gethan, 
daß feine Liebe zu gelehrter und Fünftlerifcher Muße, 
welcher ein neuer Kampf um die Unabhängigkeit des 
Landes vieleicht für immer ein Ende gemacht hätte, daß 
feine treue Ergebenheit an die Erzherzogin auch viel- 
leicht ein günftigeds Worurtheil für angeftammtes Herr- 
ſcherthum, mit Einem Worte, daß perfönliche Anfichten, 
Neigungen und Verhältniffe gar Feinen Antheil daran 
gehabt Hätten, ihn den Wünfchen der erwähnten Partei 
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wie der übrigen, zu entfremben, wird fi immer ebenfo 
wenig behaupten laffen, ald daß der Glanz ber Höfe, 
die Gunft der Großen und ber Hang zu gemächlichem 
Genuffe feines immer noch fteigenden Ruhmes ihm die 
klare Einfiht in die dringenden Bedürfniffe des Bater- 
landes geraubt und fein Urtheil über die damaligen 
Machthaber ganz irregeleitet habe. Wieberholentlich be- 
Hagt er, und zum Theil in fehr ſtarken Ausdrücken, bie 
Noth des Landes unter der fpanifchen Verwaltung. Am 
6. Mai 1627 fchreibe er: „Was die öffentlichen An- 
gelegenheiten betrifft, fo wiſſen wir nichts, als daß Zräg- 
heit und Erfchlaffung überall fichtbar find, und doch 
würde ed, wie ich aus gemwiffen Anzeigen ſchließen 
kann, mehr als ein Mittel geben, Europa, mas fozu- 
fagen in gemeinfchaftlichen Feffeln Liegt, Erleichterung 
zu gewähren, wenn ber fpanifche Stolz der Ber- 
nunft Gehör geben wollte” (si il fasto spagnuolo si 
potesse accomodar alla raggione). „Hier unterhält 
man noch immer geheime Verbindungen mit den Hol- 
ländern, feien Sie aber überzeugt, daß Spanien zu fol- 
chen Unterhandlungen unter Feiner Form den Auftrag 
gegeben hat, wie fehr auch unferer Fürftin und dem 
Marquis Spinola das öffentliche Wohl, welches von 
Frieden abhängt, und ihre eigene Nuhe am Herzen 
liegt. Man ift müde, nicht ſowol der Magen des Kriegs, 
als des unaufhörlichen Kampfes mit den Schwierigkeiten, 
die nöthigen Hülfsmittel (provisioni) aus Spanien zu 
erhalten, müde der äuferften WVerlegenheiten, denen man 
immer von neuem ausgefegt ift, müde endlich der Be- 
Ihimpfungen, die man nicht felten von der fehlechten 
Denkart oder der Unmiffenheit diefer Minifter erfährt, 


- 
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auch ermüdet von der Unmöglichkeit, die Dinge zu 
ändern (o della impossibilitaä di far altrimente)”; — 
„das Uebel geftattet feinen längern Auffchub. 
Vornehmlich ift in den fraglichen Briefen die Geldnoth 
der belgifchen Regierung der immer wiederkehrende Gegen- 
ftand der Klagen. Als im April 1627 duch einen aus 
Spanien anlangenden Eilboten ber rückſtändige Sold meh- 
rer Zruppentheile berichtigt worden war, fehreibt Rubens: 
„Ohne diefe Sendung befanden wir uns in folcher Bedräng- 
nif, daß die Minifter und Offiziere des Königs bereits an- 
gefangen hatten, fich felbft nach ihrem Vermögen abzu- 
fhägen, um den Könige eine gewiffe zur Bezahlung 
der Truppen beftimmte Summe vorzufchiefen. Man 
hatte feinen andern Ausweg gefunden, um ben Unruhen 
zuvorzufommen, welche ein fo dringendes Bedürfniß her- 
beiführen konnte”; drei Monate fpäter: „Seit lange er- 
warten wir diefen Revisidor (Revisor?), der, wie mit 
fcheint, mehr auf Verlangen der durchlauchtigſten In— 
fantin und des Marquis, ald auf andere Veranlaffung 
abgefandt wird, um dem Könige die Nothwendigkeit fo 
fühlbar als möglich) zu machen (perch& il re tocchi 
colla mano), in welcyer wir uns befinden, kräftiger un- 
terftügt zu werben, wenn man den Krieg fortfegen will, 
wie man ed muß; in dem gegenwärtigen Zuftande von 
Kärglichkeit und Mangel können die Dinge fchlechter- 
dings nicht bleiben. Und glauben Sie mir: herrfchte 
nicht daffelbe Uebel an allen Orten, ſchlimme Vorgänge 
würden hier nicht ausbleiben. Kürzlich aus dem Haag 
angelangte Briefe, die mir gezeigt worden find, fa- 
gen, dag man um bie Koflen zu erfparen, in dieſem 
Jahr nicht ind Feld rüden wird und wir, denke ich, 
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werden unfererfeitd auch nicht Großes ausrichten‘; und 
im Februar des folgenden Jahres: „Die verheißenen 
drei Millionen haben unfere Soldatenhaufen, die bereits, 
trog des Winters in Hige geriethen und Schlimmes im 
Schilde führten, etwas beruhigt. Vermittels diefer Sen- 
dung werden wir während des ganzen nächſten Som- 
merd bei Athen bleiben, vorausgefegt daß es fih nur 
um ben gewöhnlihen Sold, nit um einen Feldzug 
oder irgend eine andere Unternehmung handelt.” Enb- 
Ich mögen auch noch folgende Stellen, einem Briefe vom 
410. Aug. 1628 entlehnt, als ſehr bezeichnende, hier 
angeführt werden: „Wir leben bier in Unthätigkeit und 
einem Bnftande, der zwiſchen Frieden und Krieg die 
Mitte hält, aber alle Beläftigungen und Gemaltthätig- 
feiten des letztern mit fich führt, ohne uns von den 
Wohlthaten des Friedens auch nur eine zu gewähren. 
Unfere Stadt (Antwerpen) fchwindet allmählich hin et 
suo jam succo venit (2), da der Handel, der fie er- 
halten würde, ihr gänzlich entzogen if. Die Spanier 
bilden fich ein, den Feind zu ſchwächen, indem fie die 
Freibriefe für den Handel (le licenze) beſchränken, aber 
fie täuſchen fih, denn der ganze Nachtheil fällt auf die 
Untertbanen des Königs zurüd; nec enim pereunt 
ioimici, sed amici tantum intereidunt (intereunt?). Der 
Garbinal della Coeva allein beharrt unbeugfam in feiner 
irrigen Meinung, ne videatur errasse‘; und die auf 
eine in Madrid durch den Geldmangel hervorgerufene 
verberblihe Mafregel der Münze bezüglihen Worte. 
„Ih habe wol niemals geglaubt daß es möglich märe, 
ohne ein Fräftiges Mittel das Uebel zu heilen, aber diefer 
ungeheure Verluſt trifft das Königreich jegt, wo die 
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Bevölkerung fih auf dem Gipfel der Armuth und * 
Elends befindet. 

Deſſenungeachtet ſind Rubens' Urtheile über die — 
tigen Fürſten feiner Zeit dieſen im Allgemeinen nicht ungün- 
fig. Er fihreibt amar am 20. Febr. 1626 an Valaves: 
„Gewiß würbe es viel beffer fein, wenn diefe jungen Leute 
(questi giovanetti), welche gegenwärtig die Welt regieren 
(Philipp IV. und Ludwig XII.) untereinander in gutem Ver⸗ 
nehmen und Einverftändniß blieben, ald daß fie, um ihren 
Launen zu genügen, die ganze Chriftenheit in Unruhe ver- 
fegen“, und an Peiresc am 16. März 1656 fogar: „Da 
ich gegen die Höfe einen Abfheu habe (Come ho in 
horrore le corti), fo habe ich mein Werk (?) durch eine 
dritte Hand nach England geſchickt. Es befindet ſich 
nunmehr an feiner Stelle und meine Freunde ſchrei— 
ben mir, daß Se. Majeftät damit vollflommen zufrieden 
gemejen ift; die Bezahlung habe ich. indeh dafür noch 
nicht erhalten. Es würde mic, dies überrafchen, wäre 
ih in den Dingen diefer Welt noch ein Neuling: aber 
eine lange Erfahrung hat mich gelehrt, wie faumfelig 
die Fürften bei folchen Gelegenheiten find, und wieviel 
leichter es ihnen ift, das Böſe als das Gute 
zu thun.“ Aber diefe Ausbrüche augenbliclicher Un- 
zufriedenheit können ſchwerlich als bezeichnend für Ru— 
bens’ eigentlichfte Anficht yon den Herrfchern feiner 
Zeit, und noch weniger von unumfchränkter Herrfchaft 
gelten; in vertraulichen Briefen konnte er wol feinem 
Unmillen über einen zu befürchtenden Bruch zmifchen 
Franfreih und Spanien, oder über verzögerte Zahlungen 
u. dgl. in der genannten Weiſe Luft machen, ohne daf 
wir darin ein Glaubensbefenntnig erbliden dürften, 
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welches er bei kaltem Blute auch noch unterzeichnet haben 
würde; ein ſolches werden wir am wenigſten nach weiter 
unten Anzuführendem in Aeußerungen vom Jahre 1636 
ſuchen dürfen. Es erſcheint daher auch nicht auffallend, 
dag manche andere Stellen feiner Briefe mit den eben- 
erwähnten wenig im Einklange ftehen. So fchreibt er 
3. B., als im Sommer 1627 Richelien ein Bündniß 
Frankreichs mit Spanien gefchloffen (während er heim» 
li) mit den Holländern unterhandelte): „Es hat dies 
Manche, im Hinblide auf die Ereigniffe früherer Zeiten, 
in Erftaunen gefegt. Man muß aber dies Alles nur 
einem ausfchweifenden Eifer für den katholiſchen Glau- 
ben und dem Haffe gegen bie andere Partei beimeffen. 
Mir fcheint, dieſer Bund müſſe fehr heilfam auf bie 
Beilegung der zwifchen Frankreich und England obwal- 
tenden Streitigkeiten einwirken, dagegen wird er für die 
Eroberung hieſiger Gegenden und für die Unterjochung 
der Holländer von geringer Wirkung fein, da dieſe Leg- 
tern auf dem Meere die Stärkern find; überdies kann 
ich nicht mol glauben, daß die Abficht Frankreichs ſich 
fo weit erfiredt. Es fügt fich für den Augenblid allen 
Wünſchen feined Berbündeten und benugt, um ans Ziel 
zu gelangen, Feindfchaften, während der König von 
Spanien fih ald ein wahrer Freund in der 
Noth und als ein eifriger Katholik gezeigt 
haben wird, ohne irgendeine Staatsrüdfidt, 
und felbft auf eigene Koften. In der That, die 
Engländer waren weit entfernt, auf diefen Schlag gefaßt 
zu fein, den fie wegen ihrer Unbefonnenheit, den beiden 
mächtigften Königen Europas zu gleicher Zeit den Krieg 
zu erklären, wol verdienen. ” 
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Im September bed folgenden Jahres fiel in der Nähe 
von Cuba eine fpanifche Flotte mit 168 Tonnen Goldes den 
Holländern in die Hände. Als die Nachricht von dieſem 
Ereigniffe in Madrid anlangte, wo fich Nubens eben befand, 
ſchrieb er an Gevaertd (und zwar, was fehr felten gefchah, 
in bolländifcher Sprache): „Der Berluft der Flotte hat 
bier großen Lärm verurfacht, doc kann man, folange 
wir unfererfeitd ohne Nachricht find, nicht an die Sache 
glauben. Nur zu wahr ift indeß, nach der Volksmei⸗— 
nung‘ (das Nachfolgende ift lateinifch abgefaßt), „daß der 
Berluft fehr groß ift, und dag er vielmehr der Thorheit 
(stultitiae) und der Nachläffigkeit beizumeffen ift ald dem 
Geſchicke, indem man trog vieler und rechtzeitiger An- 
träge, dem Unglüde vorzubeugen, dafür nicht Sorge 
getragen und feine fchügende Mafregel ergriffen hat. 
Sie würden erftaunt fein, hier nicht Einige, fondern 
die ganze Welt entzüdt zu fehen bei dem Gedanken, 
dag man einen guten Grund hat, wegen diefes öffent- 
lichen Unglücks den ſchmählichen Neid der Machthaben- 
den (dominantium) anzuflagen. Die Macht des Haffes 
ift fo groß, daß er in dem füßen Gefühl der Rache den 
eigenen Nachtheil gern verfchmerzt, ja nicht einmal fühlt. 
Was mich betrifft, fo bedaure ich nur den König. Von 
der Natur mit allen Gaben des Geiftes und Körpers 
ausgeftattet (ich Habe mich davon in meinen täglichen 
Beziehungen zu ihm überzeugen können) würde dieſer 
Fürft gewiß jedem Geſchicke und jeder Herrfchaft ge- 
wachfen fein, wenn er mehr Selbftvertrauen befäße und 
nicht Andern zu viel überließe; jegt büßt er für die Leicht- 
gläubigkeit und die Thorheit Anderer und ift das Opfer eines 
Haffes, der ihm gar nicht gilt. Sic visum superis.‘ 
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Der Herzog von Buckingham hatte Rubens in voll- 
ſtem Mate feine Gunft geſchenkt und fi gegen ihn 
fürftlich freigebig gezeigt. In einem Schreiben an Va— 
laves vom Jahre 1625 wird dies von Rubens rüh— 
mend anerkannt, nicht ohne diefe Handlungsmeife in Ge- 
genfag zu der Kärglichkeit „gewiſſer Herrfcher” zu 
ftellen.. Dabei achtet er nun zwar jenen Staatsmann 
als folchen fo wenig, als diefer geachtet zu werben ver- 
diente, aber den König von England begnügt fi Nu: 
bens wieder, nad) dem mit Spanien und Frankreich er- 
folgten Bruche, zu bedauern. „Wahrlich!“ fagt er 
in demfelben eben erwähnten Schreiben, „wenn ich bie 
Launen und den Uebermuth Budingham’s in Erwägung 
ziehe; fo bedaure ich diefen jungen König, der ohne alle 
Noth und auf ſchlechten Rath hin fih und fein Vol 
in eine fo gefährliche Lage (in tanta estremita) ver- 
ſetzt.“ 14) Diivarez und Richelieu ftellt Rubens jenem 
Günftlinge Karl’3 1. keineswegs an die Seite, und in 
Richelieu erkennt er den großen Staatsmann vollkom⸗ 
men an, aber der Herrfchaft eines Föniglichen Willens 
fheint er dennoch den Vorzug vor jeder andern ver- 
ftändigen Leitung der Gefchäfte zu geben gemeigt, denn 
im October 1626 fchreibt er an Peter Dupuy: ‚, Ich 
bin Ihnen für die über den Hof mir mitgetheilten, fehr 
bemerfenswerthen Einzelheiten, befonders infofern fie die 
Größe des Cardinals betreffen, fehr verbunden. Man 
wird auf diefen Minifter mit Recht anwenden können 
was zu meiner Zeit in Spanien Philipp III. begegnete, 
der einem italienifchen Edelmanne Audienz gab und ihn 
an den fehr fchwer zugänglichen Herzog von Lerma 
verwies.“ «Menn ich zur Perfon des Herzogs hätte ge- 
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langen können», erwiderte der Edelmann, «dann würde 
ich nicht zu Em. Majeftät gekommen fein.» Alles dies 
beftärkt mich in der Meinung, daß die Gefchäfte ſchwer 
zu behandeln find in einem Lande, in welchem die ganze 
Macht in einem einzigen Manne liegt, und in welchem 
der König nur des äußern Scheined wegen vor— 
handen ift, oder wo man fagen fann, quod agat 
magistrum admissionum cardinalem. Das ift ein Zu- 
ftand, der nicht von Dauer fein kann. Möchte ed Gott 
gefallen, ihn zum Beffern zu menden!‘ 

Was Rubens über Kaifer Ferdinand IL. fagt, ift ge 
ſchichtliche, auch durch die großen Feldheren dieſes Fürften 
erklärte Thatſache: „Der Himmel muß diefem Kaifer, der 
ſich niemals bewaffnet (che non s’arma mai) fehr günftig 
fein, denn in feinen unglüdlichften Lagen, und wenn er zur 
Berzweiflung gebracht zu fein fcheint, tritt quasi Deus ali- 
quis ex machina hervor, der ihm wieder in die Höhe 
deingt (che lo rimette in cima della ruota). Ich ge- 
ftehe, daß ich ihn mehr als ein mal für einen Verlorenen 
(un prineipe ruinato) geachtet habe, der mit blindem 
Eifer in fein WVerderben rennt.“ Mit Unbefangenheit 
fchildert Rubens die Erzherzogin (die er faft überall die 
„Durchlauchtigſte Infantin‘‘ nennt) und den Hof der- 
felben, namentlih den Marquis Spinola; daf ihm die 
in fo ſchwerer Zeit am Hofe zu Brüffel herrſchende 
fchlaffe Unthätigkeit misfällt, laßt er nicht unangebeutet. 
„Unfer Hof‘, fchreibt er im Jahre 1626, „ift arm an 
Ereigniffen, wenn man ihn mit dem franzöfifchen ver- 
gleicht, welchen feine Größe den mwichtigften Weränderun- 
gen unterwirft. Man geht hier immer auf gewohntem 
Wege fort, jeder Minifter dient nach feinen Kräften, 
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ohne auf andere Gunftbezeugungen, ald bie fein Rang 
ihm ſichert, Anfpruc zu machen, und auf diefe Weiſe 
werden die Beute in ihren Aemtern alt umb fterben, 
ohne auf außerordentliche Gunft gerechnet, oder Ungnade 
befürchtet zu haben, denn unfere Fürftin fühlt weder 
große Zuneigung noch großen Haß, ift mild und wohl 
wollend gegen Alle. Marquis Spinola ift der Einzige 
der Macht befigt. Sein Anfehen iſt größer ald das aller 
Andern zufammengenommen. Er ift nad meinem Ur- 
theile ein Eluger, thätiger und fleifiger Mann, unermübd- 
lich in der Arbeit‘, und einige Monate fpäter aus 
Brüffel: „Uebrigens finde ich unfern Hof in einem Zu- 
ftande von ruhiger Ordnung (tanto quieta e senza 
garbuglio), ald wenn man im ficherften Frieden lebte. ” 

Zu Anfange des Jahres 1628 war Spinola nad 
Madrid zurückgekehrt, bei der Infantin ohne Zweifel auch 
von Rubens, der in feinen Briefen mehremals auf ihn 
zurückkommt, fehr vermißt. Zulegt heißt es in dem fchon 
vorher angeführten Briefe aus Madrid vom December 
jened Jahres: „Von den öffentlichen Angelegenheiten 
kann ich nichte Gewiffes und Gutes fagen; ich fehe in 
diefen Dingen no nicht klar (ik en sien er noch 
gbeen gat duer). Der Marquis ift unbeweglich und 
zeigt keine Neigung, in die Niederlande zurüdzugehen, 
obmol die Infantin dem Könige darüber dringende Vor— 
ftellungen macht und ihm fagt, daf in der Abweſenheit 
Spinola’s Alles fchlecht geht (al verloren gaet). Aber 
der Marquis“, führt der Brief im lateinifcher Sprache 
fort, „in fiherm Selbftbewußtfein, ich weiß nicht wel⸗ 
hen auferordentlihen Gedanken (? quid monstri) näh- 
rend, — nehmen Sie died in guten Sinne, bitte ih — 
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bleibt feft und hat fihon vier mal die betreffenden Be— 
fehle des Königs in immer gleich beharrlichem Sinne 
aufgenommen, und, ich weiß nicht in welcher fünftlichen 
Weiſe, unbeachtet gelaffen oder umgangen. Was weiter 
daraus entfiehen wird, weiß ich nicht, aber deutlich er- 
fenne ich, in welchem Sinne und zu welchem Zmede 
dies Alles gefchieht; das Uebrige ruht im Schoofe der 
Götter. Mehr zu fagen, wäre unftatthaft uud nuglos.“ 

Bon den Holländern fagt Rubens allerdings mit Recht: 
„Es ift eine Sünde ihrer Grauſamkeit, daß fie zur See feine 
Gefangenen begnadigen; während die Infantin, wie ich 
als Augenzeuge beftätigen kann, die Gefangenen fehr 
gut behandelt: werfen die Holländer alle Unferigen, bie 
ihnen in die Hände fallen, ohne Weiteres ind Meer‘; 


wenn er aber wenige Tage nachher zu der Mittheilung | 


von einigen Treffen, in welchen die Belgier unter Hein- . 


rich von Berghe's Vortheile über die Holländer erlangt, 
binzufügt: „Es ift wahr, daß man in Holland grade 
das Gegentheil, und daß Graf Heinrich gefchlagen mor- 
den fei, öffentlich bekannt gemacht hat, aber das find 
nun einmal die Eleinen Bosheiten einer Bolksregierung, 
(scherzi di un stato populare), durch welche. man die 
Menge bei guter Laune zu erhalten bemüht if. Unfer 
Hof dagegen, glauben Sie mir, ift zu klug (moderato) 
— dank fei es der Mäßigung der Durchlauchtigen Infan- 
tin und der Einficht ded Marquis Spinola, welche folche 
eitle Täuſchungen verabfeheuen —, als daß nicht jeder Be- 
fehlöhaber fich vor einer falfchen Berichterftattung hüten 
folte, wenn er die Wahrheit wiffen kann, weil er auf 
diefe Weiſe alles Bertrauen für die Zukunft verlieren 
würde‘: fo möchten wir, trog jener Berheurung, daran 
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erinnern, daß von jeher die Kriegäberichte aller Völ— 
fer mehr oder weniger zahlreiche, nicht unabficheliche 
Unrichtigkeiten und Webertreibungen enthalten haben und 
dag daher, aller Wahrfcheinlichkeit nach, dergleichen auch 
den belgifchen Berichten nicht ganz fremd geblieben fein 
wird; Worliebe für dad Vaterland mag Rubens hier 
einmal überrafcht haben. 

Worin er fich überall ganz gleich bleibt, und mas daher 
auch allen feinen Staatögefchäften Bahn und Ziel anwies, 
ift feine Scehnfuht nach dem Frieden. Im April 1627 
fchreibt er an P. Dupuy: „An die Vermittelung der Staa- 
ten von Holland zwifchen Schweden und Dänemarf glaube 
ic) um fo leichter, ald man verfichert, daß fie dieſelbe Nolle 
Franfreih und England gegenüber fpielen werden”, und 
fügt hinzu: „Was mich betrifft fo wünfchte ich, daß bie 
ganze Welt im Frieden märe und wir im goldenen, 
nicht im eifernen Zeitalter lebten.” ine ähnliche Ge— 
finnung und zugleich feine ganze vechtlihe Denkart legt 
er auch im einem Schreiben vom Jahre 1635 an den 
Tag, indem er mit Bezug auf einen verdrieflichen Nechts- 
handel fagt: „Ich bin ein Mann des Friedens und haffe 
Ränke und alle Arten von Mishelligkeiten wie die Peſt, 
und meine, daß es der vornehmfte Wunſch jedes recht: 
lichen Mannes fein muß, in Geiftesruhe leben zu kön— 
nen, publice et privatim, et prodesse multis, nocere 
nemini. Mir misfällt, daß alle Könige und Fürften. 
diefe Stimmung nicht theilen, nam — illi deli- 
rant plectuntur Achivi.“ 

In welchem Tone Rubens von den Grauſamkeiten eines 
Tilly, von den Verheerungen welche Wallenſtein's Truppen 


anrichteten und von Aehnlichem ſpricht, läßt hiernach 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 
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leicht beurtheilen. So war ed denn auch gemiß nicht weniger 
fein reines, edles Gemüth, ald feine verftändige Einficht in 
die obwaltenden Verhältniffe, was ihn beftändig dahin wir- 
fen ließ, der Erzherzogin die Weberzeugung von der Noth- 
wendigfeit des Friedens zu geben, fie in dieſer Ueberzeugung 
zu erhalten und zum Zwede einer friedlichen Einigung 
mit Holland ein gutes Wernehmen, felbft zwifchen Ifa- 
belle und Morig, dem Statthalter, herbeizuführen und 
dad eingetretene ungeftört fortdauern zu laſſen. Die 
desfallfigen Wünfche Nubens’ gingen dergeftalt in Er» 
füllung, daß er, nachdem Morig der dringenden Gefahr, 
von einer belgifchen Kugel getroffen zu werben, entgan- 
gen war, am 2. März; 1628 an 3. Dupuy fchreiben 
Eonnte: Wenn der Kanonier den Prinzen getroffen hätte, 
durfte er fich nicht die geringfte Belohnung von der 
durchlauchtigſten Infantin verfprechen, welche Se. Er 
cellenz, abgefehen von Beider gemeinfchaftlicher Sache, 
ſchätzt und ehrt; auch findet zmifchen Beiden, foweit es 
die Unbill der Zeit geftattet, der günftigfte (miglior) 
Briefwechſel ſtatt.“ 

Daß übrigens Rubens in feinem Urtheile über die An- 
gelegenheiten, welche den Staatsmann befchäftigen, niemals 
geiert, daß er fie alle mit gleichem Scharfblide, felbft feiner 
Zeit überall voraneilend, durchfchaut Habe, wird Niemand 
erwarten, doch werden wir auch nicht in Abrede ftellen kon» 
‚nen, daß Einzelnes, was in unferer Zeit ein offenbarer und 
großer Irrthum genannt werben müßte, in ber feinigen 
diefen Namen in der That kaum verdiente. Rubens erflärt 
fi) die damalige Erfchöpfung des fürftlichen Schages 
in allen Ländern — die ihn fogar einmal von Belgien 
fagen läßt: „Wir find bier verfchulder bis aufs Hemd 
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(impegnati sino alla camisia)” — aus der Theilung des 
Vermögens unter die Einzelnen. „Wenn Sie“, fchreibt 
er an P. Dupuy, „den größten Strom in Eleine Bäche 
theilen, wird er bald ausgetrodnet fein.‘ 

Wiederholend billigt Nubens, daß die franzofifche Re⸗ 
dierung gegen den Zweikampf die nicht leere Androhung der 
Tobeöftrafe erlaffen hatte; „dieſer Erlaß“ fagt er, „wird 
durch den Schmwur, feinen Schuldigen zu begnadigen, Ge- 
wicht erhalten und fcheint mir gegen einen fo unverbeffer- 
lichen Wahnfinn das einzige Mittel”, und in einem 
Briefe vom Jahre 1627, nach) erfolgter Anwendung jenes 
Erlaffes auf blutige Einzelfälle: „Das Beifpiel firenger 
Gerechtigkeit des Königs gegen die Zweikämpfe gefällt mir 
außerordentlih.” Er hat beide Angelegenheiten nicht 
aus den Geſichtspunkten betrachtet, unter welchen wir fie 
heute anfehen. Aber nicht ganz mit Recht, fo bebünft 
und, ift gerügt worden, daß in der erftern Beziehung 
Rubens den Unterfchied überfehen habe, der dad Privat- 
vermögen eined Fürften von feinem Staatöfchage trennt, 
denn dieſer Unterfchied möchte im 17. Jahrhundert wol 
von geringem Belange gemefen fein. Auch hat Rubens 
zu der fraglichen Aeußerung hinzugefügt: „Ueberdies ift 
der Haushalt faft aller Fürften fo fchlecht, die Unorb- 
nung in ihren Angelegenheiten ein fo tief eingerwurzeltes 
Uebel, daß es ſchwer wird, die Dinge wieder in einen 
Zuftand guter Ordnung zurüdzuführen, fowie ein Kauf: 
mann oder, wenn Sie wollen, ein Familienvater, cujus 
rationes semel sunt perturbatae, raro emergit, sed 
aeris alieni ponderi succumbens pessumdatur, weil 
in demfelben DVerhältniffe, in welchem das Vertrauen zu 
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ihm fich vermindert, die Laft der ihn drüdenden muche- 
rifchen Zinfen wächſt“, und diefer Zufag ift ohne Frage 
in ftaatöwirthfchaftlicher wie in gefchichtlicher Hinficht 
unmiderlegbar. Was die Zweikämpfe betrifft, fo wird 
freilich aus mehr als einem Grunde der Verfuch, fie 

durch die Todesſtrafe abzufchaffen, nicht mehr wiederholt 
werden, daß er aber angeftellt worden ift, kann man 
nicht einmal auffallend nennen, fobald man erwägt, 
einerfeitd, in welchem furchtbaren Grade jene Unfitte zur 
Zeit Richelieu's in Franfreih umfichgegriffen; hatte, 
andererfeitd, wie viele weit geringere Vergehungen jene 
Zeit durch die Todesſtrafe ahndete, eine Strafe, die 
man felbft aus unfern heutigen beften Gefegbüchern 
ganz verfehwinden zu laffen nicht rathfam gefunden hat. 
In Betreff der Heilfamkeit diefer Strafe, gegen bie 
Zweikämpfe überhaupt angewandt, hat fi Rubens 
durch fein Tebendiges Nechtögefühl unleugbar in einen 
Irrthum führen laffen, falls er von der Anficht ausge- 
gangen fein follte, der Zweikampf fei zu allen Zeiten 
und unter allen Umftänden mit der Zodeöftrafe zu be= 
legen, aber Rubens hat diefe Meinung, welche bekannt» 
lich auch Richelieu nicht hegte, nirgends ausgefprochen, 
und die Strenge ber Gardinald wie das ihm in Diefer 
Beziehung von Rubens gefpendete Lob erfcheint durch 
den glücklichen Erfolg der erftern, das beinahe gänz- 
liche Aufhören der Zweikämpfe in Frankreich Hinlänglich 
gerechtfertigt. Ebenfo mögen wir in der Mitte des 
19. Zahrhundertd mit. Necht darüber lächeln, daß Ru- 
bens im Jahre 1626 den Untergang des Dsmanifchen 
Reichs, mie es fcheint, als ein nahes Ereigniß anfah, 
indem er fagt: „Ich glaube, daß dieſes Neich feinem 


Peter Paul Rubens. 221 


Untergange mit großen Schritten entgegengeht‘, aber 
diefe Schritte konnte er, bald nach der zweimaligen Ent« 
thronung des erftien Muftapha, unmöglih Eleine 
nennen, und wenn er hinzufügt: „und daß ed nur an 
einem Manne fehlt, der diefem Staate den legten Stof 
(l’ultimo crollo) verfegt”, fo irrte er darin fo wenig, als 
er vorausfehen konnte, daß die Künfte einer eiferfüchti- 
gen Staatsklugheit noch mehr ald zweihundert Jahre 
lang diefen Stoß hindern würden. Kehren wir aber 
jegt von feinen Urtheilen über Staatsangelegenheiten 
zu feinem Handeln im Bereiche der legtern zurüd. 
Allem Anfchein nach waren die Neifen, welche gegen 
Ende des Jahres 1620, zu Anfange des Jahres 1622 
und im März; bed Jahres 1625 Nubend nad) Paris 
geführt haben, den Staatögefchäften gänzlich fremd— 
Die Königin-Mutter von Frankreich hatte ihn bekanntlich 
dorthin berufen, damit er ihren Palaft Lurenburg mit 
Werken feiner Kunft ausfchmüde, ein Auftrag, der ihm 
um fo ehrenvoller erfcheinen mußte, je leichter es be- 
greiflich gemefen wäre, wenn die ftolge Florentinerin einem 
der berühmten Künftler ihres Waterlandes den Vorzug 
vor dem Niederländer gegeben hätte. Won etwaigen 
Aufträgen, welche er bei Gelegenheit diefer Reifen fei- 
tens des brüffeler Hofes für den franzöfifchen erhalten, 
ift nichts bekannt, obwol die fi) immer erneuernden 
Zerwürfniffe zwifchen der Königin und ihrem Sohne 
Ludwig XI, die Ereigniffe des Jahres 1651 und der 
Antheil, den an diefen Ereigniffen die Erzherzogin 
Sfabella bethätigt hat, die fehon an fich nothwendige Ver- 
muthung rechtfertigen, daß bereit zur Zeit jener Reifen 
die Erzherzogin wol gewünfcht haben müffe, von ben 
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Berhältniffen des franzöfifchen Hofes gerade durch einen 
Rubens wenigftend die zuverläffigften Nachrichten ein- 
zuziehn, wenn nicht duch ihn auf eben diefe Verhält—⸗ 
niffe, in irgend einer Richtung einzumirken. Ein treff- 
licher Beobachter ift auch Rubens ohne. allen Zweifel 
dort, wie überall gemwefen, das bamald gewonnene 
Wohlwollen der Königin-Mutter hat feinen fihern An- 
theil an Unterhandlungen gehabt, deren wir weiter unten 
erwähnen werden, und, was für Rubens die wichtigfte 
Frucht jenes Zeitraums war, er lernte in Paris im 
Jahre 1625 den Herzog von Budingham kennen, deffen 
unbefchränfte Gunft vielleicht zuerft den König Karl I. 
in Rubens einen in den vielfachften Beziehungen glän- 
zend ausgezeichneten Mann erkennen ließ, und mit mel- 
chem feit jener Zeit Rubens, felbft dem Wunfche Ifa- 
bella's gemäß, im Briefwechfel blieb. Aber auch fein 
legter Aufenthalt in Paris war etwa nur ein breimonatlicher 
geweien, im Juni jenes Jahres finden wir ihn fchon 
wieder in feinem Haufe in Antwerpen, fogar beehrt mit 
einem Befuche der Erzherzogin, die mit dem Marquis 
Spinola aus dem eroberten Breda zurüdfehrte, und am 
19. September deſſelben Jahres fchreibt er aus Brüffel 
an Valaves: „Ich fchreibe Ihnen, den Fuß im Steig. 
bügel, da die Durchlauchtigfte Infantin mir befohlen hat, 
mic in aller Eile zu einen Fürften (prineipe) an bie 
Grenzen Deutfchlands zu begeben, in einer fehr brin- 
genden Angelegenheit”, fängt aber auch feinen näch- 
fien Brief, ebenfalls aus Brüffel vom 18. Det. jenes 
Jahres mit den Worten an: „Von den Grenzen Deutfch- 
lands zurückgekehrt, habe ich fogleih nach Dünkirchen 
reifen müffen, um der Durchlauchtigften Infantin Rechen · 
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ſchaft von der Unterhandlung zu geben, die mir zu einem 
dem Wunfche Ihrer Hoheit entfprechenden Ergebniffe zu 
führen gelungen iſt.“ Nach einem Auffchluffe über diefe 
geheimnifvolle Reife, wie über eine Sendung, mit welcher 
Rubens, wie der Neffe deffelben, Philipp Nubens, be» 
richtet hat, an den Hof des nachmaligen Königs Wladis⸗ 
law von Polen beauftragt worden ift 15), fuchen wir 
leider überall vergebend. Auf diefe Tegtere Sendung 
können aber die beiden erwähnten brieflihen Aeußerun« 
gen fich füglich nicht beziehen, da zwar Mladislam im 
Herbſt des Jahres 1624 Brüffel befucht Hatte, aber die 
Sendung eined beilgifchen Staatömannes nach Polen im 
folgenden Jahre höchſt wahrfcheinlich eine bloße Ehren: 
fendung gewefen ift, und von ber erwähnten Reife „an 
die Grenzen Deutfchlands”, wie ed fcheint, nicht daffelbe 
gefagt werden kann. 

Immer lebhafter wird jegt Rubens’ Theilnahme an 
den Staatögefchäften und mit ihr fein Briefmechfel. 
Wenn Iſabelle oder vielmehr Spinola gehofft hatte, 
dag die Fruchtlofigkeit der Anftrengungen des Prinzen 
von Dranien, Breda zu retten, die Gefammtftände zu 
einem Waffenftillftand geneigt machen würde, fo hatte 
fi) diefe Hoffnung nur weriig begründet gezeigt. Die 
Holländer erwogen, daß durch den Verluſt von Breda 
der Feind nur einen Flächenraum von etwa einer Meile 
gewinnen werde, unb baf es bei weitem wünfchens- 
werther fei, daß er zahlreiche Truppen und große Geld- 
fummen auf jene langwierige Belagerung verwende, alö 
daß er Gelegenheit zu irgend einer andern Unternehmung 
von vielleicht unberechenbaren Folgen finde, und diefe 
Erwägung, in Verbindung mit dem gerechten Stolze des 
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Freiftaates auf das Uebergewicht, welches er zur See 
erlangt hatte, auf die Erfolge feiner Flottenführer und 
auf feine, von England und Frankreich duch Menfchen 
und Geld unterftügten Kräfte, ließ die Holländer umfo- 
weniger an einen Waffenftillftand denken, je weniger der 
frühere dauernde Früchte getragen hatte und die Lage 
der Dinge in Belgien ihnen unbekannt war. Nichte- 
deftoweniger verfprachen bereitö, wie verfichert wird, Die 
Bemühungen Rubens’, durch Morig, den Statthalter, 
die Gefammtftände für einen Waffenftillftand an gemin- 
nen, ben beften Erfolg, als der Tod des Prinzen, und 
vornehmlich eine Cabale, melde am Hofe zu Brüffel 
der Neid gegen Rubens hervorgerufen und genährt hatte, 
die Hoffnung aller Freunde des Friedend zerftörte. 
Sfabelle ließ indeß nicht ab, einen Ausweg zu fuchen, 
auf welchem das Land endlich zum Genuffe der ihm 
unentbehrlichen Ruhe gelangen könne. Der Herzog von 
Buckingham hatte, indem er feinen Konig im Jahre 
1624 zur Kriegserflärung gegen Spanien verleitete, feinen 
Haß gegen den Herzog von Dlivarez befriedigt, ging 
aber in feiner launenvollen Unbefonnenheit, drei Jahre 
fpäter, noch einen Schritt weiter, indem er zu biefer 
Zeit fein Vaterland auch mit Frankreich in den Kriegs- 
ftand verfegte und nach diefem Schritte, der mit einer 
gefunden Staatöklugheit noch weniger etwas gemein 
hatte als der erfterwähnte, konnte man in Brüffel mol 
hoffen, den König von England belgifch-fpanifchen Frie- 
densporfchlägen nicht unzugänglich zu finden. 

Abermals richtete in diefer Beziehung die Erzherzogin 
ihr Augenmerk auf Rubens. Diefer Hatte im Jahre 1626, 
nachdem ihm im Sommer jenes Jahres der Tod die Gattin 
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entriffen, eine etwa vierwöchentliche Neife durch Holland 
gemacht, aber er hatte fie (am 15. Juli jenes Jahres) 
Balaves mit den Worten angefündigt: „Eine Reife 
würde vielleicht am meiften geeignet fein, mich fo vielen 
Gegenftänden zu entrüden, die unaufhörlich meinen 
Schmerz erneuern (illa sola domo moeret vacua stra- 
tisque reliclis incubat)”. Die mwechfelnden Bilder, die 
fi) dem Auge auf einer Neife darbieten, befchäftigen die 
Einbildungsfraft und befänftigen den Kummer des Her 
send. Es ift freilich wahr, quod mecum peregrinabor 
et me ipsum circumferam, aber” u. f. w., und wenn 
Thon diefe Aeuferung annehmen läßt, daß die erwähnte 
Neife einen andern Zwed hatte, ald den Trauernden 
in Kunftgenüffen einige Zerftreung finden zu laffen, fo 
wird uns died noch durch die Mittheilungen ded Malers 
Sandrad beftätigt, der auf jener Reife von Utrecht aus 
nah Amfterdam und andern holländifchen Städten 
den gefeierten Meifter der Kunft begleitet hat. 1) 

Ein ganz anderer Zwed führte im folgenden Jahre Ru- 
bens wieder nach Holland, und zwar unmittelbar nad) Delft. 
Balthafar Gerbier, Maler und Baumeifter Karl's I. und 
zugleich im Haag Gefchäftsführer feines Königs, ftand 
mit Rubens in Verbindung und es erfchien fehr zmed- 
mäßig, diefe zur Eröffnung der Friedensuuterhandlungen 
zw benugen. Zu diefem Zwecke erhielt Rubens durch) 
Gerbier einen von dem Prinzen von Dranien ausgeftell- 
ten Paß zur Neife nach Holland und langte am /.ı: 
Zuli 1627 in Delft an. Ueber die Verhandlungen nun, 
welche er dort mit Gerbier gepflogen, find wir ziemlich 
genau unterrichtet durch ein ausführliches, zunächſt diefen 
Gegenftand betreffendes Schreiben, welches Gerbier unterm 
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6. Aug. jenes Jahres aus dem Haag an den Grafen 
von Holland, einen fehr angefehenen englifchen Minifter 
gerichtet hat. 1) Wir erfehen aus diefem Schreiben, 
daß der Gefandte ded Herzogs von Savoyen in Brüffel, 
Abbe von Scaglia, unterrichtet von den friedlichen Ab» 
fichten der Infantin, jene Unterhandlungen bei Gerbier 
eingeleitet hat, aber zu gleicher Zeit, daß man fpanifcher- 
feitd in der Behandlung der Staatögefchäfte noch immer 
fih felbft gleich blieb. Rubens war, ganz zwecklos, 
wie fein Befig eines fichernden Paſſes uns glauben läßt, 
angemwiefen worden, auf feiner Neife zu Gerbier nicht 
über Zevenberghen hinauszugehen, und diefe Anmweifung 
hatte, da Gerbier den Haag zu verlaffen verweigerte und 
Delft oder Rotterdam zum Ort der Zufammentunft ge 
wählt wiffen wollte, die für den belgifchen Abgefandten 
wol nicht eben fehmeichelhafte Folge, daß er in die Wahl 
eine der vorgefchlagenen Orte fih fügen mußte. Dies mag 
indeß immer eine fehr wenig bedeutende Nebenfache ge- 
nannt werben im Vergleiche mit Dem, mas fich bei der 
Zufammentunft felbft an den Zag legte, daf man näm⸗ 
lich Rubens in Brüffel keineswegs mit ſolchen Anwei— 
fungen verfehen hatte, wie fie zu erfolgreichem Unter: 
handeln ‚unentbehrlich waren. Die Erzherzogin felbft 
hatte die ihr in diefer Rückſicht nothwendigen Aniei- 
fungen noch von der Ankunft Diego Meſſia's aus Ma- 
drid zu erwarten, und Rubens war daher zu der Er- 
Härung genöthigt, er fei nur abgefandt worden, um 
einftweilen zu bezeugen, wie fehr ed der Infantin Ernft 
fei mit dem Frieden, ſowie um in Erfahrung zu brin- 
gen, ob etwas gefchehen fei, fi der Mitwirkung der 
Stände zu verfihern, und ob man auf Auskunftsmittel 
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gedacht habe, die von Seiten Hollands zu erwartenden 
größten Schwierigkeiten zu befeitigen. Auf Erſteres 
antwortete Gerbier, wie begreiflih, daß fein König den 
Freden nicht weniger ernftlich wolle als die Infantin, 
auf Letzteres, daß die fraglichen Angelegenheiten ſich 
nicht fördern liefen, fo lange von Seiten Spaniens nicht 
Entfcheidendes, fondern leere Worte in die Wagfchale 
gelegt würden. Rubens verficherte, es fei der Mille 
König Philipp’s, dag bis zur Ankunft Diego’s mit 
Gerbier unterhandelt werden folle, nicht blos wegen eines 
Abkommen Spaniens mit England, fondern auch in 
Betreff Deutfchlands und Hollands, und daf der Kaifer 
felbft der Infantin ausdrücklich gefchrieben habe, er werde. 
im Falle fie einem Vertrag zuäande brächte, fehr gern 
fehen, daß die Angelegenheiten Deutfchlands fich gleich- 
zeitig ordneten, wobei er ſich als ein chriftlicher Fürft 
bezeigen werde. Da aber auch nad dieſen Berficherun- 
gen Rubens genöthigt war, immer wieder auf die von 
Madrid zu erwartenden weitern Befehle zurüdzufommen, 
fo konnte Gerbier in dem erwähnten Bericht wol mit 
Recht fagen, Nubens Hoffe auf die Ankunft Diego 
Meſſia's wie auf einen Meffias, durfte aber auch mit 
nicht geringerm Grunde hinzufügen: „Ihre (der Belgier) 
Betheuerungen und die Noch, welche fie zu drücken fcheint, 
laffen an die Aufrichtigkeit ihrer guten Abfichten glau- 
ben (donne de l’apparence), wenn nicht vielleicht Spa- 
nien die Infantin felbft Hintergehtz; hierüber wird man 
bald im Klaren fein, denn Rubens hat für den Fall, 
daß er etwas Derartige bemerken follte, verfprochen, fo- 
gleich; Nachricht davon zu geben. “ 

Am 12. Aug. jenes Jahres fehreibt der Letztere bereits 
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wieder aud Antwerpen an P. Dupuy. Seine Feinde hatten 
im vorangegangenen Winter die Nachricht verbreitet, und 
ihr felbft bei der Erzherzogin und bei Spinola Glauben zu 
verfchaffen gewußt, er habe eine Reife nad) England ge- 
macht. „Dies wäre nun freilich”, fchreibt er, „Fein hoch- 
verrätherifches Verbrechen, aber unpaffend hat man doch 
gefunden, daß ich mich in ein Königreich begeben hätte, 
mit welchem wir im Kriege begriffen find, und daß ich 
dies ohne Erlaubniß unferer erhabenen Fürftin gethan 
hätte.” Schon in den erften Monaten jenes Jahres war 
ed ihm jeboch bei feiner Anwefenheit in Brüffel gelun- 
gen, den. Hof von dem gänzlichen Ungrunde jener Ver- 
leumdung zu überzeugen; Iſabella hatte dem treuen Die- 
ner, noch ehe fie ihm nach Delft gefandt, ihre Gunft 
ungefchmälert wieder gefchenkt, und es gefchah auf ihr Ge⸗ 
heiß, daß er, auch nach den dortigen ohne feine Schuld 
beinahe fruchtlofen Unterhandlungen mit Gerbier und 
feinen in England lebenden Freunden einen, den Staatö« 
angelegenheiten nicht fremden Briefwechſel unterhielt, der 
ihn auch mit den englifchen Miniftern in Verbindung 
brachte und vielleicht wirklich, wie Baugy meldete, Veran⸗ 
laffung dazu gegeben hat, daß im Juni 1625 Graf 
Carlisle aus London nah Antwerpen fam. Nachdem 
Belgien in den erften Tagen jenes Jahres durch Spinola’s 
Zurückberufung nach Madrid ein kaum erfeglicher Verluſt 
betroffen, bedurfte es wol wenigſtens einer neuen Quelle 
von Friedenshoffnungen. König Philipp hatte indeß die 
Infantin angewieſen, alle die Friedensunterhandlungen 
betreffenden Briefe, welche Rubens erhalten, einzuſenden, 
damit man nach denſelben den Grad des Vertrauens, 
welches die engliſchen Vorſchläge verdienten, abmeſſen 
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könne, und Iſabella hatte Hierauf unterm 51. Mai jenes 
Jahres geantwortet: „Ich habe Rubens angemiefen, 
daß er, Ihren Befehlen gemäß, alle an ihn einge 
gangenen, diefen Gegenftand betreffenden Briefe, ſowol 
die in Buchftaben als die in Zeichen abgefaften, aus: 
liefere, und er hat mir geantwortet, daß er bereit fei, 
dem Befehle nachzukommen, daß aber aufer ihm Nie- 
mand diefe Briefe verftchen wird, theild wegen der darin 
gebrauchten Ausdrüde, theild weil fie mandherlei, die 
Unterhandlungen gar nicht Angehendes enthalten. Was 
mich betrifft, fo bezweifle ich nicht, dag Rubens pünktlich 
berichtet Hat, mas ihm von Gerbier vorgefchlagen worden iſt.“ 

Philipp fand fi durch diefes Schreiben veramlaßt, 
Rubens nad) Madrid fommen zu laffen, wohin der Be 
rufene im Auguſt oder September jened Jahres abreifte. 
Er legte aber dort nicht blos alle verlangten Papiere 
vor, fondern er fehilderte auch, wie ihm die Erzherzogin 
aufgetragen, in mehren Verhandlungen mit dem Könige 
und Dlivarez Beiden die Erfchöpfung des Staatövermö- 
gend, den Uebermuth und die Bedrückungen, welche das 
Land von Seiten der fpanifchen Truppen erduldete und die 
allgemeine Unzufriedenheit des Volks, welches die Er- 
folge des Feindes beinahe nur der geringen Einficht und 
den fchlechten Maßregeln des fpanifchen Kriegsraths zu- 
ſchrieb, Schilderungen, aus welchen heilfame Nathfchläge 
wol hätten abgeleitet werden fönnen, wenn Rubens fie 
nicht ausfprah, die er aber wirklich, und zwar ver« 
gebens ausgefprochen hat. Ueberhäuft mit Gunftbezeu- 
gungen bed Königs und des erften Minifterd und ver- 
fehen mit neuen das Friedenswerk betreffenden Befehlen, 
verließ Rubens die Hauptftadt Spanien? am 27. April 
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1629, befand fih am 12. Mai in Paris umd langte 
einige Tage fpäter in Brüffel an. 

Aber weder hier noch an feinem Wohnorte war ihm eine 
längere Ruhe vergönnt. Der Wille des Königs hatte ihn 
beftimmt, die Friedensunterhandlungen in London fortzu- 
fegen und dies entfprach aufs vollfommenfte dem Wer- 
langen auch der Erzherzogin, welche mehr als je den Frie- 
den abgefchloffen zu fehen wünfchte, weil fie nach dem 
Berlufte Spinola's dem Feinde feinen Feldherrn entge 
genzuftellen hatte, der Friedrich Heinrich von Naffau, 
dem Nachfolger Morig’, gewachſen geweſen wäre. Auch 
hoffte Iſabella umfomehr auf guten Erfolg neuer Unter: 
handlungen, ald das vorangegangene Jahr durch ben 
Tod Buckingham's den König von England von den 
berrfchfüchtigen Launen eines wenig einfichtsvollen Günft- 
lings befreit hatte. Schon am 27. Mai jenes Jahres 
Eonnte die Infantin nad) Madrid berichten, daß Rubens 
fi in Dünkirchen eingefchifft Habe, und am Hofe Karl's I. 
finden wir ihn nun bald auf einem Schauplage, der 
feine Thätigkeit in den öffentlichen Angelegenheiten end» 
lich zu einem glüdtichen Erfolge gelangen läßt. Indeß 
erfolgte der wirkliche Abſchluß eines Friedensvertrags 
zwifchen Spanien und England erft gegen Ende des 
Zahres 1650, und diefe Verſpätung mag wol Einiges 
beigetragen haben zu der Behauptung der meiften Be- 
richterftatter, Daß Rubens’ Aufgabe von ihm ein langes, 
vorfichtiged Verbergen der ihm erteilten Aufträge und 
Vollmachten, überhaupt einen Grad von bedachtfamer 
Kiugheit gefodert habe, der auf die größten bei den ge- 
pflogenen Unterhandlungen ftattgehabten Schwierigkeiten 
zurückſchließen läßt. Es fiheinen aber in der That zu- 
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fällige Umftände gemwefen zu fein, welche Deneigent- 
lichen Abfchlug und die Unterzeichnung jenes Vertrags auf- 
fallend verfpätet haben, mern wir biefe Verfpätung nicht 
allein auf Rechnung ber unentfchloffenen Saumfeligkeit 
ded fpanifchen Cabinets fegen dürfen; benn von ben er⸗ 
wähnten Schwierigkeiten laßt fich in der bekannten Tage 
der Dinge kaum eine ſchwer zu befeitigende auffinden, 
fodaß die Angabe Einiger, das Werk der Unterhandelnden 
fei im MWefentlichen fchon nah zwei Monaten vollen» 
det gewefen, nichts weniger ald unwahrſcheinlich ift. Es 
wäre zuvörderſt lächerlich gemwefen, hätte Rubens am 
englifchen Hofe binfichtli des Hauptzwecks feiner Sen- 
dung den Geheimnißvollen fpielen wollen, nachdem ſchon 
feit zwei Jahren zu diefem Zwecke unterhandelt mwor- 
den war, Rubens jegt zu Gunften beffelben einen Paß 
von der englifchen Negierung erhalten, und das von 
Seiten Spaniens ihm ertheilte. betreffende Beglaubi- 
gungsfchreiben überreicht hatte. Ueberdies lag in ber 
Sache felbft, um die es fich handelte, nicht der mindeſte 
Grund für König Philipp oder die Erzherzogin, Ru- 
bend ein höchſt vorfichtig zurüdhaltendes Benehmen, 
weiches nur auf langen Ummegen zur Hauptfache ge- 
langen will, zur Pflicht zu machen: Beiden war fehr 
‚wohl bekannt, daß Karl nicht weniger als fie des Frie⸗ 
bens bebürftig war. Der Krieg war englifcherfeits ohne 
irgend einen hinveichenden Grund, wie ohne Ausficht 
auf Erfolg Iediglih auf Buckingham's thörichten Rath 
erklärt worden, mehr ald einmal hatte ſeitdem der König 
im Parlamente von der Gefahr einer fpanifchen Landung 
in. England oder Irland gefprochen, aber nur in ber 
Abſicht, Geldbewilligungen zu erlangen, denn an jenes 
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Unternehmen ernftlich zu denken, war Philipp burch 
feine ganze Lage, namentlich durch feinen gleichzeitigen 
Krieg in den Niederlanden und in Stalien, gänzlich 
außer Stand gefegt. Der englifch-fpanifche Krieg war 
daher auch von beiden Seiten mit größter Rauigkeit ge 
führt, die Kriegserklärung beinahe, mit Ferrera zu fpre- 
chen, vergeffen worden. 18) Aber fie hatte nicht wenig dazu 
beigetragen, das englifche Volk gegen die Regierung zu 
erbittern: einen ehrenvollen Frieden mit Spanien und 
Frankreich zu fihliefen war demnach ein Schritt, der je 
denfalls die allgemeinfte Billigung im Königreiche finden 
mußte. | | 

Daß aber endlich nach den Bedingungen, unter wel- 
hen der Frieden wirklich zuftande Fam, diefer „für 
den König von England ein fehr nachtheiliger“ geweſen 
fei, ift eine Behauptung, die wir nicht zu vechtfertigen 
wiffen, wenn fie auch überhaupt nur infofern ausges 
fprochen worden ift, ald biefer Friedensfchluß das trau- 
rige Loos „des königlichen Schwagers, des vertriebenen 
Kurfürften von der Pfalz, unverbeffert lief. Durch ein 
eigenhändiged Schreiben verpflichtete ſich der König von 
Spanien nicht blos, dem Pfalzgrafen alle damals von 
fpanifhen Truppen befegten Theile feines Landes zurüd« 
zugeben, fondern auch, daß er zu Gunften Friedrich’d for 
lange Alles aufbieten ‚werde, bis es ihm gelungen, den 
Kaifer zu Bewilligungen zu beflimmen, welche den Kö— 
nig von England zufriedenftellen würden. 1) Mehr zu 
verfprechen, ohne durch ein leeres Verfprechen zu fäu- 
fhen, würde offenbar dem Könige von Spanien un 
möglich gewefen fein, und daß das Verfprochene nicht ge« 
leiftet worden ift, war in einem Umftande begründet, von 
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welchem fogleich die Rede fein wird, der aber beim Entwurfe 
des Friedensvertrags ſchwerlich vorhergefehen werden konnte. 

Auch aus den Friedensbedingungen läßt fi daher 
nicht folgern, daß Rubens in London große Schwierigfei- 
ten zu überwinden gehabt habe, vielmehr fodert die Wahr- 
heit das Geftändniß, daß dort alle obmwaltenden Verhältniffe 
feine Unterhandlungen in demfelben Grabe begünftigten, 
in welchem fie den frühern hindernd entgegengeftanden, ja 
daß er in London beinahe ebenfo nothwendig and Ziel ge 
langen mußte, als er daffelbe bisher, gegen ftolze Foderun- 
gen der Holländer und vornehmlich gegen die Verblen- 
dung des fpanifchen Hofs kämpfend, verfehlt hatte. Wir 
ftoßen fogar auf einen Punkt, welchen wenigftend Haf 
und Neid Rubens vielleicht hätten zum Wormwurf 
machen konnen. Schon zur Zeit der Bewerbung Karl’s 
um die Hand der Infantin Maria waren die Grunb- 
linien eines geheimen Vertrags zwifchen Großbritannien 
und Spanien gezogen worben, melcher bei den jegigen 
Friedensunterhandlungen zum Abfchluffe Fam und wenige 
Mochen nah dem Friedensfchluffe von. den Miniftern 
Englands und Spaniens, Cottington und Dlivarez ohne 
Bedenken unterzeichnet wurde (am 12 Ian. 1651). In 
diefem Vertrage verfprach Karl den König von Spanien 
bei der Unterwerfung Holland mit Waffengewalt zu 
unterftügen und erhielt dagegen fpanifcherfeitd die Zu- 
fiherung der Oberherrlichkeit über einen gewiſſen, Zee- 
land in’ ſich fehliefenden Theil der vereinigten Landfchaf- 
ten. In welchem Mafe diefer Vertrag, märe er be 
fannt geworden, die ohnehin unzufriedenen proteftantifchen 
Unterthanen des Könige von England empört haben 
würde, ift leicht einzufehen, aber er gelangte nicht zu 
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öffentlicher Kenntniß und Karl verweigerte ihm feine 
Genehmigung. Nichtödeftoweniger hatte dieſer Vertrag 
für den König von England die unangenehme Folge, 
dag Philipp in der vermweigerten Genehmigung einen 
Grund oder vielmehr einen Vorwand fand, fi) feiner: 
feitö von den Verpflichtungen, die er zu Gunften des 
Kurfürften Friedrich übernommen hatte, entbunden zu 
nennen. Es ift aber kaum glaublich, daß bei den ons 
doner Unterhandlungen jene Verweigerung oder wol gar 
auch, die Folge derfelben, vorhergefehen worden ift, wie 
bald auch die legtere in Madrid eingeleuchtet Haben wird; 
ed Laßt fich alfo auch nicht behaupten, „daß bei diefem 
Frieden der König von England feinen Schwager, den 
unglüdlihen Kurfürften von der Pfalz, aufopfern 
mußte‘ 29), und Rubens demnach in London ein fihmwie- 
riges Werk vollbracht habe. 

Wichtig aber für die Beurtheilung Rubens’ würde es 
jedenfalls fein, zu wiffen, mie er fic) in Bezug auf jenen ge: 
heimen Bertrag verhalten hat, mas nicht befannt geworben 
ift. Daß er von demfelben, ehe ihn die Minifter unterzeich- 
neten, keine Kenntnif gehabt habe, ift in feinem Falle anzu» 
nehmen, und daß er willig einem Vertrage beigeftimmt 
habe, welcher dem Kriege in den Niederlanden eine län» 
gere Dauer verhieß, und einen Theil diefer Landfchaften 
ald lockende Beute einem fremden Beherrfcher darbot, 
ift mit unfer® Staatsmannes ganzer Denkart unverein- 
bar und ſonach höchſt unmahrfcheinlih. Recht mol 
denfbar ift dagegen, daß gemefjene Befehle aus Madrid 
ihm eine Zuftimmung abgenöthigt haben, die mit feinen 
perfönlichen Anfichten im Widerfpruche ftand. Daß ihm 
darum jene Zuftimmung zu einem Wertrage, der im 
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Grunde nicht viel weniger ſchmählich für Spanien als 
für England war, nicht ald Verdienſt in Rechnung 
gebracht werden könnte, verfteht fich von felbft. 

Endlich können wir aber auch die auferordentlichen 
Gunftbezeugungen, welche Rubens in London nach Been- 
digung feiner dortigen Gefchäfte und einige Zeit nachher 
zum zweiten male in Madrid zutheil wurden, und beren 
Aufzählung bier nicht an ihrer Stelle fein würde, als 
einen Beweis der großen Schwierigkeiten jener Gefchäfte 
nicht gelten laffen. Diefe Auszeichnungen galten dem 
unfterblihen Maler, dem liebenswürbdigen Manne und 
dem reich ausgeftatteten und fcharfblidienden Geifte, der 
ohne allen Zweifel am englifchen Hofe, wie überall, fühlbar 
gemacht hatte, daß er bei den Unterhandlungen auch be- 
deutende Hindernifje zu befiegen gewußt haben würde, 
wenn ed einen folchen Sieg gegolten hätte. Weniger 
auffallend können wir aber feine, Rubens erwiefene 
fürftliche Gunft finden, als die Karl's L, der, wie bins 
länglich bekannt ift, Wiffenfchaften, Künfte und Fein- 
heit der Sitte ungemein ſchätzte, die Malerei aber ins» 
befondere faft leidenfchaftlich liebte. Gerbier erzählt, daß 
Rubens den König bei der erften Vorſtellung (d’abord) 
angeredet habe: „Sire, nad) Ihrem Sprichworte (pro- 
verbe): «Si vis subjicere omnia, subjice te rationi!» 
darf ich mich überzeugt halten, daß Eure Majeftät wollen 
wird, mas fo verftändig ift, namlich den Frieden‘, und 
daß hierauf der König erwidert habe, er fei immer be 
müht geweſen, fich feinem Sprichworte treu zu zeigen, 
ba er aber in bem Benehmen der großen fpanifchen 
Staatöminifter und Günftlinge nichts von Einficht wahr- 
genommen habe (comme il n’avait pas trouve de 
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raison): fo könne er fihönen Worten jegt nicht mehr 
glauben, ald der beffern Lehre, welche er von der eigenen 
Erfahrung erhalten habe. ’?1) Wie gut auch Gerbier 
über den ganzen Aufenthalt Rubens' in London unter: 
richtet fein Fonnte, fo ftreiten doch die angeführten Re— 
den und Gegenreden miteinander um den Vorrang in 
der Unmwahrfcheinlichkeit, ein Streit, den wir wol ohne 
Nachtheil unentfchieden laſſen konnen. 

Zur Unterzeichnung des Friedens wurde als Gefandter 
nah Madrid der Großfchagmeifter Franz Cottington, wie 
von Seiten Spaniens nad) London Don Earlos Eoloma ge- 
fandt, wir möchten aber deshalb, wie auch ſchon oben 
(5.188) angedeutet worden ift, nicht mit Gachet fagen, daf 
zulegt der Hof von Madrid Nubens nicht würdig ge- 
funden habe, ald Bevollmächtigter den Frieden zu unter 
zeichnen. Uebrigens beweifen Briefe, die er-im Auguft 
oder October 1650 in Antwerpen gefchrieben, daß er 
nicht bis zu jener Unterzeichnung, wenigftend nicht ohne 
Unterbrehung in England geblieben ift, obwol er dort 
allerdings im December jenes Jahres vom Könige feier- 
Uchft zum Ritter gefchlagen wurde. ine abermalige 
Reiſe nah Madrid, zu welcher fi) Rubens durch die 
nothiwendige perfünliche Berichterftattung über das Frie 
densgefchäft veranlaft fand, und welcher bald das Jahr 
1651 bald 1652 angewiefen wird, fand nach Gachet 
vielleicht fhon im Sommer 1650 fiatt, da unter dem 
15. Juni jenes Jahres König Philipp dem Sohne Nu- 
bens’ die Nachfolge in der väterlihen Würde eines 
Schriftführers des Geheimen Raths ertheilt hat. Daß 
fih Rubens am 6. Dec. jenes Jahres in Antwer- 
pen mit ber fechözchnjährigen, überaus reizenden, und 
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ihm daher fpäter oft als Mufterbild weiblicher Schön- 
heit bei feinen Meifterwerfen dienenden, Helena Forment 
in zweiter Ehe, die ihm Söhne und Töchter gab, ver- 
mählt hat, ift dagegen eine allbefannte Thatfache, wir 
finden aber feinen Grund, die kürzlich angebeutete Mei- 
nung zu theilen, nach welcher diefe zweite Ehe für Rubens 
eine weniger beglüdende gewefen fein müßte als die erfte. 

Nicht mit Stillfchweigen wollen wir eine auffallende Er- 
zählung übergehen, die fich bei Sandrart findet und jenem 
Zeitraume anzugehören fcheint, zwar ganz gewiß grobe 
Unrichtigkeiten enthält, welche aber doch wol faum völlig 
grundlos fein möchte. Die eigenen betreffenden Worte 
des Malers lauten: „Weil allda (in Antwerpen) rud- 
bar mworben, daß Rubens in Spanien auf Befehl der 
Infantin Ifabella, ald Regentin ded Niederlands, den 
damals befindlichen fchlechten Zuftand ber fpanifchen 
Niederlanden dem Könige vorftellen follte, wie nämlich 
ein Ort nah dem andern in holländifche Hände käme, 
damit Seine Majeftät auf Mittel finnen möchte, die Sa— 
hen auf beffern Fuß zu bringen, wie denn ihm aud) 
die Antwort fammt vielen andern SHeimlichkeiten anvers 
traut worden, befuchte ihn zu Antorf bei feiner Zurüd« 
funft einer der vornehmften Landesfürſten, der fonft 
fhon ungerechter Sachen wider den König verdächtig 
war und trachtete indgeheim von Rubens zu erfah- 
ven, mas zu feinem Verlangen diente. Weil er aber 
bis in den Tod Alles bei fich zu behalten mwillend war, 
ergeimmte diefer Fürft fo fehr, daß er auch mit Drohwor⸗ 
ten um fich warf, welcher Gefahr, fammt Erwägung ber 
großen Autorität dieſes Heren in Staatsfachen, und 
daß Alles je länger je übleres Ausfehen Hatte, Rubens 
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Urfache gab, ſich aller Staatöfachen gänzlich zu ent 
fhlagen und fih in der Stille bei feinen Mufen auf- 
zuhalten, woraus man feinen Eugen Verftand abnehmen 
können,“ — „denn bald darauf viele dergleichen einge» 
zogen, ruinirt und geftürzt worden.” 22) Wie der Ans 
fang diefer Erzählung auf das Jahr 1650 oder 1651 
hinweiſen möchte, fo läßt der Schluß vermuthen, daß 
von einem um mehre Jahre fpäter ftattgehabten Wor- 
falle die Nede if. Aber des Vorfalls felbft erwähnt 
fein anderer Berichterftatter, wir müffen alfo annehmen, 
entweder, daß der erwähnte Auftritt zwar flattgehabt 
bat, aber nur fehr Wenigen befannt geworden ift, in 
welhem Falle wir die Ungenauigfeit der Sandrart'ſchen 
Angaben bedauern müßten, oder daß von dem, weiter- 
bin zu erwähnenden Zufammentreffen Rubens’ mit dem 
Herzoge von Werfchot etwas zu Sandrart's Kunde ge- 
langt, das Wahre bei der Sache aber durch das Ge- 
rücht bis zur völligen Unfenntlichkeit entftellt, jedoch von 
Sandrart mit derfelben Leichtgläubigkeit aufgenommen 
worden fei, welche er in feiner Erzählung von der Un- 
terredtung Rubens mit dem Könige von England an 
den Tag gelegt hat. Nach allem Borliegenden glauben 
wir dieſe legtere Annahme immer noch die wahrfchein- 
lichere nennen zu dürfen. 

Nubens, von dem glänzendftien Schauplage feiner 
öffentlichen Wirkſamkeit in die Heimat zurücgefehrt, 
ohne vor der Rückkehr Italien noch einmal befucht zu 
haben, wie er beabfichtigt Hatte, konnte fih nur zu bald 
davon überzeugen, daß die Verhältniffe feines Vaterlandes 
von einer Zeit zur andern ſich immer unglüdlicher ge- 
ftalteten. Friedrich Heinrich, der Statthalter von Holland, 
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fo wenig als Feldherr feinem brüderlichen Vorgänger, 
wie ald Staatsmann dem berühmten Water nachfte- 
hend, machte Belgien die Große des Verluſtes, welchen 
ihm die Feinde Spinola’s durch deffen Abberufung zu- 
gezogen, mehr und mehr fühlbar. Nachdem er im Jahre 
1629 Weſel und die wichtige Feftung Boidsle-Duc ein- 
genommen hatte, war er in Geldern und Brabant ein- 
gedbrungen und bemächtigte fich in den Jahren 1651 
und 1652 Roeemondes, Wenloos, Limburgs und Ma- 
ſtrichts. Einem folchen Feinde bloßgeftellt mußte das 
Land feine legten Kräfte aufbieten, um unter der gleich- 
zeitigen Laſt feiner unverbefferlich elenden, fpanifchen Re- 
gierung nicht ganz zu erliegen, und was bie unaus - 
bleibliche Folge dieſes Zuftandes mar, diente zugleich, ihn 
noch zu verfchlimmern; es bildeten fi) Verſchwörungen, 
forgfältig genährt von Seiten Hollands und noch an- 
gelegentlicher von der Staatskunſt Richelieu's, der auf 
eine Theilung der ganzen fpanifchen Niederlande rechnete, 
fowie man in Holland wünfchte, fih mit Belgien zu 
Einem großen Freiftaate zu vereinigen. Schon feit dem 
Sahre 1627 fah man mehr ald ein mal höhere belgifche 
Dffiziere zum Feinde übergehen, und zwei Jahre fpäter 
einen vom Feinde erfauften Feldhern die ihm anver: 
trauten Truppen verrätherifh zum Vortheile deffelben 
verwenden. Mehre Große des Landes, namentlich der 
Fürft von Barbanfon, der Herzog von Aerſchot, und 
Jakob Boonen, Erzbifchof von Mecheln, betheiligten fich 
an der Sache der Berfchworenen und es fand diefe um fo 
zahlreichere Anhänger, ald man den Tag nicht mehr fern 
glauben Fonnte, der durch den Tod Iſabella's Belgien der 
unmittelbaren Herrfchaft Spaniens zurückgeben follte. 
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Die Eroberungen des holländiſchen Statthalters 
tiefen von Seiten der Unzufriedenen bald immer drei— 
fiere an die Erzherzogin gerichtete Foderungen hervor. 
Die Stände von Brabant und Flandern erklärten, daß 
fie künftig. die Vertheidigung des Landes nicht mehr 
fpanifchen Truppen anvertraut wiffen möchten, fondern 
die Sorge für dieſe Wertheidigung felbft übernehmen 
würden, und einen folhen Grad hatte die Erſchöpfung 
Spaniens bereits erreicht, Daß der König diefem Antrage 
ohne Zögern im Jahre 1652 feine Genehmigung er- 
theilen mußte. „ Aber die Unzufriebenen gingen im Herbfte 
deffelben Jahres noch um Wieles weiter, indem am 9. 
Sept. die, Gefammtftände ihre Sigungen in Brüffel 
eröffneten, obwol Philipp den ihm vorgelegten Antrag 
auf Zufammenberufung - diefer Stände zurüdgemiefen 
hatte. Laute Anklagen wurden in diefen Sigungen zu- 
vörderfi gegen die Anhänger der Kriegspartei des Brüf- 
feler Hofes erhoben; der Gardinal de la Cueva entzog 
ſich nur duch fihleunige Flucht einem fehimpflichen Tode 
und mit diefem Haupte jener Partei mußten viele andere 
Freunde der fpanifchen Herrfhaft das Rand verlaffen. 
Zu gleicher Zeit hatte man von ber Infantin die Er- 
laubniß zu erlangen gewußt, daß von neuem Abgeord- 
nete Belgiens und Hollands zu Berathungen über einen 
Frieden zufammentraten, welchen man eine Verlängerung 
des Waffenftillftandes nannte. Sie fanden in den Jah» 
ren 1652 und 1655, zuerft in Maftricht, fpäter im Haag 
ftatt, und zwar, auf ausdrüdliches Verlangen der Ge- 
fammtftände, mit unbedingter Ausfchliefung jedes Spa- 
nierd. Der Zweck diefer Sigung war aber fein anderer, 
als den erwähnten Plan der Vereinigung Belgiend mit 
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Holand zu einem Freiftaate näher zu erörtern. In 
diefen Landfchaften, fo wurde vorgefchlagen, follte, wie 
es fhon in Holland der Fall war, die Oberherrlichkeit 
des Staates anerfannt werden, ‚Verträge die einzelnen 
Landfchaften zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung, wie für 
die Zwede bes Handeld, verbinden, die dermalen befte- 
henden Berhältniffe der Religionsparteien unverändert 
unter Fräftigen Schug geftellt und ber Erzherzogin Iſa— 
belle ihr Rang und alle mit diefem verbundenen Vor- 
rechte lebenslänglich gefichert bleiben. 

Die Berathungen über alle diefe Punkte waren kaum 
halb beendigt, ald, einer englifchen Angabe zufolge, Kö— 
nig Karl I. mit den unzufriedenen Unterthanen Sfabella’s 
Unterhandlungen pflegte, welche England die Oberherr- 
lichkeit über Belgien, nach Befreiung des legtern vom 
Zoche der Spanier, gewinnen follten, und bei welchen, 
nach denfelben englifchen Angaben, Rubens Unterhändfer 
gewefen if. Lord Cottington verkaufte, wie behauptet 
wird, das Geheimnif diefes Abkommens an den fpani- 
fhen Hof für 20,000 Dufaten. Wenn aber biefer 
legtere Umftand leicht feine volle Richtigkeit Haben konnte, 
fo ift dadurch die Wahrheit des enthüllten Geheimniffes 
noch keineswegs erwiefen, vielmehr ftreiten gegen diefelbe 
erhebliche Gründe, wie ſchon Gachet überzeugend dar- 
gerhan hat. Es wird niemals geleugnet werben konnen, 
daß Karl I, fich vieler unüberlegter Schritte, welche am 
wenigften von feiner Folgerichtigkeit im Denken und 
Handeln in Regierungsangelegenheiten ein günftiges 
Zeugniß ablegen, fchnldig gemacht hat, aber wir wiffen, 
daß er, ungefähr um eben jene Zeit, den ihm von Ri- 
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rückgewieſen hat, und beinahe undenkbar ift, daß er ſich 
dem Gedanken bingegeben habe, ed werde Frankreich 
unter den Augen eines Richelieu jemald in die Herr» 
ichaft Englands über Belgien willigen, über Belgien, 
von welchem felbft der Stolz des Gardinald nur einen 
Theil, für Frankreih in Anfpruch zu nehmen wagte. 
Eine fo thorichte Anmafung Karl's erfcheint nächſtdem 
um fo unmwahrfcheinlicher, als fi) unter den zahlreichen 
Parteien der Midvergnügten in Belgien von einer eng- 
lifhen Partei nirgends. eine Spur finden läßt während 
die flandrifchen Landfchaften fo wenig ihren Wunfch, ſich 
mit Holland zu einem Freiftaat zu verbinden, verkennen 
ließen, ald die wallonifchen Landfchaften ihre erkaufte 
Anhänglichkeit an Frankreich. Wenn ed aber, alles eben 
Gefagten unerachtet, noch immer zu früh fein dürfte, 
ein entfcheidendes Urtheil üher das Verhältniß Englands 
zu dem misvergnügten Belgien jener Zeit fällen und bie 
ausgefprochenen Zweifel ald bemweifend geltend machen zu 
wollen, fo grenzt es dagegen in der That an das Un- 
mögliche, daß Rubens fich als Unterhändler bei der Aus» 
führung jenes wenig finnreichen Planes betheiligt haben 
follte. Einem fo klaren Geifie wie dem feinigen fonnte 
nicht entgehen, daß die englifche Befignahme von Bel- 
gien, weit entfernt, der Noth des Landes ein Ziel zu 
fegen, feinen Mitbürgern nur eine neue Quelle des Un- 
glücks eröffnen würde, und felbft wenn er hiervon nicht 
vollfommen überzeugt gemwefen wäre, würde ohne allen 
Zweifel die Nechtlichkeit feiner Denkart, wie feine tief- 
gefühlte Dankbarkeit gegen die Erzherzogin, ihm immer 
noch nicht erlaubt haben, fih und fein Vaterland an 
England zu verkaufen und die Wohlthaten, mit welchen 


Peter Paul Rubens. 245 


ihn die Infantin in einer langen Reihe von Jahren 
überhäuft hatte, durch Hochverrath zu vergelten. Da zu 
allen Zeiten Staatsmänner gelebt haben, die durch den 
Handel mit Staatögeheimniffen ihre Gemwinnfucht be- 
friedigten, fo ift wie ſchon angedeutet wol möglich, daß 
den fpanifchen Hof fein bofes Gemiffen verleitet hat, 
Gottington ein ziemlih plump erſonnenes Geheimniß, 
wenn ed erfonnen wurde, um einen hohen Preis abzu- 
kaufen. Wenn dagegen Rubens plöglih und in ben 
wichtigften Beziehungen fich felbft untreu geworben märe, 
fo würden wir in der Gefhichte feines Lebens und felbft 
in der feiner Zeit eine Erklärung diefer beflagenswerthen 
Thatfache überall vergebens ſuchen. Ebenfo finden mir 
nirgends eine Andeutung, nad) welcher Rubens bei den 
vorher erwähnten, die Vereinigung Belgiens mit Hol: 
land beswedenden Berathungen irgendwie betheiligt ge- 
wefen fei, namentlich ift auch von Seiten der Regierung, 
als jene Beratungen ihr Mistrauen gemwedt hatten, 
am 10. Det. 1655 aufgehoben, mehre Mitglieder des 
hohen Adels gefänglich eingezogen worden waren, 
und viele andere ſich nur durch eilige Flucht gerettet 
hatten, gegen Rubens nicht der leiſeſte Vorwurf er- 
hoben worden. 23) 

In eben diefem Zeitraume, der die Lage der Infan— 
tin immer mislicher machte, gab Iſabella dem treuen 
und einfichtövollen Diener noch manche neue Beweiſe 
eined huldvollen Vertrauens. Maria von Medici mar 
im Jahre 1651 aus ihrem glänzenden Gefängniffe, dem 
Schloffe von Compiegne, nah Brüffel geflohen und bot 
noch von hier ans Alles auf, Nichelieu zu flürzen, ein 
Vorhaben welches mit den Wbfichten des fpanifchen 
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Hofe und Iſabella's übereinftimmte, welches daher be- 
greiflicherweife öfters gegenfeitige Mittheilungen und 
Berathungen nothwendig machte. Bei diefer hat Ru— 
bens, von beiden Frauen glei hochgefchägt, erwiefener- 
maßen als Unterhändler gedient, auch hat er im Jahre 
1652 noch auf eine andere Weife feine Anficht von dem 
Derhältniffe Belgiens zu Frankreich an den Tag gelegt, 
innem er nämlich an. die Erzherzogin fchrieb: „es fei 
ein vom Herzöge von Bouillon abgefandter Edelmann 
bei ihm gemefen, der von feinem Herren Befehl erhalten 
haben wollte, in der Umgegend von Sedan 1200 Mann 
auszuheben, um diefe Stadt im Vertheidigungszuftand 
zu feßen, wenn er ſich offen für Gafton von Orleans 
erflären würde, und zu veranlaffen, daß Ihre Hoheit 
fih in dem ihm zugefagten Schugbriefe verpflichte, ihn 
gegen den König von Franfreih und jeden andern Für- - 
ſten der ihn angreifen möchte, in jedem Falle zu ver- 
theidigen.“ Bouffard hat Nubens auferdem noch „mit 
dem Herzoge von Neuburg und mehren andern regieren- 
den Fürften” Verhandlungen pflegen oder ihn doch an 
dieſe Fürften abſenden laffen, es ſchweigen jedoch über 
diefe Sendungen alle zuverläffigen Nachrichten, und daf 
Rubens einen verföhnenden Brief der rathlofen Königin 
von Franfreih nach Paris überbraht und dort Lud— 
wig XII. eingehändigt habe, wird fich aus Berthoud’s 
„Legende“ hoffentlich niemals in bie Geſchichte ein- 
fchleihen können. 

Schon vor der erwähnten Aufhebung der Stände- 
verfammlung, ſchon im Jahre 1632 fah fi) Rubens 
veranlaßt, feiner Wirkfamkeit in den Staatsangelegen- 
heiten für immer zu entfagen, und wie diefe Wirkſam⸗ 
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feit elf Jahre hindurch nicht wenig beigetragen hatte, 
fein Anfehen, feinen Ruhm und fomit auch feine Schäge 
zu vermehren, fo follte fie jest ihn noch die möglich 
rohefte Beleidigung aus einer herzoglichen Feder erfah- 
ren laffen. Die beigifchen Abgeordneten vermochten bei 
den im Haag feit bem Februar 1655 ftattfindenden Ver: 
fammlungen nicht, eine befondere erneuete Vollmacht des 
Königs von Spanien, die man für nothwendig hielt, 
aufzumeifen, und die Verſammelten befchloffen daher, 
durch drei ihrer Mitglieder, unter welchen fi der Her⸗ 
zog von Werfchot befand, in Brüffel die Auslieferung 
aller auf den Waffenftillftand bezüglichen Papiere fich 
zu erbitten. Die Erzherzogin, hiervon unterrichtet, wählte 
Rubens, die gewünfchte königliche Vollmacht nad) Hol- 
land zu überbringen, und an ben dortigen Unterhand- 
lungen theilzunehmen; der Prinz von Dranien ertheilte 
ihm zu diefem Zwede einen viermonatlichen Paß, und 
Rubens trat, wie es fcheint, die Reiſe ohne Auf: 
{hub an. Kaum war jedoch ber Beſchluß Iſabella's 
im Haag bekannt geworden, als die Abgeordneten fich 
bei der Erzherzogin aufs bitterfte darüber befchwerten, 
dag die Fortfegung einer von ihnen ſchon angefangenen 
Unterhandlung jegt einem Andern übertragen werden 
follte, und noch mehr darüber, daß man einen Mann, 
defien Rang (qualite) dem der Abgeordneten fo tief 
untergeordnet fei, ausgebehntere Vollmachten ertheile, als 
alle Andern befäßen. Diefe Befchwerden, wie unanges 
meffen fie auch erfcheinen mußten, zurüdzumeifen, mar 
Iſabella außer Stande, fie mußte ſich entfchließen, ihren 
Abgeſandten zurücdzurufen 2%); Diefer aber hatte, aller 
MWahrfcheinlichkeit nach dad Unglück, auf feinem Wege 
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mit dem Herzoge von Werfchot zufammenzutreffen, der 
ohne Weiteres die Auslieferung der betreffenden Papiere 
verlangte. Auf diefe Foderung antwortete Rubens durch 
folgendes Schreiben: „Monfeigneur, mit größem Bedauern 
babe ich vernommen, daß Eure Excellenz mein Paßge— 
fuch übel empfunden haben; denn ich gehe den geraden 
Weg (je marche de bon pied), uud bitte fehr, über- 
zeugt zu fein, daf ich immer von meinen Handlungen gute 
NRechenfchaft ablegen werde. Zugleich betheure ich vor 
Gott, daß ich von meinen Obern niemals einen andern 
Auftrag erhalten habe ald den, Eure Ercellenz in der 
Bermittelung diefer für den Dienft des Königs und für 
die Erhaltung des Baterlandes fo wichtigen Angelegen- 
heit auf jede Weife zu dienen, und baf ich Denjenigen 
bed Lebens unmwürdig achten würde, der um feines per- 
fonlichen Vortheils willen die Fortfegung. diefer Ange— 
legenheit nur im geringften verzögern möchte. Dennoch 
fehe ich nicht ein, welcher Uebelftand daraus hervorge- 
gangen fein würde, wenn ich, ohne irgendeinen andern 
Beruf, ald den, Ihnen meine ganz ergebenften Dienfte 
zu leiften, meine Papiere nad) dem Haag gebracht und 
in die Händr Eurer Eprcellenz gelegt hätte, indem ich 
auf der Welt nichts mehr wünfche, ald Gelegenheit, durch 
die That an den Tag zu legen, daß ich von ganzem Derzen 
bin” u.f. w. Die herzogliche Antwort auf diefed Schrei- 
ben lautete: „Mein Herr Nubens, ich habe aus Ihrem 
Briefchen (billet) das Bedauern erfehen, welches meine 
Unzufriedenheit mit Ihrem Paßgeſuch in Ihnen erwedt, 
und daß Sie immer den geraden Weg gehen und von 
Ihren Handlungen immer gute Rechenfchaft ablegen werden. 
Ich hätte es wol unterlaffen können, Ihnen die Ehre 
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einer Antwort zu ermweifen, da Sie fo auffallend Ihre 
Schuldigkeit verfäumt haben, perfünlich bei mir zu er- 
feinen und nicht in folhem Grade den PVertrauten zu 
fpielen, daß Sie mir jenes Briefchen fchrieben, was ganz 
gut paßt für Leute, die auf einer und derfelben 
Stufe ftehen. Ich bin von elf bis halb ein Uhr im 
Mirthöhaufe (taverne) gewefen, und Abends um halb 
ſechs Uhr dahin zurückgekehrt, Sie haben alfo Mufe 
genug gehabt, mi zu fprechen. Ic will Ihnen aber 
dennoch fagen, daß die ganze Verfammlung, die in Brüffel 
gewefen ift, es fehr fonderbar gefunden hat, daß, nach— 
dem man fi von Ihrer Hoheit den Marquis von 
Ayetone erbeten hat, Sie geſchickt werden, um uns bie 
Papiere mitzutheilen, die Sie angeblich mit ſich führen, 
und daß Sie, ftatt daß das Verfprechen, welches gegeben 
war, erfüllt worden wäre, einen Paß nachgefucht haben; 
dabei fümmere ich mich fehr wenig darum, welchen Weg 
Sie gehen, und welche Rechenfchaft Sie von Ihren Hand- 
ungen ablegen fünnen. Alles was ich Ihnen fagen 
fann ift, daß es mir lieb fein fol, wenn Sie von num 
an lernen, wie an Leute meiner Art (gens de ma sorte), 
Leute von der Übrigen fihreiben müffen. Alsdann 
fönnen Sie verfichert fein, daß ich fein werde” u. |. w. 

So groß und fo gefahrdrohend war aber damals 
‚in Belgien das Anfehen, in welches die Vornehmen des 
Adels und der Geiftlichkeit fich gefegt hatten, und in fo 
entfchiedener Ohnmacht ftand die Erzherzogin ihnen ges 
genüber, daß Nubens an eine Genugthuung für die im 
Dienfte feiner Fürſtin nach dem eben Mitgetheilten er- 
littenen groben Beleidigung nicht denken durfte. Seine 
Erfahrungen hatten ihn überdies allmälig von allen 
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Zäufhungen geheilt, denen feine Waterlandsliebe ihn 
lange hingegeben, und ein neues Opfer foderte auch die 
Pflicht der Dankbarkeit nicht mehr von ihm, nachdem 
der Tod im Jahre 1635 die Erzherzogin Sfabella weg⸗ 
gerafft hatte. Dbmol daher der Nachfolger derfelben, 
der Infant Ferdinand, Philipp’s IV. Bruder, welcher 
Rubens fhon in Madrid achten und bewundern gelernt 
hatte, ihm auch jegt wieder eine ausgezeichnet wohlmollende 
Aufmerkſamkeit bewies: fo erfchien diefem dennoch bie 
ganze Lage der Dinge eine zu hoffnungslofe, als daß 
fürftfiches Wolwollen ihm hätte einen Grund geben 
fönnen, in öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes 
noch einmal thätig eingreifen zu wollen. Er widmete 
den, feit dem Jahre 1635 öfter durch körperliche Leiden 
getrübten Reft feines Lebens feiner Familie, feinen Freunden 
und dem Dienfte der mit unverbrüchlicher Treue von 
ihm geliebten Mufen. Niemals haben diefe einen wür« 
digern Priefter gehabt, und ald im Jahre 1640 dem 
Sarge des Hingefchiedenen, ald des Würdigſten, eine 
goldene Krone auf fammetnem Kiffen vergetragen wurde, 
fonnte wol nur etwa einem Aerſchot diefe Ehrenbezeigung 
eine unverdiente bünfen. 
Spinola, der unleugbar in vorzüglichem Grade be- 
rufen mar, über die Bedeutung von Menfchen und Er- 
eigniffen feiner Zeit zu urtheilen, foll von Rubens ge 
fagt haben: „Die Malerkunft war das geringfte feiner, 
Berdienfte”, und ein Schriftfteller der neneften Zeit hat 
ein ähnliches Urtheil noch beftimmter in die Worte ge- 
faßt: „Sein Malerleben war nur der vierte Theil feines 
Lebens.” Wir wollen und fönnen in eine folche Be— 
rechnung nicht eingehen und vertrauen auch ber eben- 
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erwähnten nicht, da bei der ſtaunenswürdigen Zahl von 
Merken, welche Rubens der Nachwelt überliefert hat, es 
geradehin unmöglich fcheint, daß er nur den vierten Theil 
feiner Zeit auf diefe Schöpfungen verwendet haben follte, 
unmöglich, auch unter Worausfegung feiner bekannten 
größten Leichtigkeit in der Kunftausübung, ſowie des 
ausdauerndften Fleifes und der Mitwirkung tüchtiger 
Schüler an vielen feiner Arbeiten. Wenn dagegen ber 
meift forgfältig prüfende und vorfichtig urtheilende Ba— 
fan fagt: „Vielleicht werben fo viele Talente in einem 
fo ausgezeichneten Grabe, ald Rubens fie befeffen hat, 
fi niemals mehr in Einem Menfchen vereinigt finden”, 
fo fühlt man fich bei näherer Erwägung alles Deffen, 
was Rubens in Wiffenfhaft und Kunft, wie im Leben, 
geleiftet hat, in der That gedrängt, in jenem Ausſpruche, 
der mit den Aeußerungen fo vieler der würdigften Zeit- 
genoffen des großen Mannes, namentlih Genaert's, 
volffommen übereinftimmt, nicht eine leichtfinnig ſchmei⸗ 
chende Webertreibung der Wahrheit zu erbliden. Aber 
unfer Endurtheil über Rubens, den Staatsmann, darf 
hierdurch nicht irregeleitet werden. Allerdings bemeifen 
feine und befannt gewordenen Urtheile über die öffent: 
lichen Angelegenheiten feiner Zeit, vornehmlich feines 
Baterlandes, nicht blos, daß er ſich mit diefen Ange 
legenheiten aufs genauefte befannt gemacht hatte, fon- 
dern daß auch im Bereiche derfelben fein ſcharfer Blick 
mit Sicherheit und meiftens fehr glücklich die Wahrheit 
von dem Irrthum und ber Züge unterfchieden hat, fo- 
wie diefer richtige Bid, in Verbindung mit dem Adel 
feiner Seele ihn unter feinen Umftänden Kleines, Nie- 
deres und Gemeined mit Großem, Hohem und Edlem 
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verwechfeln ließ. Auch daß er zu Unterhandlungen in 
Staatdangelegenheiten in jeder Beziehung ganz gefchaffen 
fhien, muß nach. vielem obengefagten willig anerkannt 
werden, und es liegt nicht der mindefte Grund vor, zu 
bezweifeln, daß er Died auch nicht blos bei den in Ma- 
drid und London gepflogenen Unterhandlungen, fondern 
auch bei den holländifchen, befundet hat, zumal da diefe 
wie jene feinem gefunden Sinn für Wahrheit und Recht 
vollfommen entfprohen. Endlich können wir ed auch 
nicht mit einem Schriftfteller der neueften Zeit, tadelns- 
werth oder menigftend beflagenswerth nennen, daß Ru— 
bens feine Kräfte ald Staatsmann einer Regierung ge- 
‚widmet hat, die er unmöglich achten konnte. Diefe Re— 
gierung hätte er durch feinen Anſchluß an die Gegner 
derfelben fo wenig zu verbeffern als zu flürzen vermocht, 
dadurch wurde aber für einen rechtlichen, friedfertigen, 
dem räanfevollen Zreiben der Parteien abgeneigten, aber 
geiftvollen und den Gefchäften gewachfenen Mann die 
Wichtigkeit der Aufgabe nur no erhöht, dem BBater- 
lande jeden Dienft zu leiften, von welchem fich unter 
den obmaltenden Verhältniſſen Erfpriefliches mit. irgend 
einigem Grunde erwarten ließ. 

Dagegen hätte niemald behauptet werden follen, daf 
Rubens feinen ausgezeichneten Beruf zum Staatsmanne 
auch durch den Erfolg feiner Unterhandlungen bewährt habe, 
da es unleugbare Thatſache ift, daß in manchen wichtigen 
Fällen feine Kunft der Unterhandlung an der Unmöglichkeit 
gefcheitert ift, unter den gegebenen Umftänden ihr Ziel zu 
erreichen, und daß dagegen in jenen uns befannt gemorde- 
nen Fälllen, in welchen er zum Ziele gelangt ift, die Gunft 
der Umftände fo groß war, daß die Hälfte feiner glänzen- 
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den Eigenfchaften wahrſcheinlich Hingereicht hätte, es ihn 
erreichen zu laffen, wenn es nicht vielleicht fogar (troß 
der Ränke Nichelieu’s, die man hierbei kürzlich aufs 
höchfte in Anfchlag gebracht hat, allzu Hoch wie wir 
glauben) einer befondern Ungefchiclichkeit bedurft hätte, es 
zu verfehlen. Daher wird es für die Freunde der Wif- 
fenfchaften und Künfte zwar immer ein anfprechender, 
denkwürdiger Umftand bleiben, daß die Jahrbücher der 
Gefhichte beinahe mit demfelben Nechte, mit welchem fie 
von einen „Damenfrieden‘‘ fprechen, auch einen „Ma- 
lerfrieden ’ aufweifen könnten, und daß ed der unfterb- 
liche Rubens gewefen ift, der in Gemeinfchaft mit Ger- 
bier den Grund zu diefem Trieben legte. Noch weniger 
läßt fic) etwas dawider einwenden, daß dies legtere auch 
der Stein fagt, der in der Jakobskirche zu Antwerpen 
die Gruft des Meifters dedt.25) Aber daß diefen Frie- 
den nur ein großer Staatsmann hätte zuftande brin- 
gen können, und daß demnad Rubens als folcher ſich 
bei diefer Gelegenheit bewährt habe, ift offenbar ein von 
der Bewunderung des bewunderungswürdigen Mannes 
beftochenes Urtheil. Wie übrigens bei der Würdigung 
eined Staatsmanned der Erfolg feiner Beftrebungen, für 
fih allein, überall nur einen höchſt unfihern Mafftab 
an die Hand gibt, ift befannt, auch in dem eben Ge- 
fagten angedeutet worden. Dennoch glauben wir zur 
Wahrung gegen jedes mögliche Misverftändnig dieſen 
Auffag nicht paffender fchliegen zu konnen ald mit 
einem Worte deffelben ausgezeichneten franzöfifchen Staats- 
mannes, auf welchen wir uns in der Einleitung in un- 
fere Erörterungen berufen durften: „Der mittelmäßige 
Unterhändler, von den Ereigniffen begünftigt, wird viel 
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mehr leiften konnen ald der Mann von fchöpferifchem 
Geifte (genie), der, im Kampfe mit der Ungunft der 
Sachlage, ed an feiner fcharffinnigen Berechnung fehlen 
läßt. Aber der verfchiedene Erfolg ändert nichts an 
der Thätigkeit Beider, und immer wird ein fchärferer 


Bil den Mann von den Umftänden recht wohl 


zu unterfcheiden wiſſen.“ 2°) 
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Anmerkungen. 


u — — — 


1) Unter den ältern, über Rubens nähere Auskunft erthei— 
lenden Schriften dürfte F. Baſan's Catalogue des estampes 
xravés d’apres P. P. Rubens (Paris 1767) unſererſeits den 
Vorzug vor den Schriften de Piles’, I. von Sandrart's, X. 
Houbrafen’s, Felibien's, A. I. von Argenville's, I. F. M. Mi: 
chel's u. A. verdienen, infofern die erftere Nubend dem Staatö- 
mann nicht blos eine größere Aufmerkſamkeit gewidmet hat als 
die übrigen, fondern vornehmlich, indem fie mehr ald eine der 
vielen irrigen Angaben Anderer über das Staatöleben des Künft- 
lers beridtigt bat und in den eigenen Angaben meiftens eine 
lobenswerthe Genauigkeit beobadtet. Daffelbe gilt auch von ber 
neueften hierher gehörigen Schrift: Alfred Midield, Rubens et 
l’ecole d’Anvers (Paris 1854), einem Werke, welches, abgefehen 
von feinem Werthe für die Kunftgefhichte, auch in Betreff mehrer 
Lebensumftände und der ftaatsmännifhen Wirffamfeit Rubens 
aller Beachtung werth ift. 

2) Emile Gadet, Lettres inedites de P. P. Rubens (Brüffel 
1840). 3. 3. Merlo, Rachrichten aus dem Leben und den 
Werken Pölnifher Künftler (Köln 1850), S. 3% fg. 

3) Die Maſſe von falfhen Angaben und reinen Erdidtungen, 
auf welche man in den oben genannten und andern hierher gehörigen 
Schriften ftößt, ift in der That auffallend. Ueber den Geburtsort 
Rubens’ ift befanntlih bi zum Jahre 1840 geftritten, ja 
diefer Streit eigentlih erft 1854 geſchloſſen worden; als Ges 
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burtötag wurde bald der 28., bald der 29. Juni genannt, bis 
endlich die legtere Angabe als die richtige feftgeftellt worden iftz 
die erfte Gattin, die von den Meiften Elifabeth oder SIjabella 
Brandt genannt wird, beißt bei Houbrafen (De groote schou- 
burgh der nederlantsche konstschilders en schilderessen, 
zweite Auflage, Haag 1753, I, 65), wie bei Piles, Katharina von 
Brinteö; „met welke hij vier jaren in der minne leefde tot 
dat zij stierf”’, fest der Erftere hinzu, obwol kaum ein volles 
Jahr zwifchen der erften Befanntfhaft und dem Ehebund des 
jungen Paares lag, und erft nah 17 Jahren der Tod der 
Gattin die Ehe trennte. Das völlig unbegründete Gerücht vom 
Unglüd dieſer Ehe und von dem Urheber deffelben, wie ehren: 
rührig ed auch für Rubens war, ift nichtsdeſtoweniger feit Hou—⸗ 
brafen und Weyermann immer aus einer Schrift in die andere 
übertragen worben; der Familienname der zweiten Gattin heißt 
bei den Einen Zorment, bei den Anden Forman, bei den Dritten 
Fourment (nah Michiels die einzig richtige Schreibart), obwol 
das „Formentia” des Leichenfteins die richtige Schreibart kaum 
zweifelhaft läßt. Die aller 'englifhen Sitte widerftreitende, und 
deshalb, vornehmlich feit Georg Bertue (Anecdotes of painting 
in England. Digested and published by Horace Walpole, 
dritte Auflage, Zondon 1782, II, 143) ziemlih aufgegebene 
Behauptung, es fei Rubens von Karl. vor dem verfammelten 
Parlamente zum Ritter gefhlagen worden, ift von Merlo, im 
Bertrauen auf ein gutes (doch wol nit untrüglides?) Zeugniß, 
vor einigen Jahren erneuert worden, u. f. w. Am wenigften 
Fann man fi bei den meiften Altern Schriftftellern auf irgend 
eine den Staatsmann angehende Angabe verlaffenz in diefer Be: 
ziehung reiht fi bei ihnen eine Zabel an die andere, und noch 
größere Vorſicht fodern bei der Benugung einige neuere hierher 
‘ gehörige Schriften. 3. F. Bouffard’s Voyages pittoresques et 
politiques de P. P. Rubens (Brüffel 1840) reihen dem Titel 
zufolge bis zum Jahre 1635, führen aber Rubens nicht einmal 
aus Italien nah Antwerpen zurüd; die Lecons de P. P, Ru- 
bens ou fragments £pistolaires etc. (Brüffel 1838) deffelben 
Berfaffers find anerfanntermaßen unecht, find auch mol nur zur 
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Berberrlihung des Katholiciömus beftimmt, und H. Bertboud’s 
P. P. Rubens (Paris 1840) ift ein geſchichtlicher Nomen, 
der in den erften Zeilen des Wibmungdülattes (nicht auf dem 
Zitel!) fih ausdrücklich felbft ald „Legende“ bezeichnet. Pieter 
Paulus Rubens. Zijn tijd en zijne zijdgenooten, geschets in 
eenige vlughlige tafereelen door Engelberts Gerrits (Amfter: 
dam 1842) macht ebenfalld, wie die Borrede ausdrücklich fagt, 
nur darauf einigen Anfprud, daß „gewöhnliche Romanleſer“ (ge- 
woone romanlezers) dad Buch nit gelangweilt aus der Hand 
legen mögen; Bouffard und Berthoud haben dem Berfaffer als 
Führer gedient. K. G. Nagler's Neues allgemeines Künftlers 
Leriton (Münden 1843, XII, 519 fg.) bat dad Staatöleben 
Rubens’ im Ganzen richtig aufgefaßt, aber nur einige Haupt⸗ 
züge dieſes Berbältniffes einigermaßen hervorgehoben. 

4) Gevaerts war, aud der Zeit nad, in der Reihe von Ru— 
bens’ Freunden der Erftez dur ihn wurde er allmälig mit ben 
übrigen befannt. Rachdem Peiresc die perfönlidhe Bekanntſchaft 
Rubens’ im Iahre 1622 gemacht hatte, fhreibt er an Gevaerts: 
„Die Güte des Herrn Rubens, die id Ihnen verdanke, hat mid 
mit Glüd und Zufriedenheit dergeftalt überhäuft, daß ih Ihnen 
lebenslänglich dafür verpflichtet fein werde. Ich kann mir zu feiner 
Gefälligkeit nit genug Glück wünſchen und ebenfo wenig das 
Maß feiner Trefflichkeit und feiner großen Gigenfhaften würdig 
genug preifen, id mag dabei feine tiefe Gelehrfamkeit und wun⸗ 
dervolle Bekanntihaft mit dem guten Altertfume, oder feinen 
jeltenen Takt und feine Gewandtheit in den Angelegenheiten der 
Welt im Auge baben, oder die Meiſterſchaft feiner Hand, und die 
große Annehmlichkeit feiner Nede, die mir während feines kurzen 
hiefigen Aufenthalts die angenehmfte Unterhaltung gewährt hat, 
die feit fehr langer Zeit mir zutheil geworden if. Ich bes 
neide Sie nit wenig um die Gelegenheit, fi diefer Unterhal⸗ 
tung fehr oft zu erfreuen.” So urtheilte über Rubens ein 
franzöfifher Parlamentsrath, der beinahe mit allen ausgezeich⸗ 
neten Gelehrten und Künftlern feiner Zeit in freundihaftliden 
Berbindungen ftagd ! — Den heilfamen Einfluß der Mepkunft auf 
den Geift des großen Niederländers hat, wie es ſcheint, Bouſſard 
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glücklich bezeichnet. „Rubens war”, fagt er, „mit der Größen: 
lehre gründlih und vollftändig vertraut. Die Aufgaben Euflides’ 
waren die ftrengen Mufen, die feinem Urtheile dieſe Logifche 
Schärfe gaben, die auf die Anmuth feines Geiftes zurückwirkte. 
Diefer glüdlihe Einfluß der eracten Wiffenfhaften auf den did: 
terifhden Flug feiner Einbildungsfraft hatte aus Rubens einen 
ernften Dichtet (poöte austere) in den Staatsangelegenheiten, 
und einen begeifterten Meffünftler (geometre inspir6) in ber 
Malerkunft gemadt.” Am wenigften auffallend erfheint fein 
Reichthum an Spradfenntniffen, da ſchon nah X. Garnero (His- 
toria de las guerras civiles, que ha avido en los estados 
de Flandes, Brüffel 1725, ©. 4) in den niederländifhen Hans 
delöplägen nichts gewöhnlicher ift, als daß Leute, die nie gereift 
find, drei oder vier Spraden reden. Das Italieniſche aber ſprach 
und fhrieb Rubens mit folder Vorliebe, daß er in diefer Sprache 
auch feine fehr feltenen flandrifh oder franzöſiſch abgefaßten 
Briefe mit feinem Namen unterzeichnete, 

5) Auch an die anerfanntermaßen vortreffliide Abhandlung 
®. F. Waagen’: Ueber den Maler Petrus Paulus Rubens 
(Hiftorifhes Taſchenbuch, vierter Jahrgang, 1833, S. 185— 232), 
zu erinnern, fcheint beinahe überflüffigz aber der kurze Ausſpruch 
eines andern tiefen Kenners, 3. A. Füßli (Kritifhes Verzeichniß 
der beiten Kupferftihe, IV, 101— 110), darf bier wol eine Stelle 
finden: „Rubens war einer jener auferordentlihen Männer, die 
nur im Berlaufe von Jahrunderten erſcheinen. Die Geſchichte 
der neuern Kunft kann (Rafael ausgenommen) ſchwerlich einen 
Maler aufweifen, deffen Genie fo weitumfaſſend, deffen Einbil- 
dungsfraft fo ſchöpferiſch reich, deſſen Berftand durch die fhönen 
Wiſſenſchaften fo ausgebildet. und berihtigt, und bei weichem 
Auge und Hand dem Wiffen und Wollen fo entfpredend als bei 
Nubens waren”, und wenn man ihn, ald Goloriften (im Ges 
genfage zu Rembrandt) nah Waagen den „Maler des Lichts” 
nennen Bönnte, fo war fhon Bertue (a. a. D., ©. 135) geneigt, 
ihn den ‚‚Boltsmaler” (popular painter) zu nennen, infofern 
feine Gemälde nit meniger den Kenner als den Laien in der 
Kunft befriedigen. 
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6) Die Wahrheit und Tiefe feines Schmerzes nad dem Ber: 
Iufte der Gattin ſpricht fi unverkennbar in dem Schreiben aus, 
von weldem oben (S. 225) einige Zeilen aufgenommen find. 
„Sie thun wohl daran’, fhreibt Nubens, „mid an die Noths 
mwendigfeit des Geſchicks zu vermeifen, welches fi nicht in bie 
Launen unjerer Leidenfhaften fügt und als eine Wirfung der 
höchſten Macht nit nöthig hat, und von feinen Beſchlüſſen Re: 
henfhaft zu geben. Ihm kommt über Alles die uneingefhränfte 
Herrſchaft zu, uns gebührt es, ihm dienend zu gehorden, es bleibt 
und nad meiner Anſicht nichts übrig, als diefe Knechtſchaft durch 
freimilliged Beiftimmen anftändiger und weniger ſchmerzlich zu 
machen; aber in diefem Augenblide eriheint mir diefe Pflicht zu 
ſchwer und nicht zu erfüllen. Wahrlih! id habe eine vortreff: 
lihe Gefährtin verloren, die man lieben Fonnte, ja aus Ber: 
nunftgründen lieben mußte, da fie Feine der Fehler ihres Ger 
ſchlechts befaß, Feine verdrießliche Saunen, feine weiblide Schwäche. 
Sie war ganz Güte, ganz Zartgefühl, und um ihrer Tugenden 
willen allgemein geliebt im Leben, beflagt nah ihrem ode. 
Schr ſchwer finde ih ed, den Schmerz um die Berlorene zu 
trennen von dem Andenken an eine Perjon, die ih verehren und 
ſchätzen muß, fo lange ich Iebe.” Daß Dlivarez ibm bei diefer 
Gelegenheit in einem Schreiben feine Theilnahme bezeigt hat, 
wollen wir nit unbemerkt laffen. Was Rubens ald Vater war, 
zeigt fein Schreiben an Gevaert's (Madrid, 29. Dec. 1628): 
‚„‚Albertulum meum (Erzherzog Albrecht hatte ihn über bie 
Taufe gehalten) vt imaginem meam non in sacrario vel la- 
rario, sed musaeo tuo habeas rogo. Amo puerum, et serio 
tibi, amicorum principi et musarum antistiti, commendo, vt 
curam eius, viuo me vel mortuo, iuxta cum socero et 
fratre Brantiis suscipias”, und ein zweites aus London (vom 
15. Sept. 1629), worin ed heißt: „Ich werde ihn (feinen Sohn) 
umſomehr achten, ald Sie ihm Wohlmollen bezeigen, Sie, deffen 
Urtheil gewichtiger ift ald das meinige (wijens jugement ghe- 
wich'igher is, als het mijne). Doch babe ih immer guten 
Willen bei ihm gefunden. Mir ift fehr Lieb, daß er jet, Gott 
fei Dank! hergeſtellt ift, und ich danke Ihnen unendlich (grootelijcx) 
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für diefe gute Nadhricht, fowie für die Ehre, und den Troſt, den 
Sie ihm gegeben, indem Sie ihn während feiner Krankheit be- 
ſuchten. Er ift zu jung (si natura ordinem servet), um uns 
im Tode voranzugehen. Gott erhalte ihm das Leben, damit er 
wohl lebe, neque enim quamdiu, sed quam bene agatur 
fabula refert.“ Selbſt diefe etwas breiten Redensarten dürf: 
ten, aud der Feder eines fo geiftreihen Mannes, fehr bezeichnend 
für das väterlihe Gefühl fein. Wie fih Nubens gegen feine 
Neider und Feinde benommen,, wie er dem Maler Rombouts 
auf den freden Vorwurf der Unwiſſenheit durch feine Kreuzab⸗ 
nahme, den größten Schmud des Doms vog Antwerpen, ant- 
wortete, wie er die Schmähungen Gorn. Schutt's dadurd ver: 
galt, daß er diefem bevürftigen Künftler Aufträge und Brot ver- 
fhaffte, wie er in ſchlagender und doch ganz anſpruchsloſer Weife 
die übermüthige Auffoderung Abraham Ianffen’s zum öffentlichen 
Wettftreit in der Kunſt zurüdwies u. dal. m., erzählt jede Le— 
bensbefhreibung unſers Künftlers. 

7) Sadet u. X. haben zwar, wie aud Thon früher geichehen, 
daß Verhältnis Nubens’ zum Hofe von Mantua ald Frucht der 
Bekanntſchaft bezeichnet, welde der junge Künftler in Benedig 
mit. einem mantuaifhen Edelmanne, welder im Dienfte des Her— 
3095 Vincenz ftand, gemadt hatte, und ein widerfpredendes 
Zeugniß Bouffard’5 ift nah dem Dbengefagten von ſehr gerin- 
gem Gewidt. Da aber die fraglihe Empfehlung anderweitig 
ziemlih verbürgt, und fhon an ſich nidyts weniger ald unwahr- 
ſcheinlich iſt, fo darf vielleicht auch angenommen werden, daß die 
von dem ledtgenannten Schriftfteller wörtlid mitgetheilten Zeilen 
des betreffenden Empfehlungsſchreibens nit unecht find. 

8) 3. D. Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Künfte in 
Deutihland und den vereinigten Niederlanden (Hannover 1818, 
li, 11), wo aus Khevenhüller, Annales Ferdinandei (XI, 895 
und 897) die auch nur fpärlihen, fihern Nachrichten über Ru— 
bens’ Theilnahme am Friedensfhluffe vom Jahre 1630 aufge 
nommen find. 

9) Nur die Berufung Berthoud's auf einen Geſchichtſchreiber 
von Ferrara (Scarpone) gibt der obigen Mittheilung einige Bes 
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deutung. Gachet hat diefer Sendung gar nit gedacht, hat aber 
freilih in feiner „Introduction“ fo wenig die Abfiht gehabt, 
ein Leben Rubens’ zu liefern, als dies der Zweck des obigen 
Auffaßes iſt. In Betreff der erften Sendung des jungen, aber 
fhon Sehr gefhästen Malers nah Madrid begnügt ſich Gachet zu 
bemerken: „Der Herzog Bincenz hatte ihn fogar beauftragt, 
dem Hof von Mabrid einige Geſchenke zu überbringen.” M. A. 
Maffei (Gli Annali di Montova, Zortona 1673), obwol er die 
Gefhidhte von Mantua bis zum Jahre 1631 verfolgt, hat beide 
Sendungen unerwähnt gelaffen. 

10) Bafan, der, wie Vertue und in neuefter Zeit Merlo und 
Michiels, des betreffenden WBorfalld erwähnt, macht, allerdings 
mit Recht, auch darauf aufmerffam, daß der Herzog Rubens 
ſchwerlich 50 Piftolen zur Entfhädigung für eine vergebliche Reiſe 
überfandt und ebenfo wenig Nubens mit dem Berbraude von 2000 
Piſtolen binnen vierzehn Tagen geprahlt haben wird. Es folgt 
aber hieraus noch nicht, daß die ganze Erzählung alles Grundes 
entbehrt, und es wäre z. B. recht wohl möglih, daß das Ge— 
rücht irgend einen andern Großen mit dem Herzoge Johann 
verwechlelt hat, und daß der ungefähr ahtundzwanzigjährige Ru— 
bend durch eine nit unbegründete Empfindlichkeit fi zu Aeu— 
Berungen bderfelben hinreißen ließ, wie fie in einer günftigern 
Stunde ihm fremd geblieben fein würden. Michiels (a. a. D., 
©. 163) Sprit von jenem Borfalle, wie von einer unzweifelhaften 
Thatſache, hinſichtlich deren nur die irrige Zeitangabe Descamps' 
zu berichtigen bliebe. 

11) „Zierclaes” heißt diefe Dame bei Gachet; ich glaube in 
der Bermuthung nicht zu irren, daß die fo Bezeichnete derfelben 
gräflihen Familie Belgiens T'Serclaes⸗Tilly angehörte, melde 
noch heute in zwei Linien blüht. 

12) Philipp IL. hatte in einem geheimen Sage des Vertrags 
vom Sabre 1596, welder SIfabella, Tochter des Königs, die 
Niederlande ald Brautſchatz übergab, ſich und feinen Nachfolgern 
vorbehalten, diefe Landſchaften wieder mit Spanien zu vereini- 
gen fo oft jene dies für amngemeffen adten würden, und felbft, 
gegen eine Entihädigung, in dem Falle, daß die Ehe ded Her- 
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3098 nicht Finderlos bleiben folte. (Keroyn de Lettenhove, His- 
toire de Flandre, Brüſſel 1850, VI, 405.) Hat Rubens 
wirfih, wie M. J. Graf von Lamberg (Gefhidte des König: 
reichs England, Bamberg 1826, II, 156) angibt, gefagt, daß er 
fi mit Staatsangelegenheiten „nur zum Zeitvertreib‘ befhäftigt 
babe, fo wird wegen diefes Ausdruds feiner Anfprudlofigkeit Nie- 
mand verfennen, daß in feinem Geifte wie in feiner Zeit, Gründe ger 
nug lagen, ihm jene Befhäftigung zu einer fehr ernften zu maden. 
13) Es war dies ein in der Nähe einer Kapelle, in welder man 
früher Hülfe gegen Fieber zu ſuchen pflegte, befindlicher Dbft- 
baum, welden die Ungläubigen entwurzelt hatten. Ein Dredöler, 
der ihn an fi bradte, bemerkte mit Erftaunen, als er ihn an 
mehren Stellen durdiägte, daß dad Gewebe des Holzes bedeu- 
tungsvolle Figuren darftellte, und bald hatte die Obrigkeit von 
Haarlem Mühe, den Andrang der zu diefem Holze Wallfahren- 
den zu bänbdigen. 
14) In ähnlicher Weife bat ſich Nubens auch in zwei an 
Dupuis gerichteten, von Merlo veröffentlihten Schreiben vom 
21. und 28. Detober 1627 über Budingbam auögefproden, in 
Bezug auf die Belagerung von Nodelle: „Der Herzog von 
Buckingham wird diesmal aus Erfahrung lernen, daß das Waf- 
fenhandwerf von den Höflingsfünften ganz verfchieden ift”, und 
in dem zweiten Schreiben, das Schidjal von Rochelle vorher: 
febend: „Ich glaube, daß die Engländer durd ihre Unbefonnen- 
heit dem Könige von Franfreih einen großen Dienft geleiftet 
haben werden, indem fie ihm eine gerechte Urfadhe gegeben haben, 
Rochelle ernftlih anzugreifen und er fi unter einem gu= 
ten Borwande zu unterwerfen, denn, bebrängt und gleidfam 
eingefhloffen von der Landfeite, wird es, fobald die englifche 
Zlotte abgegangen fein wird, Seiner Majeftät auf Gnade und 
Ungnade überlaffen bleiben. I Fann mir nicht vorftellen, daß 
der Herzog von Rohan irgend Bebeutendes leiften follte, nam 
vanae sine viribus irae.” (Compte rendu des seances de la 
. commission royale d’histoire, Brüffel 1838, II, 317, 318.) 
15) Gadet gibt an, daß Wladislus am 17. Sept. 1625 in 
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Brüffel angelangt fei. Sollte diefer Prinz, der als König von 
Polen der Siebente feines Namens war, nit vielleiht Brüffel 
in zwei aufeinanderfolgenden Jahren beſucht haben, fo mödte 
jene Angabe wol auf einen Irrthum beruhen, denn es ift gewiß, 
dad im Jahre 1624 der neunundzwanzigjährige Prinz, um fi 
zu unterridten, eine Reife durch Deutfhland, die Niederlande 
und Italien gemadt bat, dab er fih damals ziemlich lange in 
Brüffel aufbielt, von der Erzberzogin aufs ehrenvollſte aufge- 
nommen ward und daß er der Belagerung von Breda unter den 
Augen Spinola’5 beigemohnt hat. 

16) Unter den Mittheilungen Sandrart’s (Der Deutſchen 
Afademie zweiter Theil, Nürnberg 1675, &. 291) über Lebens- 
verbältniffe Rubens’ ift der Beriht über die in Rede ftehende 
Reife beinahe das einzige Zuverläffige. Da er aber ein Zeit: 
genoffe wie ein Kunftgenoffe von Rubens war, fo ift leicht er- 
Märliy, daß feine Angaben viel Glauben gefunden. Er möchte 
daher aud wol die Hauptichuld davon tragen, daß über die (oben 
S. 229 fg.) erwähnte Wirffamkfeit Rubens’ am englifhen Hofe ſo⸗ 
viel gänzlid Unbegründetes in eine Menge von Schriften, be: 
fonders franzöfifde, übergegangen ift. 

17) Diefes Schreiben ift im „Appendix‘’ zu der in unferer 
dritten Anmerkung erwähnten Schrift Georg Vertue's abges 
druckt; in Bezug auf Klarheit der Darftellung läßt es Manches 
zu wünfden übrig. 

18) Trog alles Deffen jagt Sandrart (a. a. D., ©. 292): 
„Weil aber der König (Karl 1.) ungefähr merkte, worauf eö ab: 
gefehen, und feine Intention ganz auf ein anderes zielte, wandte 
er die Sache aldbald um, unter dem Prätert, daß fie in Gebraud 
hätten, zu Gefandten Feine Andern ald Fürften und Herzoge zu neh⸗ 
men, obſchon die Perfon Rubens' außer diefen Handlungen ihm 
ſehr lieb und angenehm fei, empfingen derentwegen Selbigen als 
eine Privatperfon fehr gnädig” u. f. w. Wir wollen zum Ueber: 
fluß hier nod an Hume (The history of England, Zondon 1763, 
S. 218) erinnern, der von dem fraglihen Kriege und Frieden 
fagt: „Unerachtet der zerriffenen und bülflofen Lage Eng 
lands wurde weder von Franfreih nob von Spanien ein Verſuch 
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gemadt, ihren Feind anzugreifen, ihr ganzes Beitreben beichränfte 
ſich darauf, ſich felbft gegen die ſchwachen und wenig überlegten 
Angriffe Englands zu vertheidigen. Franzofen wie Spanier 
jaben mit Befriedigung , daß die zwifchen König und Parlament 
obwaltenden Eiferfüdhteleien und Streitigkeiten eine -fo furdtbare 
Macht entwaffnet hatten, und vermieden forgfältig Alles, was 
die Engländer hätte fhreden oder verdrießen, und auf diefe Weiſe 
im eigenen Lande zur Ginigfeit und Unterwerfung beftimmen 
fönnen. Bon Seiten des Königs von Spanien wurden die Ber: 
fude, das Wohlmollen des (englifhen) Volks wieder zu gewinnen, 
fo weit getrieben, daß er alle Engländer, die bei dem Angriffe 
auf Eadir zu Gefangenen gemadt worden waren, großmüthig ent- 
ließ und nah Haufe fhidte; ein Beifpiel, welches von Frankreich 
nah dem Nüdzuge der Engländer von der Inſel Rhé nadge- 
ahmt wurde.” Ferrera bat demnach in der oben angeführten 
Stelle nit zu viel gejagt, und auch Hume hatte wol alles Recht, 
zu dem eben Mitgetheilten hinzuzufügen: „Zu einer Zeit, welche die 
FZürften in folder Verfaflung ſah und in welder fie gegenjeitig To 
wenig Anſpruch madten, fonnte ed niht ſchwer fein, einen 
Frieden zuftande zu bringen.” Auch de Rapyn Thoyras 
(Histoire d’Angleterre, Haag 1725, VII, 425) fagt von diefem 
Frieden: „‚ä qui il (König Philipp) ne trouva aucune difficulte.” 

19). John Lingard, A history of England (Paris 1826), 
IX, 344. 

20) Die oben wörtlih angeführten Aeußerungen über den 
in Rede ftehenden Friedensihluß, als einen für England fehr 
nadtbeiligen, die Aufopferung des Pfalzgrafert mit fih führen: 
den, finden fib in der fhon erwähnten Abhandlung Waagen’s, 
äbnlihe aber allerdings aud in vielen größern Geſchichtswerken 
Daß diefer Frieden für England ruhmvoll geweſen fei, wird 
Niemand behaupten wellen, wol aber fann man jagen, daß er 
Karl durdaus unentbehrlih war, und daß er ihm bei der ganzen 
damaligen Lage der auswärtigen Angelegenheiten ſehr 
vortheilhaft geweien fein würde, wäre es dem Könige gelungen 
Misnerhältniffen mit feinen Untertbanen zu entgehen (Hume, 
a. a. D., ©. 219). Wenn Hume vom engliſch⸗ſpaniſchen Friedens 
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fhluffe jagt: „Es wurden dabei Feine Bedingungen zu Gunften des 
Dfalzgrafen gemacht, ausgenommen, daß Spanien im Allgemeinen 
feine guten Dienfte zu Guniten des Bertriebenen zu verwenden ver- 
ſprach“: fo ift dies wie wir gefehen haben, nur in Bezug auf 
den Friedensvertrag felbft gültig. Aus 3. Zingard (a, a. D.) 
geht im Uebrigen die Fürforge Karl's um den Kurfürften ſchon 
deutlich genug hervor, und Balthafer Gerbier, nad deſſen Ber- 
fiherung die Erzherzogin Ifabella die Wiedereinfegung des Kur- 
fürften von der Pfalz immer lebhaft gewünſcht, aud die Gemahlin 
deffelben immer „die Königin von Böhmen’ genannt bat, fagt 
fogar in feinem, freilich aud viel Unrichtiges enthaltenden, Büd- 
lein: „Les eflets pernicieux des meschants favoris et grands 
ministres d’Estat &s provinces beigiques etc.’ (Haag 1653), 
If, 72: „‚‚Gottington wurde mit dem ausdrücklichen Befehle nad 
Madrid gefickt, die Wiedereinfesnng des Pfalzgrafen zu ver- 
mitteln, er ſchloß aber den Vertrag ohne diefe Bedingung ab, 
und begnügte fih nad feiner Rückkehr zu fagen, jene Angele- 
legenheit müßte in Brüffel verhandelt werden. Dorthin ſchickte 
mid nun der König Karl, indem er mir empfahl, mich in diefer 
Sade immer feiner Worte zu erinnern: «Menn ed einem Ehri- 
ften erlaubt wäre, die Geifter der Hölle zu berufen, würde id 
nichts dawider einzuwenden haben, wenn ein ganzes Heer diefer 
ſchwarzen Geifter fi zum Kampfe gegen diefe böfen Geifter von 
Günftlingen und ſchlechten ſpaniſchen Staatöminiftern, welde auf 
ſolche Weile die hriftlihen FZürften betrügen, ftellen wollte». Mit 
Einem Worte: ed war fein Wille, daß ich nicht aufhöre, die Wie- 
derberftellung des Pfalzgrafen dringendft zu fodern, ſodaß es nicht 
an ihm gelegen bat, daß fie nicht erfolgt iſt.“ Einige Beſtäti— 
gung erhält died auch durch ein uns erhaltenes Schreiben vom 
9. Dec. 1630, nad welchem, nahdem der Friede in Madrid be- 
ſchworen worden war, Gottington zu König Philipp gelagt hat: 
„Jetzt, Sire, ift 5 in Ihrer Macht, den Frieden zu brechen“, 
und als hierauf Philipp ganz richtig erwidert hatte: „Und ift 
es denn nit in Ihres Königs Macht, Daffelbe zu thun? Was 
meinen Sie denn mit Ihrer Rede?’ „Ich meine, daß Eure Ma- 
jeftät, wenn Sie den Pfalzgrafen nit wiederheritel- 
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len, den Frieden breden würden.” Auf diefe Bemerkung 
bat nad jenem Schreiben der König entgegnet: „Ich hoffe, daß ich 
vom Kaifer für den Pfalzgrafen nicht weniger Gunft erlangen werde, 
ald der König von Zranfreih dem Herzoge von Mantua erwiefen.‘ 
(The court and times of Charles I., Zondon 1848, I, 65 
und 85.) Beiläufig wollen wir bemerken, daß Don Garlos Go— 
loma nicht fo ſpät, als Gadet (a. a. D., S. XLV) annimmt, in 
England eingetroffen if. Schon in einem Schreiben vom 30. 
Dec. 1620 lieſt man: „Don Garlos Goloma ift jedt endlich ges 
landet und wird morgen bier (in London) erwartet.” Drei Tage 
fpäter führte ibn Graf von Newport von Gravefund nah Lon— 
don, aber unter dem 20. Ian. heißt ed: „Der fpanifhe Bot- 
ihafter hat feit feiner erften Audienz noch nichts gethan, indem 
er, wie man fagt, vor gibt, daß er noch ohne Auftrag (com- 
mission) fei. Vielleicht wartet er noch auf Nachricht von Gotting- 
ton's Unterhandlung in Spanien.” (The court and times etc, 
II, 49, 52.) | 

21) Gerbier, a. a. D, ©. 71. 

. 22) Sandrart, a. a. D., ©. 292. | | 

23) Die obige Anklage gegen Karl J. und zugleih gegen Rus 
bens ift von ©. ©. Breede, Adoocat zu Yorkum, unter Beru- 
fung auf Hallam (Histoire constitut. d’Anglet., traduct. de 
Guizot, II, 226) und Glarendon (Papiers d’6tat, I, 49; I, ap- 
pend. p. XXVI) erhoben worden. Compte rendu des séances 
de la eommission royale (Brüffel 1840), HI, 75. Belgiſche, 
vornehmlih aber holländiſche Schriftfteller werden am lehtern 
Drte namhaft gemadt, welche der damaligen Berfuhe, Belgien 
den Spaniern zu entreißen, mehr oder weniger ausführlich ge: 
denken, aber dad reiben der verſchiedenen Parteien des unglüd- 
lichen Landes vollfommen zu durchſchauen, bleibt dennoch ſchwer. 
Auch die Abfihten Richelieu's in Betreff Belgiens haben gewech⸗ 
felt. In der von Gadet angeführten Stelle aus Mignet (NeEgo- 
eiations relatives & la succession de l’Espagne sous Louis XIV, 
Paris 1835, I, 174) findet fih aber nicht, was Gadet, wie eö 
ſcheint, durch fie bewiefen glaubt, denn es ift dort nur von ben 
Staatögründen die Nede, welde den Cardinal einer franzöftfchen 
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Erwerbung der Niederlande abgeneigt machten, und welde er 
auch den holländischen Abgeordneten, die eine Theilung Belgiens 
in Borfhlag bradten, im Juni 1634 entgegenftellte. Rubens 
ift, wir wiederholen es, dem ränfevollen Treiben aller Parteien 
höchſtwahrſcheinlich fern geblieben. 

24) Nah Wagenaar (Vaderlandsche historie, vervaltende 
de Geschiedenissen der vereenigde Nederlanden etc., Amfter: 
dam 1754, Xi, 1715) hat Rubens zwar den oben erwähnten 
Paß erhalten, bat aber die Reiſe nit angetreten, fondern ift 
nad der von den Ständen erhobenen Beſchwerde zurüdgeblieben 
(bleef Rubens agter); der Brief des Herzogs macht dies jedoch 
wenig wahriheinlid. 

25) Buhftäblid wahr fagt diefer Stein von Rubens: „Qui 
inter caeteras, quibus ad miraculum excelluit doctrinae, histo- 
riae priscae omniumque bonarum artium et elegantiarum 
dotes non sui tantum saeculi, sed et omnis aevi, Apelles 
dici meruit, atque ad regum principumque virorum ami- 
eitias gradum sibi fecit, a Philippo IV., Hispaniarum India- 
rumque rege, inter sanctioris consilii scribas adsecitus et 
ad Carolum, Magnae Britanniae regem, anno MDCXXIX, 
delegatus, pacis inter eosdem principes mox initae fundu- 
menta feliciter posuit.“ 

26) Die beiden neueften uns befannten, Rubens beurtheilen- 
den Schriften: A. Michiels (fiehe Anm. 1) und Guſtav Plandhe, 
Rubens. Sa vie et ses oeuvres (Revue des deux mondes, 
T. VIII, Octob. 4854, &. 209 — 240), fommen miteinander darin 
überein, daß fie die fragliche engliſch-ſpaniſche Zriedensftiftung für 
ein ſchwieriges Werk erflären, und die Theilnahme Rubens an 
Staatögefhäften überhaupt miöbilligen. Was jenen Friedend- 
abſchluß unendlih erfähwerte, war nah Midield das unabläffige 
Entgegenwirken Richelieu's; felbft in London trug erft „nach einer 
langen Reihe von Schritten und Gegenfhritten Rubens über deu 
gewandten Gegner den Sieg davon” (a.a.D., ©. 166), und bei 
Planche (a. a. D., S. 218) leſen wir: „Man fann nit leugnen, 
daß er (Rubens) bei diefen verihiedenen Sendungen (in den 
Sahren 1627 — 30) wahre Gefhidlidfeit an den Tag gelegt 
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babe, denn es gelang ihm (car il r&ussit), die Wünfdhe des 
FZürften, der ſich feiner bediente, zu erfüllen. Man kann indeß auch 
nit ohne Betrübniß einen Mann von ſchöpferiſchem Geifte fi dem 
Dienfte der Unterdrüder feines Baterlandes widmen fehen. Die 
Erfolge, welche er in diefen mislihen Gefhäften (fonctions de- 
licates) erreiht hat, Gefhäfte, melde immer Gefhmeidigkeit, 
Geſchicklichkeit, Ausdauer und vornehmlid Scharffinn fodern, 
fönnen und über das beflagenswerthe Gepräge feiner ftaatsmän- 
nifhen Rolle (le caractere d6plorable de son röle diploma- 
tique) nit täufhen. Sein Geift war zu ausgebildet, ald daß 
er nicht alles das Erniebrigende, mas in dieſer (fpanifchebelgi- 
ſchen) Herrſchaft lag, hätte begreifen follen, und feine aufridtig- - 
ften Bewunderer können nit umhin, zu beflagen, daf er von 
feinen liebften Arbeiten, von denjenigen, die feinen Ruhm be— 
gründet, ſich bat abwenden laſſen, um einer Regierung zu dies 
nen, welde fein Baterland fo hart behandelte. Inmiefern wir 
dieſe Anfihten ganz und gar nicht theilen können, wird hoffent- 
li der vorftehende Auflag hinreichend dargethan haben. Wenn 
aber Michiels (a. a. D., &. 171) fagt: „Man hat viel Auf- 
bebend gemacht von den Beziehungen Rubens’ zu den Fürften und 
den Großen überhaupt, man hat viel von feinen Gefandtihaften, 
feinen Würden, feinen Titeln geiproden, der Ritter Rubens 
ſchien für die Geſchichte wichtiger, würdiger ald der bloße, von 
einer bürgerlihen Yamilie und einem emporgefommenen Gemürz- 
främer abftammende Künftler. Man weiß aber nicht, wie oft 
feine Geduld auf die Probe geftellt wurde, wie viele Beihimpf: 
ungen ihm feine glänzenden Berbindungen zugezogen. Der 
Kaftengeift, mit Thorbeit vereint, achtet nur ſich ſelbſt“: fo 
folgt aus diefen Bemerkungen (die Richtigkeit derfelben vorausge⸗ 
fegt) offenbar nit, daß Mubens feinem doppelten Berufe zum 
Staatsmanne im Dienfte des Baterlands nit hätte folgen follen ; 
wir dürfen aber aud an die Thatſachen erinnern, daß er durch 
feine ſtaatsmänniſche Tchätigfeit fi von feiner Kunft Feineswegs 
bat abziehen laffen, daß er für diefe bis zum Jahre 1635, wenn 
nicht Größeres, doch mehr als vielleiht irgendein anderer Maler 
geleiftet hat, daß der Unverſtand felbft Nubensdem Staatömanne 
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niemald den Maler nadgeftellt hat und daß daher noch heute alle 
Welt den letztern kennt, während von den erftern felbft viele 
Gebildete wenig oder nichts wiffen, daß unzähligen, Rubens von 
den Großen erwiefenen Ehrenbezeigungen die ibm von Aerſchot zus 
gefügte Beleidigung (outrage), foviel befannt, wirklich als die ein- 
zige ihm überhaupt zutheil gewordene entgegenfteht, daß von dem 
Hfeile eines folden Schimpfes der verdienftuolle Mann ſich eigent⸗ 
lich gar nicht getroffen fühlen fonnte, daß er daher unfern Tadel 
verdienen würde, hätte fein Zurüdtreien von den Staatsgeſchäf— 
ten Peinen andern Grund gehabt, als jenes rohe Betragen des 
Herzogs von Aerſchot, und daß man endlid die Erzberzoge (Al: 
bert und Ifabella) nicht ohne Unbilligfeit die „Bedrücker feines 
Baterlands’’ nennen würde, an denjenigen Bebrüdungen aber, 
welche fie dem Lande nicht erfparen fonnten, Nubend niemals 
den geringften Antheil gehabt, vielmehr fie zu mildern immer 
redlich gewünſcht und geftrebt hat. Daß übrigens, wie Midiels 
bemerft, zu Rubens’ Zeiten, und noch mehr ald hundert Jahre 
fpäter, nit blos den belgifhen fondern oft genug aud den 
franzöſiſchen Adel, wenn er fi Gelehrten und Künftlern gegen: 
über befand, jene rohe Dünkelhaftigkeit auszeichnete, welche na— 
mentlih die Prinzen von Gonti und Gonde gegen die Dichter 
Sarrazin und Santeuil, der Herzog von Lafeuillade gegen Mo: 
liere und der Nitter von Rohan gegen Boltaire an den Tag 
gelegt bat, Leidet feinen Widerſpruch, es würde aber auffallend 
fein, die Klage Über jenen Dünfel auf das alte Belgien und 
Zranfreih beſchränken, und nicht einmal Deutſchland einfließen 
zu wollen. (Bergl. 3. B. Buchholz, Geld. d. europ. Staaten, 
VII, 373.) 
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Der vorliegende Auffag verdankt feine Entftehung einer 
zufälligen VBeranlaffung. Er würde fchwerlich zum Drud 
gekommen fein, wenn nicht der Herausgeber dieſes Ta- 
ſchenbuchs dazu gerathen hätte. Seinem freundfchaftlichen 
Rathe mußte ich nachgeben, weil ich begreiflich fand, daß 
die Geſchichte der mittelalterlichen Philofophie, welche ich 
in zwei ftarfen Bänden gegeben habe, nur wenigen zu- 
ganglich iſt. Es läßt fich Hoffen, daß fie kurz zufammen- 
gefaßt, von gelehrten Beiwerken befreit, leichter faßlich 
fein wird. Nachdem man begriffen hat, daß im Mittel- 
alter nicht Alles Barbarei war, ift doch nur felten ver- 
fucht worden den Gang ber allgemeinen wiffenfchaftlichen 
Gedanken, welche in diefer Zeit fich entwidelten, zu einer 
zufammenhängenden Ueberficht zu bringen. Die philo- 
fophifchen Werke der Scholaftiter lagen lange Zeit wie 
in Nacht vergraben; durch ihre dunkle Sprache, durch 
dad Frembdartige ihrer Gebanfenverbindung fcheuchten fie 
zurück; die Maffe der ganzen fcholaftifchen Literatur ſchien 
faft unüberfichtlich und doch bei der großen Macht, welche 
die Meberlieferung in den Zeiten des Mittelalterd hatte, 
war ed nicht wohl möglih den Sinn eines Theild zu 
errathen ohne den Zufammenhang des Ganzen zu über- 
fehen. Vielleicht gelingt mir der Verſuch die ſchwer zu- 
gänglihen Gedanken der fcholaftifchen Philofophie dem 
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Verftändniffe unferer Zeit zu nähern. Indem ich ihn 
wage, muß ich im voraus erinnern, daß ich dabei von 
der gewöhnlichen Ueberlieferung oft abweichen muß, meil 
fie meiftens auf Unbedeutendes ihr Augenmerk gerichtet, 
dad Bedeutende dagegen zu wenig beachtet hat. Für 
die Erkenntniß der Scholaftit wird fchon viel gewonnen 
fein, wenn man von dem Kern ihrer Lehre die Neben- 
fachen abfcheiden gelernt hat, auf welche fpätere Zeiten 
Werth ‚gelegt haben. 


Wenn die Philofophie dahin ftrebt der Bildung ihrer 
Zeit einen wiffenfchaftlihen Ausdrud zu geben, fo wird 
doch nicht in gleichem Maße ihr dies zu allen Zeiten 
gelingen. Umfomehr wird ein folcher Ausdrud ges 
wonnen werden konnen, je freier die Bildung der Zeit 
von innern Hemmungen ift, je inniger ihre Wiffenfchaft 
mit den übrigen Elementen ihrer Bildung fich verfcehmol- 
zen hat. Im Mittelalter fand diefe Bedingung nur in 
einem geringern Grade flat. Die neuern Völker, aus 
verfchiedenartigen Beftandtheilen hervorgegangen, waren 
felbft noch nicht recht zuſammengewachſen; faft beftändig 
drohte ihre in der Bildung begriffene Einheit auseinander- 
zufallen. Eine doppelte Aufgabe hatten fie zu löfen; fie 
follten die. Elemente der Bildung, welche ihnen von den 
alten Völkern überfommen waren, fich aneignen und nicht 
in Vergeſſenheit kommen laffen; ſie ſollten ihre eigenen 
Anlagen, ihre eigene Volksthümlichkeit zur Entwidelung 
bringen. Beide Aufgaben fchienen in Wibderflreit zu 
ftehen; nicht Leicht liefen fie fich miteinander betreiben. 
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In jener Aufgabe hatten die neuern Völker ein gemein- 
fames Geſchäft; aus ihr ift ihre noch immer fehr enge 
Verbindung hervorgegangen, in welcher fie als gemein- 
Thaftlihe Erben und Pfleger der vom Altertum begon- 
nenen Eultur fi zu betrachten pflegen. In diefer Auf- 
gabe fpalteten fich ihre Wege; verfchiedene Sprachen, 
Literaturen, Sitten, verſchiedene Intereſſen politifcher 
Gemeinfchaften hatten fie zu bewahren und auszubilden. 
Im Mittelalter Hatten diefe beiden Aufgaben, noch wenig 
zu gegenfeitigem WBerftändniß gebracht, auch noch ver 
fhiedene Träger in zwei fcharf voneinander gefonderten 
Ständen. Die Ueberlieferungen des Alterthums, heilige 
wie profane, bewahrte und pflegte vorzugsweiſe und faft 
ausfchließlich der Klerus; das vollsthümliche Weſen zu 
entwiceln fiel vorzugsweife den Laien zu. In verfchie- 
denen Sprachen drückten ſich noch die verfchiedenen 
Zweige der Bildung aus, von welchen der eine der einen, 
der andere ber andern Aufgabe ſich zumandte. Der 
Klerus gebrauchte faft nur die lateinifche Sprache zur 
Mittheilung der in feinem Schoofe genährten Bildung, 
welche auf MUeberlieferung aus alten Zeiten beruhend 
vorzugsmweife der Gelehrfamkeit und der Wiffenfchaft zu- 
gewandt war. In den Mundarten des Volkes drückte 
fi) die Bildung der Laien aus, mehr noch in Gefang 
und Sage ald in Schrift, dennoch auch in diefer bald 
zu kunſtmäßigen Formen entwickelt, weit weniger freilich 
in Profa ald in Verſen, und fo auch nur wenig mit 
Wiſſenſchaft befchäftigt. Unter diefen VBerhältniffen fonnte 
die Philofophie des Mittelalters auch nur einen einfei- 
tigen Ausdrud der Bildung ihrer Zeit abgeben. Es ift 
died nicht ihre Schuld, fondern nur eine Folge der 
12 * * 
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Berwidelungen, aus welchen bie neuern Völker fich 
heraudarbeiten mußten. 

Nun follte e8 mol nicht überfehen werden, zu wel- 
chen kühnen Unternehmungen ber frifhe Muth der Dama- 
figen Menfchen ſich emporgeſchwungen hat. Die Werke, 
welche fie vollbracht haben, find flaunenswerth, wenn 
man jene Vermidelungen in ihrer Bildung und die 
bürftigen Hülfsmittel bedenkt, mit welchen fie arbeiteten. 
Noch ragen die Dome, welche unfere Vorfahren bauten, 
über unfere Häupter empor und legen uns bie bebdenf- 
liche Frage vor, ob wir mit allen unferm bei weitem 
größern Mitteln etwas Ieiften konnen, was an Kunftfinn, 
an Eigenthümlichkeit der Erfindung und Gleichmäßigkeit 
der Durchführung ihnen gleih käme. Diefen Domen 
möchte ich die fchofaftifchen Syfteme vergleichen. Sie 
find nach einem fühnen Plane entworfen, forgfältig, mit 
emfigem Fleife im Einzelnen ausgearbeitet; über den 
ſcharfſinnigſten Unterfcheibungen, in welche fie fich werfen, 
verlieren fie doch die Wirkung des Ganzen nicht außer 
Augen. Daß fie von einem reinen, vielfeitig gebildeten 
Geſchmack zeugten, den wir und aneignen dürften, fage 
ih nicht; von den Einfeitigkeiten, welche aus dem Streite 
der mittelalterlichen Bildungselemente hervorgehen mußten, 
haben fie fih nicht freimachen können; aber fie zeugen 
von einem großartigen Verftande, an deffen Erforfchung, 
an beffen Beifpiel wir uns bilden können. 

Weil die wiffenfchaftlihe Bildung im Mittelalter faft 
ausfchlieglih in der Hand des geiftlichen Standes mar, 
fonnte fie nicht anders als einfeitig fein, und daß fie 
zunächft in die Hand des geiftlichen Standes Fam, lag 
in der Weife, wie die neuern Völker die Elemente ihrer 
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wiffenfchaftlihen Bildung empfangen hatten. Mit der 
chriftlichen Religion nahmen fie von den alten Völkern 
ihren Cultus und ihre Lehre an. Sowie dieſe bei 
Griehen und Römern eine Geftalt gewonnen hatten, 
welche nach mifjenfchaftlihen Grundfägen geregelt war, 
fo gingen auch mit der Religion wiffenfchaftliche Lehren 
auf die nenern Völker über. Der Klerus, als Pfleger 
der Religion, hatte auch die wiffenfchaftlichen Leber- 
fieferungen zu bewahren und zu bedenfen; ein vorhert- 
chend theologifcher Charakter mußte fo auch der Philo- 
fophie bes Mittelalters eingeprägt werben. Schon in den 
Zeiten bed Alterthums hatte die Philofophie diefe Rich— 
tung eingefchlagen, nachdem die alten Religionen verfallen 
waren und an ihrer Stelle das Ehriftenthum ſich erhoben 
hatte. Die fholaftifche Philofophie konnte nicht wohl 
etwad Anderes als eine Fortfegung der Philofophie der 
Kirchenväter fein und ſchon biefe hatte vorherrſchend die 
theologifchen Intereffen, viel weniger die weltlichen In- 
tereffen bedacht, jene ald Zweck, dieſe nur ald Mittel 
betrachtet. Diefer Charakter ift der Philofophie des 
Mittelalters durch ihren ganzen Verlauf geblieben, weil 
während dieſes Zeitraums die wiffenfchaftliche Bildung 
beim geiftfihen Stande blieb und der feindliche Gegenfag 
zwifchen der geiftlihen und weltlichen Macht nicht auf- 
hörte. 

Die feholaftifhe Philofophie hat aber doch einen 
ganz andern Charakter angenommen ald die Philofophie 
der Kirchenväter. Ohne Zweifel hat fie dies dem philo- 
fophifchen Geifte der neuern Volker zu verdanken; doc 
ging es nicht weniger mit den veränderten Verhältniffen 
der Zeiten Hand in Hand. Bei den alten Völkern hatte 
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das Chriſtenthum mit einer ihm fremdartigen Bildung 
und Philofophie zu ftreiten. Nur in Polemik fonnten 
die Dogmen der chriftlichen Religion ſich entwideln; 
Philoſophie und Theologie find bei den Griechen und 
Römern nie zu einem Syſtem zufammengewacjfen. Bei 
den neuern Völkern dagegen lag für die Theologie feine 
Beranlaffung vor gegen eine unter den Laien ausgebildete 
wiffenfchaftliche Denkweife zu kämpfen; man fonnte nur 
darauf ausgehen die beiden Traditionen, die philofophifche 
und die theologifche, welche beide im Befige des Klerus 
waren, untereinander auszugleichen. Bei ber geiftigen 
Negfamkeit des Mittelalters konnte e8 nicht ausbleiben, 
dag mit der Entwidelung der Macht des Klerus, welche 
auf feiner wiffenfchaftlihen Bildung beruhte, auch das 
Beftreben fih kundgab, des Zufammenhanges feiner 
Grundfäge ſich bewußt zu werden. Nachdem das pole- 
mifche Verfahren in der Theologie im Großen und Ganzen 
feine Beranlaffung verloren hatte, mußte das fyftema- 
tifche Beftreben in ihr herrfchend werden. Theologie und 
Philoſophie mußten aber auch im diefer Zeit in Gemein- 
{haft miteinander gehen, weil nur das theologifhe In— 
teveffe zu großen Unternehmungen in ber Wiffenfchaft 
antreiben und nur die Philofophie die foftematifche Form 
zur Herftellung eines wiffenfhaftlihen Zufammenhangs 
abgeben konnte. So unterfcheiden ſich die patriftifche und 
die fcholaftifche Philofophie weniger durch ihren Inhalt, 
als durch die verfchiedene Form ihrer Leſeweiſe. 


Zwifchen der patriftifchen und der fcholaftifchen Philo- 
ſophie liegt eine Zeit, in welcher bei dem fortfchreitenden 
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Verfall fowie der alten Völker überhaupt, fo auch ber 
Ueberrefte ihrer wiffenfchaftlichen Weberlieferungen und bei 
der nur fehr allmalig fleigenden Befähigung der neuern 
Bölfer diefe Meberrefte im Leben zu erhalten die Gefahr 
nahe zu fein fchien, daß man den Faden, an welchem 
alte und neue Bildung zufammenhängend bleiben follten, 
ganz verlieren möchte. Im Anfange des 7. Jahrhun- 
derts kann Iſidor von Hispalis, ein Weftgothe, im An- 
fange des 8. Jahrhunderts kann Beda der Ehrmwürdige, 
ein Angelfachfe, ald der ausgezeichnetfte Vertreter der 
Wiffenfchaft unter den neuern Völkern gelten; vergleicht 
man die Kenntniffe des einen und des andern miteinander, 
fo wird man finden, daf im Laufe diefes einen Jahr: 
hunderts eine bedeutende Maffe von wiffenfchaftlichen 
Ueberlieferungen fich verloren hatte. Als Karl der Große 
gegen dad Ende des 8. Jahrhunderts das weftrömifche 
Reich, nun an die Franken übergegangen, wieberherzu- 
ftellen ftrebte, belebten fi, wie in der Politik, fo auch 
in der Literatur von neuem bie Traditionen ded Alter: 
thums; auch unter feinen Nachfolgern festen ſich die 
von jenem Herrfchergeifte ausgehenden Bewegungen fort. 
Schulen der Gelehrfamkeit wurden nicht ohne Erfolg 
eröffnet und in denfelben in Verbindung mit theologifchen 
auch philofophifche Unterfuchungen genährt. Daß fie all- 
mälig im Wachfen waren fann den nachdenklichen Geift 
der neuern Völker bezeugen. In der Mitte des 9. Jahr: 
hunderts fchien alles zu einem neuen Auffchwunge der 
wiffenf&haftlihen Forfchungen reife. Da waren ed auf 
der einen Seite die Grundfäge ded Auguftinus, auf der 
andern Seite die metaphufifchen Lehren der platonifchen 
Schule, wie fie in der griechifchen Kirche befonders ge 
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pflegt, auf chriſtliche Glaubenslehren und chriſtliche Myſtik 
angewendet worden waren, was geſondert oder vereint 
zu neuen Verſuchen ſich zu verſtändigen benutzt wurde. 
Es waren dieſelben Ueberlieferungen, welche noch jahr- 
hundertelang das Nachdenken beſchäftigen ſollten. Wenn 
man darauf achtet, wie Paſchaſius Ratpertus die augu- 
ftinifchen Lehren mit Geift vertrat und fie kurz zufammen- 
faffend ſchon in eine fast foftematifche Ordnung zu brin« 
gen wußte, fo wird man hierin ein WVorfpiel der fünf: 
tigen Theologie ded Mittelalterd nicht leicht verfennen. 
Noch mehr reizt die Aufmerkfamkeit des Philofophen, 
was im Sinne platonifcher Kehre Johannes Scotus 
Erigena in feinem Syftem von der Eintheilung der Natur 
mit. kühnem Tiefſinn zu erörtern wagte. Doch würde 
man die Bedeutung feiner Lehren überfchägen, wenn man 
ihm an Driginalität mehr zufchreiben wollte, als mas 
die phantaftifche Eintheilung der Natur, in welche er fein 
Syftem brachte, faft unwillkürlich nachſichzog. Indem 
er zeigen wollte, daß alles unter feine vier Arten der 
Natur fiele, die Natur nämlich, welche fchafft und nicht 
gefchaffen wird, die Natur, welche fchafft und gefchaffen 
wird, die Natur, welche nicht fchafft, aber gefchaffen wird, 
und die Natur, welche weder fchafft, noch gefchaffen wird, 
breitete ex eine. für feine Zeit überrafchende Kenntniß der 
griechifchen Kirchenlehre aus, hauptfächlich aus dem fal- 
[hen Dionyfius Areopagita, aus Gregor von Nyffa und 
Marimud dem Bekenner gefchöpft; man wird ihm dabei 
die Gabe finnreicher Verknüpfungen nicht abfprechen Fönnen, 
welche er zu mannichfaltigen Verfuchen in Anfpruc nahm, 
theild die Lehrweiſen der lateinifchen und der griechifchen 
Kirche, der Theologie und der platonifhen Philofophie 
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untereinander in Uebereinftimmung zu bringen, theild durch 
feine regelrechte Eintheilung die Gefammtheit der ihm 
befannten Dinge zu umfpannen; daß aber daraus etwas 
irgend Haltbared hervorginge, was mehr als eine Wieder- 
holung fhon früher eingefchlagener Wege zu bedeuten 
hätte, wird man bei genauerer Unterſuchung ſchwerlich 
zu behaupten geneigt fein. Die verfchiedenen Elemente 
der Weberlieferung ſtehen bei ihm noch ziemlich verworren 
nebeneinander, und daher haben auch, foweit unfere Heber- 
lieferungen dies errathen laſſen, feine Lehren faft mur in 
dem Dunkel fektiverifcher Myſtik nachgewirkt. Nur dies 
macht fie immerhin bemerfenswerth, daß fie das voll- 
güftigfte Zeugniß dafür ablegen, wie früh ſchon und 
mit welcher Kraft das Bedürfniß einer fyftematifchen 
Anordnung bei den neuern Völkern fi regte. Im 
Allgemeinen alfo werben wir den Zeiten der Karolinger 
nur das Verdienſt zufprechen können, dem fortfchreitenden . 
Verfall der alten Traditionen Einhalt gethan und Ber- 
fuche gemacht zu haben, im Geifte ber neuern Völker 
einen Zufammenhang der Lehrweiſe zu gewinnen, ohne 
daß fie doch vermocht hätten auch nur Anfänge einer 
foftematifchen Entwidelung zu machen, an welche anfnü« 
pfend die fpätern Zeiten zu weiterer Verftändigung hätten 
fortfchreiten können. 

Auch in politifcher Rückſicht war das Farolingifche 
Reich nur ein erfter Verfuch der Geftaltung. Im Ge- 
folge feines Zerfallend war die tiefe Dunkelheit des 10. 
Jahrhunderts, welche faft alle bemerkenswerthe theolo- 
gifche und philofophifche Regfamkeit vermiffen läßt. Erft 
zu Ende des 40. Jahrhunderts finden wir eine Spur 
neuerwachter Forfchung. Der Franzoſe Gerbert, als 
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Papſt Syivefter II., kann als Ausgangspunkt einer ge- 
ſchichtlich nachweisbaren in ſtetiger Weberlieferung fort- 
ſchreitenden Schulbildung angefehen werden. In feinen 
philofophifchen Unterfuchungen ift von einem Einfluß der 
arabifchen Philofophie, an melden man geglaubt hat, 
nichts zu erkennen; es findet fi) in ihnen nur die plato- 
nifhe Lehrweiſe. Diefelbe Lehrweife zeigt fih uns in . 
allen metaphufifchen Fragen, welche mit den theologifchen _ 

Lehren natürlich in nächſter Verbindung ftanden, als 
herrfchend durch das ganze 11. und 12. Jahrhundert. 
Ihr hingen Berengar von Tours, Anfelm von Canterbury 
im 41. Jahrhundert, eine noch viel größere Zahl von 
Lehrern im 12. Jahrhundert an, von welchen ich nur 
Wilhelm von Champeaur, Abälard, Bernhard von Char- 
tres, Adelhard von Bath, Wilhelm von Conches, Ho- 
norius von Autun, Gilbertus Porretanus, Hugo von 
St.-Victor nennen will. Die platonifhe Metaphyſik herrfchte 
unbedingt; die ariftotelifche Metaphyſik konnte ihrer Gel. 
tung feinen Abbruch thun aus dem einfachen Grunde, 
weil fie faft ganz in Vergeffenheit gerathen war. Man 
fchägte den Ariftoteles nur als Logiker und von ben 
Veberlieferungen aus, welche man über feine Logik hatte, 
waren allerdings auch Zweifel gegen die platonifche Lehre 
von der Realität der allgemeinen Begriffe in der Schule 
erhalten worden. Als gegen das Ende bes 11. Zahr- 
hundert Roſcelin diefe zur Sprache brachte und mit 
feinem Nominalismus auch theologifche Fragen über die 
Trinität in Verbindung fegte, wurde er wegen feines 
Nominalismus von Anfelm von Canterbury mit Heftig- 
keit angegriffen, über feinen Zritheismus und andere 
Irrthümer in Frankreih und England zur Rechenfchaft 
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gezogen und zum Widerruf gesmungen. Dennoch blieb 
die Frage über die Realität der allgemeinen Begriffe im 
12. Jahrhundert ein Gegenftand der Unterfuhung in 
den Schulen der Philofophie, welcher mit ziemlicher 
Kebhaftigkeit zur Erörterung fam. Daf man diefe Frage 
fehr ernftlih nahm, davon gibt Zeugnif, daf man für 
den Nominalismus auch eine mildere Formel, die Formel 
des Gonceptualismus, und demgemäß auch eine mildere 
Bedeutung feiner Lehren ſuchte. Man wird aber nicht 
fagen können, daß aus dieſen Schulftreitigfeiten irgend 
etwad Bedeutendes für die Entwidelung der mittelalter- 
lichen Syfteme hervorgegangen wäre. Im Allgemeinen 
blieb der Realismus herrfchend; auf feinen Voraus— 
fegungen beruhen alle die theologifchen Kehren, auf welche 
ed im Mittelalter anfam, während des 11. und des 12. 
Jahrhunderts. 

Man wird aber bemerken müffen, daß in diefem 
Zeitraum noch nicht die enge Verbindung zwifchen philo- 
fophifher und theologifcher Lehre flattfand, nach welcher 
die wiffenfchaftliche Bildung des Mittelalters hinftrebte. 
Zwar hatte der Proceß ihrer Verſchmelzung fchon be- 
gonnen; ſchon Johannes Scotus war auf ihn ausgemefen, 
Anfelm von Ganterbury, Hugo von St.-Victor und 
andere hatten bedeutende Schritte für ihn gethan; aber 
man fieht, um nur einige anzuführen, wie bei Abälard, 
Peter dem Lombarden, Johannes von Salisbury, Walter 
von St.⸗Victor die Scheidelinie zwifchen Theologie und 
Philofophie noch befteht, woraus es auch allein erflär- 
lich ift, daß es Männer geben konnte, wie Bernhard 
von Chartres und Wilhelm von Conches, welche nur 
Philoſophie Ichren, mit der Theologie aber nichts zu 
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thun haben wollten. Für den mweitern Verlauf der Unter- 
fuchungen ift es nun von großer Wichtigkeit die Form 
fi) zu vergegenwärtigen, welche die platonifche Philo- 
fophie in der Weberlieferung angenommen hatte; wir 
wollen daher die Hauptzüge berfelben zufammenftellen. 
Hierin folgen wir hauptfächlich der Kosmographie des 
Bernhard von Chartres, welcher, wenn nicht der 
bedeutendfte, doch einer der bedeutendften Lehrer der 
Philofophie in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
war; doch müffen wir und erlauben einige Ergänzungen 
aus den Lehren der andern Platoniker einzufchieben, weil 
Bernhard's Kosmographie bisher nur in Indenpafter Meife 
zu allgemeiner Kunde gekommen ift. 

Der Platonismus der damaligen Schule wurde die 
Lehre von den drei Principien genannt. Die drei Prin- 
cipien alles Deffen, was ift, find Gott, die Materie und 
die Seele. Nicht in demfelben Sinne heifen die beiden 
legtern Principien, wie der erftere. Denn Gott ift das 
oberfte und allgemeine Princip; Materie und Seele aber 
find nicht allgemeine und legte Principien, vielmehr find 
fie Ausflüffe oder Schöpfungen Gottes; nur Gott ift 
ewig (aeternus), die Materie dagegen und die Seele 
find nur immer dauernd (perpelua) und nur Principien 
des zeitlichen Werdens, welches in der großen und Elei- 
nen Welt die ewigen Ideen Gottes zur Offenbarung 
bringt. Denn die ewigen Ideen im Verftande Gottes, 
die allgemeinen Art» und Gattungsbegriffe der weltlichen 
Dinge darftellend, geben die Mufterbilder und allgemeinen 
Gefege ab, nach welchen Alles im Werden der Welt fi 
geftaltet. Die Materie wird jedoch nur ald Trägerin einer 
versvorrenen Mifchung von Ideen gedacht; fie fommen 
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und gehen an ihr, ald Accidenzen, melde in ihr ihre 
bleibende Subftanz finden, felbft aber in ihr ein blei- 
bendes Sein haben. Wiewol nun die Materie als ein 
Princip der weltlichen Erſcheinungen gilt, fällt ihr doch 
nur eine fehr untergeordnete Rolle zu, nämlich die Ideen, 
welche ihr Form geben, in fih aufzunehmen; fie ift-nur 
ein leidendes Princip; ja die idealiftifche Neigung, welche 
in dieſer Lehre herrſcht, läßt fie wol gar ald etwas Nich- 
tiges erfcheinen, welches an ſich nichts zu bedeuten habe 
und nur in der Verworrenheit ber Ideen beſtehe. Das 
thätige Princip dagegen in der Welt ift die Seele, in 
welcher die Ideen zum Bewußtſein kommen und durch 
welche fie in ber Welt hervorgebracht werden an ber 
Materie. Sie wird zunächft als allgemeine Seele ober 
Weltfeele gedacht, welche Alles durchdringt und das Leben 
der ganzen Welt beherrfcht, ſodaß nichts tobt bleibt, 
fondern alles von Leben erfüllt if. Von ihr find die 
einzelnen Seelen nur Theile und des Menfchen Seele 
befonderd wird als Mikrofosmus, ald Spiegel der ganzen 
Welt betrachtet. Durch dieſe Seele des Menſchen foll 
auch Alles in fein ewiges Princip zurückkehren. Aber 
auch das Leben ber Seele vollzieht fich nach einem noth- 
wendigen Gefege; denn Alles, was ewigen Werth hat, 
leitet die göttliche Vorfehung mit Nothwendigkeit und 
nur in dem zufälligen Wandel der Accidenzen fcheint 
ber Freiheit ein Spiel zu verbleiben. Die Natur, welche 
Alles nach gewiffen periodifchen Gefegen hervorbringt und 
nach den ewigen Ideen Gottes Alles ordnet, ift von Gott 
nicht verfchieden. Daher Llingen die Sage Bernhard’s 
fehr fataliftifch, indem er Alles, was gefchieht, dem natür- 
lihen Laufe einer ewigen Ordnung der Dinge unterwirft. 
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Auch bei Gilbertus Porretanus finden wir zu ber- 
felben Zeit diefe Weife des Platonismus, alles durch 
die ewigen Ideen Gottes beftimmen zu laffen, fehr ftarf 
ausgedbrüdt. Er betrachtet die allgemeinen Art- und 
Gattungsbegriffe ald eingeborene Formen der Dinge, durch 
welche ein jedes Individuum feine ummwandelbare Natur 
babe, er nennt fie ewige Subfiftenzen und unterfcheibet 
von ihnen die Subftanzen, wie er die Individuen nennt, 
nur deswegen, weil fie Träger von wandelbaren Accidenzen 
find, welche doch ihre eingeborene Form nicht verändern 
fönnen. Dhne Zweifel machte fi in diefer Unterfchei- 
dung zwifchen Subfiftenzen und Subftanzen nur das 
Bedürfnif fühlbar für die WVeränderlichkeit der weltlichen 
Dinge einen Grund zu gewinnen, welchen die platonifche 
Ideenlehre ohne anderweitige Annahmen nicht darzubieten 
vermochte, weil fie nur die bleibende Natur der Dinge, 
ihre eingeborene Form, aus ben Ideen des göttlichen 
Verſtandes herzuleiten wußte. Gilbertus’ Lehre kann und 
daher auf Zweierlei aufmerkffam machen, theild darauf, 
dag man im Mittelalter in der platonifchen Lehre nur 
die Phyſik beachtete, welche alfen Dingen ein unveränder- 
liches, urfprüngliches oder eingeborenes Weſen zu fichern 
fucht, theild darauf, daß eben dieſe phyſiſche Anficht 
der Dinge doc dem Bedürfniſſe der Zeit nicht genügte 
und daß man beöwegen fehr bald zu Ummandlungen 
der platonifchen Lehre getrieben wurde. 


Die fortfchreitende Entwidelung pbilofophifcher Lehren 
ergab ſich erft aus ihrer Verbindung mit theologifchen Unter- 
fuhungen. Schon im 11. Jahrhunderte hatte Anfelm 
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von Canterbury ed unternommen, der theologifchen 
Forfhung eine neue Begründung zu geben. Das Sy— 
ftem, melches er im Sinne trug, konnte er nicht voll- 
enden; aber den Anfag zu ihm machte er, indem er 
das Princip der theologifhen Forfhung ausſprach, den 
Demeis für das Object derfelben zu geben und einige 
Folgerungen aus deffen Begriff zu ziehen fuchte. 

Das Princip der theologifchen Forſchung fand er in 
dem Grundfage, welchen ſchon viele Kirchenväter auf: 
geftellt hatten, welchen er aber im Sinne der platoni- 
fchen Lehre noch weiter zu erörtern wußte: daß der 
Glaube dem Erkennen vorausgehe. Anfelm weift zur 
Erläuterung. darauf hin, daß jeder Erfenntnif die Er- 
fahrung des zu Erkennenden vorhergehen müſſe. Wovon 
wir nichts erfahren haben, davon wiffen wir nichtd, nad) 
deffen Erfenntnif konnen wir nicht forfchen. Wollen wir 
alfo das Wahre erkennen, fo müffen wir erft eine Er- 
fahrung von ihm mahen. Das Wahre ift aber nicht 
das Sinnliche, fondern das Ueberfinnliche; denn das 
Sinnliche ift nur die Erfcheinung des Wahren. Daher 
muß der Erfenntnif des Wahren die Erfahrung des 
Ueberfinnlichen, eine höhere Erfahrung, vorausgehen; dieſe 
Erfahrung muß uns zuerft das Sein des Ueberfinnlichen 
beglaubigen und nachdem wir den Glauben an baffelbe 
gewonnen haben, follen wir auch erforfchen, was es iſt, 
um zur Erkenntniß beffelben zu gelangen. Das Wahre 
im höhern Sinne, das überfinnlihe Sein, fest Anfelm 
auch dem Guten gleich, welches in der Liebe zum Guten 
von und .ergriffen werde, und feine Xehre, daß wir vom 
Glauben zur Erkenntniß gelangen follen, gilt ihm daher 
auch dem Sage gleich, daß die fittlihe Gefinnung, in 
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welcher wir dad Gute und aneignen, und bie Liebe zur 
Wahrheit die Vorbedingung aller richtigen Forſchung 
nach der Wahrheit fei. Sein Begriff vom Glauben 
umfaßt alle Ueberzeugungen, welche der Menfh vom 
überfinnlihen Sein, vom Wahren und vom Guten durch 
Erfahrung hat; durch fie ſchwingt er fih empor in das 
Gebiet der göttlichen Weltordnung. Eine religiöfe Be 
deutung gewinnt diefer Glaube, mweil Anfelm davon über- 
zeugt ift, daß Alles nach platonifcher Formel nur dadurch 
wahr ift, daß ed an der Wahrheit, d. h. an Gott, theil« 
nimmt. Sein auf Erfahrung beruhender Glaube bezeugt 
ihm auch die Wahrheit der chriftlichen Glaubenslehren; 
- aber er will fie zur Erkenntniß gebracht, d. h. bewieſen 
wiffen, weil ihm die Erfahrung ded Guten und bed 
Wahren nur für die niedere Stufe des Bewußtſeins gilt, 
von welcher aus wir zur vollftändigen Einficht vordringen 
follen. Diefe Gedanken über das Verhältniß des Glau- 
bend zum Wiffen find von entfcheidendem Gewicht für 
die mittelalterliche Philofophie geweſen und meiftens von 
ihr getheilt worden. 

Nicht fo allgemeinen Beifall hat die Weife gefunden, 
in welcher er dazu fortfchritt den allgemeinen Gegenftand 
des religiöfen Glaubens ficherzuftellen. Mit wieber- 
holtem Eifer hat er fich bemüht einen volllommen genü- 
genden Beweis für das Sein Gotted zu geben. In 
diefem Bemühen ift er zulegt bei dem fogenannten onto- 
logifchen Beweife ftehen geblieben. Man kann ein Höchftes 
denken, über welches hinaus nichts Höheres denkbar ift. 
Wenn man es aber bächte ald Etwas, was nur im Ver⸗ 
ftande, nicht in der Sache oder im Sein wäre, fo würde 
man ed nicht ald das Hochfte gedacht haben; denn auch 
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in der Sache fein ift mehr und höher, ald nur im Ver- 
ftande fein. Daher muf das höchfte Sein, welches Gott 
ift, nicht allein als im Verftande, fondern ald auch in 
der Sache feiend gebacht werden. Dieſer Beweis, welcher 
dad Sein Gottes rein aus dem Begriffe (a priori) bar- 
thun will, hat erft in neuern Zeiten, feit ihn Cartefins 
gebraucht hatte, größere Beachtung gefunden; im Mittel- 
alter pflegte er zwar angeführt, aber auch beftritten zu 
werben, wie denn fchon ein Zeitgenoffe Anfelm’s, der 
Mönch Gaunilo, feine Beweiskraft angriff. In dem 
Gedantengange Anfelm’s mochte er fich bewähren; denn 
er geht von der Vorausfegung aus, daß Gott das all- 
gemeine Sein oder die überfinnliche Wahrheit ift, weldyes 
alles wahre Sein, wie im Berftande fo in der Sache, 
in fih umfaßt. Diefe Vorausfegung konnte dem Anfel- 
mus ald die allgemeine Vorausfegung für jedes wiffen- 
ſchaftliche Forfchen gelten, da er von ber Ueberzeugung 
der platonifchen Kehre ausging, daß Alles nur dadurch 
wahr ift, daß es an der allgemeinen Wahrheit theil- 
nimmt. Er hat das Sein Gottes nicht ſowol bewiefen, 
als ed in feinem Glauben an die allgemeine Wahrheit 
ald mit ihr identisch ausgefprochen. 

Man kann fih denken, mit welchem Eifer er nun 
gegen Nofcelin die Realität des Allgemeinen vertheidigen 
mußte. Die nominaliftifche Lehre diefed Mannes und 
feiner Parteigänger war ohne Zweifel von der Gewißheit 
der finmlihen Erfahrung ausgegangen; von ihr gefangen 
genommen wollte fie keine andere Dinge zugeben, als 
die einzelnen Dinge, deren Dafein die finnlihe Erfah— 
rung unmittelbar zu beglaubigen fcheint. Daher befchul- 
digt Anfelm den Rofeelin, daß er das Pferd von feiner 
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Farbe nicht zu. unterfcheiden wife. Seine Abſicht ift 
dagegen darauf gerichtet das allgemeine Sein, die ewige 
Mahrheit Gottes, zu erkennen, an welcher alle Dinge nur 
Theil haben follen; denn alle wahre Dinge follen nur durch 
Theilnahme an diefer Wahrheit Das fein, was fie find. 

Bei diefer Hinmweifung aber auf die allgemeine und 
ewige Wahrheit, an welcher wir auch in unferm Er- 
fennen theilnehmen follen, ift im Wefentlichen bie 
Lehre Anfelm’s ſtehen geblieben. Auch feine Genug- 
thuungslehre (cur deus homo), welche auf die Dogmatik 
der fpätern Zeiten Einfluß gehabt hat, beruht nur auf 
dem Gedanken, daß Gott die allgemeine Wahrheit ift, 
das ewig Gute, von welchen alles Sein und alles Gute 
kommen muß. Daher muß auch die Genugthuung, durch 
welche die Folgen der Sünde getilgt werden, von ihm 
kommen, und damit der Menfch gerechtfertigt werde, 
muß Gott fih im Menfchen Genugthuyng geben. Bei 
diefer ganz auf dad Allgemeine gerichteten Lehrweiſe 
war die Gefahr nahe, daß alles befondere Sein in das 
Allgemeine fih auflöfte. Diefer Gefahr begegnete nur 
die Weiſe, wie Anfelm auf die Erfahrung unſers Glau- 
bens fich berief; denn unfere Erfahrung und unfer Glaube 
fegen die Wahrheit des Befondern und der zeitlichen Ent- 
widelung voraus. Aber wir werden geftehen müffen, daß 
Anfelm für die Erörterung der Fragen, wie Allgemeines 
und Befonderes fich zueinander verhalten, wie mit dem 
Einen dad Andere beftehen könne und worin es liege, 
daß wir, obgleich im Allgemeinen feiend, doc) zuerft an 
daffelbe glauben und dann erft es erkennen follen, wie 
wir endlich vom Glauben zum Erkennen gelangen können, 
noch wenig oder nichtö geleiftet hat. 
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Nach Anfelm machte die philofophifche Entwidelung 
nur langfame Schritte, wol unftreitig, weil der Gegenfag 
zwifchen Allgemeinem und Befonderm nocd gar zu un. 
vermittelt in feiner Lehre ftehen geblieben war. Die Ge- 
fahr der Auflofung des Befondern in das Allgemeine 
fcheint fi) in der Lehre Wilhelm’s von Champeaur 
gezeigt zu haben, welcher geneigt war die mefentlichen 
Unterfchiede der Indipiduen zu leugnen. Doc war bie 
Zeit nicht geneigt auf folche Uebertreibungen bed Realis- 
mus einzugehen und Wilhelm felbft wich dem Wider: 
fpruche Abälard’s. Einen andern Streit erhob Abalard 
gegen die Lehre Anfelm’s, daß der Glaube dem Erfen- 
nen vorhergehen müffe, indem er darauf hinwies, daß 
ein Glaube vor der Erfenntnif ein blinder Glaube fein 
und blinder Glaube nur zur Leichtgläubigkeit führen würde. 
Diefer Einwurf mußte darauf aufmerffam machen, daß 
auch die höhere Erfahrung, auf welche Anfelm feinen 
Glauben gründete, nicht blind fein dürfe, fondern durch 
die niedere oder finnliche Erfahrung vermittelt werben 
muß, durch deren Belehrungen fie zu ihrer Reife fommen 
fol. Der wahre Gehalt der Lehre Anfelm’d wurde hier- 
durch nicht befeitigt und der Widerſpruch Abälard's hat 
den Grundfag der mittelalterlichen Theologie fo wenig 
erfhüttern konnen, dag Abälard felbft in feinen theolo- 
gifchen Unterfuchungen ihn keineswegs verleugnet. Diefe 
Unterfuchungen haben zwar zu ihrer Zeit Auffehen erregt, 
für den Fortgang der Forfchung aber keine nachhaltige 
Erfolge gebracht. 

Wenn man die wichtigften Fortfchritte, welche im 
412. Zahrhundert die Lehrweiſe in Philofophie und Theo— 
logie machte, auffuchen will, wird man an die Werke 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 13 
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zweier Männer ſich zu wenden haben, deren Nachwirkung 
noch die fpätern Jahrhunderte empfunden haben, nach— 
dem fchon ange reichere Hülfdmittel für das philofophifche 
Studium fic eröffnet hatten. Hugo von St.» Victor und 
Peter der Lombarde haben beide Schulen geftiftet, Jener 
die Schule der fogenannten Moftiker, Diefer die Schule 
Derer, welche man im Gegenfag gegen die Myſtiker und 
im engern Sinne Scholaftifer oder auch Sententiarier _ 
genannt hat. Wenn diefe Schulen au nicht in dem 
feharfen Gegenfag gegeneinander flanden, welchen man 
zumeilen unter ihnen angenommen hat, denn viele My- 
ftifer waren auch Sententiarier und beide Schulen haben 
auch ihre Umbildung und zum Theil ihre Verſchmelzung 
erfahren, fo ift doch in ihrer urfprünglichen Anlage eine 
entgegengefegte Richtung nicht zu verfennen. 

Beide find aus der Schule der Platoniker hervor- 
gegangen, obwol died Hugo von St.-Victor offener zu 
erkennen gibt als der Lombarde, welcher über die heid- 
nifhe Philofophie fi nicht günftig äußert, vielmehr 
ganz auf chriftlich-theologifhenm Standpunkt fidy halten 
will; Beide aber unterfcheiden fich von den frühern und 
gleichzeitigen Platonikern dadurch, daß fie der Ideenlehre 
den praftifchen Charakter des Chriftenthums aufdrüdten. 
Noch die Lehre Anfelm’s, indem fie vom Glauben zum 
MWiffen führen wollte, hatte einen vorherrfchend theoreti- 
fhen Charakter an fi getragen; was Bernhard von 
Chartres und Gilbertus Porretanus über die ewige, der 
Materie eingepflanzte Natur oder über die eingeborene 
Form der Dinge gelehrt hatten, berüdfichtigte faft mur 
die phoufifche Seite der Welt. Wenn man diefe Lehren 
mit der chriftlichen Religion verfchmelzen wollte, mußte 
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man ihnen einen Gefichtöpuntt abgewinnen, von melchen 
aus fich abfehen ließ, wie fie dazu dienen fönnten uns 
dem Weg zum Heile und zum höchften Gut zu erhellen. 
Dies haben Hugo und der Lombarde verfucht und in 
der Entwidelung ſolcher ethifchen Gefichtöpunfte ift ihnen 
die Philofophie des Mittelalters gefolgt. Nur mit Un- 
recht Hat man ihnen vorgeworfen, daß fie fich einfeitig in 
theoretifche Speculationen verloren und die Betrachtung 
des fittlichen Lebens außer Augen geftellt hätten; fie ver- 
folgten vielmehr durchaus einen ethifchen Zweck, welchen 
man darüber nicht verfennen darf, daß er in der Denf: 
weife des Mittelalters nur in einfeitiger Weiſe gefaßt 
wird. 

Die Lehre Hugo’s von St.-Victor flimmt in 
‘ihrem Ausgangspunfte ganz mit der Lehre der Platoniker 
feiner Zeit von den drei Principien überein. Gott hat 
die Welt geichaffen, d. h. feine Ideen, welche das wahre 
Weſen der Dinge bezeichnen, in die beiden Träger der 
Erſcheinungen, in die Materie und in die Seele, gelegt. 
Die. ganze Welt ift fo eine Abfpiegelung Gotted ge 
worden; feine Einheit ftellt fih in der Mannichfaltigkeit 
ber Gefchöpfe dar. Nun aber bezeichnet Hugo den Unter- 
fchied zwifchen der materiellen Welt und der Seele in 
einer andern Weife, ald die andern Platoniker, wobei 
man bemerfen muß, daß er bei Betrachtung der Seele vor: 
zugsmeife die vernünftige Seele des Menfchen, des Sub- 
jects des fittlichen Xebens, im Auge hat. Zwei Unter- 
fhiede zwifchen der Korperwelt und der Seele hebt er 
hervor. Die Materie nimmt immer nur eine Form ober 
eine dee in fih auf; ein Körper ift vielleicht Kugel 
oder Mürfel, nie aber beides zugleich; die Seele dagegen 
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kann zugleich verfchiedene Formen in fih aufnehmen; 
fie kann zugleih Kugel und Würfel denken, indem fie 
beide miteinander vergleicht... Daher findet fich die Fülle 
der göttlichen Ideen in der Körperwelt nur in ber Zer- 
fireuung; in der vernünftigen Seele aber kann fie ſich 
fammeln, wie in einem Mittelpunkt fich vereinigen und 
das Ganze des göttlichen Verſtandes ſich offenbaren. 
Dies lag auch, wenngleich weniger entwidelt, in der Lehre 
der Platoniter, daß der Menfh Mikrokosmus fe; 
ed ift feine Seele, wie Hugo Iehrt, nicht allein Mikro— 
kosmus, fondern fie trägt auch das Ebenbild Gottes in 
fi, weil fie alle Ideen feines Verftandes in fich zu 
vereinigen vermag. Aber dies kann nur gefchehen; es 
gefchieht nicht nothmendig und ohne ihr Zuthun, und 
hierin liegt der zweite Unterfchied zwifchen Körper und’ 
Seele. Die Körperwelt ift der Nothwendigkeit unter- 
worfen; der vernünftigen Seele kommt Freiheit zu. 
Darauf beruht die höchfte Würde ber Seele, daß ihr 
das Gute und alle die Ideen, welche fie in fich auf- 
nehmen foll, nicht von außen fommen. Eine Wand 
mag wol von außen ein Bild in fi aufnehmen; aber 
nicht die vernünftige Seele; ihre Gedanken muß fie felbft 
denken; das Gute kann ihr nicht geſchenkt werden; kör— 
perlihe Güter werden gefchenft, geiftige Güter werben 
erworben und verdient. Hierin befteht die Gottähnlichkeit 
der Seele, daß fie, wie Gott, alles durch fich felbft ift, 
was fie wahrhaft iſt; auch das Ehbenbild Gottes muf 
fie durch ihre freie Thatigkeit werden. Wie meit ficht 
diefe Lehre von der naturaliftifchen Richtung ab, welche 
in der vorher erwähnten Ueberlieferung des Platonismus 
herrſchte. Nicht die eingeborene Natur gibt der Seele 
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ihe Weſen, ihre Wahrheit, ihren Werth; erft durch ihre 
freie That fol fie Alles gewinnen, was ihr wahrhaft 
eigen iſt. Aus diefen Punkten aber, in welchen Körper 
und Seele voneinander unterfchieden werden, wird auch 
erhellen, eine wie viel höhere Würde die Seele in An- 
fpruch zu nehmen hat, als die Materie. 

Bon Natur und Urfprung aber hat nun die Seele 
feine der Ideen; fie fol fie alle erft kennen lernen; 
Ales, was fie wiffen fol, muß fie erft lernen. Dazu 
aber bedarf fie ihrer Werkzeuge, durch welche fie belehrt 
wird. Diefe nennt Hugo ihre Augen. Die vernünftige 
Seele muß drei Augen haben, weil drei Principien find, 
welche fie erfennen fol, ein Auge für die Körpermelt, 
ein anderes für die Seele felbft, ein drittes für Gott. 
Das Auge für die Körperwelt, unfer äuferes Auge, 
fol und die Ideen im Einzelnen vorführen, weil wir 
nur allmälig Das werben können, wozu wir beftimmt 
find; an dem MWechfel der Förperlichen Formen follen 
wir uns unterrichten; die Ideen Gottes follen wir an 
feinem Werke, in der Welt, erkennen lernen. Dann 
aber follen wir auch auf und felbft bliden lernen mit 
unferm inneren Auge, um in uns die Vielheit der Ideen 
vereinigt zu finden und um uns ald freie Wefen felbft 
zu beftimmen. Das Auge für Gott darf uns auch nicht 
fehlen, damit wir alles Sein auf fein legted Princip 
zurückführen können. Diefe drei Augen gehören zu- 
fammen, damit wir durch die Wielheit der Ideen hin- 
durchgehend fie in und vereint finden und auf den Grund 
ihrer Vereinigung vorbringen können; fie verhalten fich 
in ihrer Folge zueinander wie Mittel zum Zweck. Denn 
in der Erkenntniß der finnlichen Dinge follen wir nur 
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geübt werden um uns felbft erkennen zu lernen; das 
förperlihe Auge ift nur Mittel für das innere Auge; 
in und felbft aber follen wir alsdann das Ebenbild 
Gottes erbliden und Gott in und erfennen lernen, fodaf 
auch unfer innered® Auge nur ein Mittel ift zur Er— 
fenntniß Gottes. 

Died ift die natürliche Ordnung; das Niedere foll 
dem Höhern, das Höhere dem Höchften dienen; Alles 
zweckt auf dad Schauen Gotted ab. est aber finden 
wir und nicht mehr in diefer natürlichen Ordnung. 
Anftatt in allen körperlichen Dingen eine Hinweifung 
auf die geiftigen Ideen in unferer Seele und auf ihren 
Grund, die Güte und Weisheit Gottes, zu finden, 
fehen wir im Fleifhe nur das Fleifh; das Fleifch follte 
gehorchen, es hat ſich aber gegen den Geift empört 
und bie fleifchlichen Neigungen beherrfchen unfern Geift. 
Dies läßt ſich nur aus dem Sündenfall erklären. Die 
Freiheit unferer Seele machte ihn möglich; die Weife 
des Lebens, welche unfere Erfahrung uns zeigt, laßt 
uns erkennen, daß er wirklich eingetreten if. Die noth- 
wendige Folge deffelben ift die Blindheit unfers Geiftes; 
denn das Böſe verblendet. Es fchlägt mit Blindheit, 
natürlich gegen das Höhere. Für Gott ift unfer Auge 
durch die Sünde ganz erblindet; wir konnen ihn gar 
nicht: mehr in dieſem fündigen Leben ſchauen. Auch 
unfer inneres Auge ift verdunfelt; wenn mir und auch 
noch fehen konnen, fo können wir und doch nicht mehr 
richtig ſchätzen; unfer Selbftbewußtfein ift geſtört. Nur 
dad Auge für das Fleifchliche ift gefund geblieben und 
bat daher über die gefchmwächten Kräfte der Seele die 
Herrfchaft gewonnen. 
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Da wir num erblindet find für die Erkenntniß Gottes, 
d. h. unfer Ziel nicht fehen können, fo bedürfen wir wie 
Blinde der Leitung, wenn mir unfern Zwed nicht ver- 
fehlen follen. Hugo erneuert die Lehre der Kirchenväter 
von der Erziehung des Menfchengefchlehts, melde nad . 
feiner Zeit mehrundmehr in Wergeffenheit gerathen ift, 
bis Leffing wieder an fie erinnert hat. Weil wir Kinder 
find an Einfiht, muß uns Gott erziehen; er hat der 
Menfchheit auf verfchiedenen Stufen ihres Wachsthums 
auch in verfchiedener Weife fich offenbaren müfjen; auch 
die heidnifche Philofophie gehört zu feinen Erziehungs- 
mitteln. Unter Gottes Leitung follen wir vom Böſen 
erlöft und mit Gott verfühnt werden; aber nicht ſowol 
Gott wird mit uns, ald wir werden mit Gott verföhnt, 
indem mit der Sünde unfer Zorn gegen Gott von uns 
genommen wird, Der Weg der Erziehung fchreitet aber 
immer nach demfelben Gefege fort. Das Fleifh, die 
finnlihe Welt, müffen wir wieder ald Mittel zur Er- 
fenntnif des Geiftigen, dad Geiftige ald Mittel zur 
Erfenntniß Gottes fennen lernen. Die Außenwelt läßt 
fih nur begreifen, wenn wir fie in ihrer Beziehung zu 
uns faffen; die Exfcheinungen der unvernünftigen Natur 
haben aber ihren Grund in der Seele; der Seele wegen, 
zu ihrem Heile, zu ihrer Belehrung find alle Formen 
in der Materie vorhanden; nur aus den Ideen, welche 
in uns ſich entwideln follen, können wir die finnliche 
Welt erklären, und fo ift alle Erkenntniß der äußern 
Welt von der Selbfterfenntnig der Menfchen abhängig. 
Die Selbfterkenntnig jedoch können wir auch nur ge 
winnen, wenn die Verblendung ded Böſen von uns 
weicht und wir zum Guten kommen; denn bad Gute 
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ift unfer MWefen und wir werden alfo auch uns felbft 
nur zu erkennen vermögen, wenn wir dad Gute eriwor- 
ben haben. Das Gute ift aber auch Gott, der legte 
Zweck aller Dinge, und fo foll in der Erfenntnif bes 
- Guten und unſeres Selbft auch die Erfenntnif Gottes 
und zumachfen. Daher ftelle fih die Selbfterfennmiß 
als der Mittelpunkt dar, durch welchen die Erkenntniß 
der Außenwelt und Gottes hindurchgehn muß. 

Sn diefer pfochologifhen Richtung, welche Hugo's 
Lehre nimmt, befteht die charafteriftifche Eigenthümlichkeit: 
der fogenannten myftifhen Schule des Mittelalters. 
Das Seelenleben erhebt fi flufenmeife zu Gott und 
dadurch zur Erfenntnif ded wahren Grundes der Dinge. 
In einer ſolchen Stufenleiter das Gute in und zu ente 
wideln, das ift unfere fittlihe Aufgabe. Das Gute 
wird nur gewonnen in der Selbfterfenntnif, in der Be- 
finnung auf fih und fein MWefen, in der frommen Ge- 
ſinnung, welche Alles, was in unferm Innern ſich regt, 
zum Heil der Seele auf Gott bezieht. Hugo hat bie 
Stufen der Selbftbefinnung noch in einer fehr einfachen 
Weiſe bezeichnet nach einer pfochologifchen Eintheilung, 
deren Spuren man fchon in viel frühern Zeiten findet. 
Nur drei Hauptftufen nimmt er an, nach den drei Augen 
der Seele. Das Auge des Fleifches eröffnet uns eine 
Mannigfaltigkeit finnlicher Vorftellungen, welche in unferer 
Einbildungstraft fih fammeln. Auf der niedrigften Stufe 
der Frömmigkeit, im frommen Nachdenken (cogitatio), 
follen wir die Bilder der Einbildungsfraft dazu verwenden 
lernen, die Zwecke Gottes in der Schöpfung der materiellen 
Dinge zu erforfchen. Auf der zweiten Stufe der Frömmig- 
keit, der Meditation, follen wir unfer inneres Auge 
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auf uns richten, um zu erfennen, wie Gott dad Gute 
in uns wirft. Endlich die dritte Stufe, die Contem— 
plation, fol uns zur Anſchauung Gottes in feinem 
ewigen Weſen führen, einer Höhe der Seelenentwide 
lung, welche zwar in ihrer Volllommenheit dem ewigen 
Leben vorbehalten bleibe, deren Vorgeſchmack wir aber 
doch auch gegenwärtig ſchon erreichen könnten. 

Es ift alfo der Weg des innerlihen, beſchaulichen 
Lebens, welchen Hugo empfiehlt um zu Gott zu ge 
langen. In ihm findet er den ganzen Gehalt des fitt- 
lichen Lebens. Hierin hat er viele Genofjen gehabt, 
fhon zu feiner Zeit, unter Andern den heiligen Bern- 
hard von, Clairvaux, woraus man wol ficht, mie diefe 
Auffaffungsweife des religiöfen oder fittlichen Lebens mit 
der Denkweiſe des Zeitalters ſtimmte. Von diefen Zeit- 
genoffen unterfcheidet fih Hugo nur dadurch, daß er 
feine und ihre Denkweife dur ausführlich entmwidelte 
Gründe unterftügte. In noch gelehrterer Weife that 
daffelbe fein Schüler Richard von St.-Victor, die drei 
Stufen des befchaulichen Lebens in noch mehre forg- 
fältig unterfchiedene Unterftufen zerlegend; die am weite- 
ften verbreitete Anleitung aber zum befhaulichen Leben 
hat Bonaventura, einer ber berühmteften Scholaftiter 
des 15. Jahrhunderts, in feinem Wegweiſer zu Gott 
(„Itinerarium mentis in deum‘“) gegeben. 

Einen andern Weg zu demfelben Ziele wollte Perrus 
Lombardus zeigen. Seine „Vier Bücher der Sentenzen“ 
find das Lehrbuch der Theologie und der Philofophie für 
alle fpätere Zeiten des Mittelalters geblieben, obwol feine 
Lehrfäge nicht in allen Punkten gebilligt wurden. Durch 
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er den Weg zum Heile in der kirchlichen Uebung nach, 
welche ſich der Sacramente bedient, um uns von welt— 
licher Zerſtreuung abzuziehen und beſtändig die Zeichen 
der göttlichen Gnade uns gegenwärtig zu erhalten. Ob— 
wol die äußere Form ſeiner Lehre weniger an Philoſophie 
als an Theologie erinnert, hat doch ſeine Zeit, in welcher 
Walther von St.-Victor ihn zu den vier Labyrinthen 
Frankreichs zählte, wie die Folgezeit, welche ihre philo— 
ſophiſchen Lehren in die Commentare zu ſeinen Sentenzen 
niederlegte, die philoſophiſche Grundlage ſeines Syſtems 
nicht verkannt. Auch ihm liegen die drei Principien der 
platoniſchen Schule zugrunde, nur daß es dieſelben in 
ethiſchem Sinne deutet. Das höchſte Princip, Gott, 
wird daher auch als letzter Zweck betrachtet, und eine 
Folgerung dieſer praktiſchen Wendung der Gedanken 
iſt es, daß unſer Streben nicht auf die Erkenntniß, 
ſondern auf den ſeligen Genuß Gottes gerichtet ſein ſoll. 
Die beiden andern Principien, Materie und Seele, 
ſchließen ſich dieſem Zwecke unſers Lebens an, indem 
die Materie der körperlichen Dinge das Mittel zum Zweck 
abgeben ſoll, die Geiſter oder Seelen aber die Subjecte 
ſind, welche dieſes Mittel gebrauchen und durch daſſelbe 
zum Genuſſe Gottes gelangen ſollen. Die geſchaffenen 
Geiſter werden daher auch als Weſen betrachtet, welche 
nur in einem beſtändigen Werden und Wachſen ſind, 
weil ſie ihren Zweck nicht erreicht haben, ſondern erſt 
erreichen ſollen. Selbſt die Engel werden hiervon nicht 
ausgenommen. Die Körper haben von Natur eine be 
flimmte Form empfangen; die Geifter aber find ur- 
fprünglich formlos und follen ihre Form’ erft gewinnen 
durch ihre Hinwendung zu ihrem Zwed. Zum Genuffe 
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Gottes fönnen wir daher auch nicht unmittelbar gelangen. 
Diefe Lehre, in welcher der Lombarde von Hugo’s Frei- 
heitölehre nur im Ausdrude abweicht, unterftügt er noch 
befonderd durch die Hinmweifung auf die Weiſe unfers 
Erkennend, welches zum Genießen gehört, weil wir nicht 
bewußtlos und ohne Erfenntnif genießen können. Gott 
ift einfach und fchlechthin in feinem Wefen Eines; unfer 
Denken aber ift zufammengefegt, fowie unfere Säge, 
in welchen mir unfer Denken ausdrüden, Subject und 
Prädicat unterfcheiden. Gott läßt fich daher durch feine 
Kategorie ausdrüuden und wir können nur in Anbeutun- 
gen, durch Vermittelung von Bildern, Zeichen oder Sym- 
bolen ihn erkennen. Gleichfam um die Streitigkeiten zwi— 
hen Nominalismus und Realismus kurzweg abzufchnei- 
den, aber ohne Zweifel im Sinne des Realismus, lehrt 
der Lombarde, daß mir alle Dinge ald Zeichen Gottes 
beteachten könnten. Denn Alles mweift auf Gott ald auf 
das oberfte Princip hin. Es gibt nur eine Sache, welche 
nicht ald Zeichen oder Wort betrachtet werden könnte; 
diefe Sache ift die Wahrheit und es gibt nur eine Wahr: 
heit, welche Gott ift; alles Andere ift ein Zeichen feiner 
Wahrheit. So mögen wir in allen Dingen Symbole 
Gottes erbliden. 

Aus diefen oberfien Grundfägen leuchtet nun doch 
die Michtigkeit unferd Lebens und Handelns in der 
Körperwelt hervor. Sie bietet die Mittel für unjern 
Zwed und wir bedürfen diefer Mittel. Aber auch nur 
als Mittel Haben die körperlichen Dinge ihre Bedeutung. 
Nicht ihretwegen, nicht ald Zwecke follen wir fie fuchen; 
wir follen nicht nach dem Genuffe des Sinnlichen trachten, 
als könnte er und Befriedigung gewähren. Daß mir dies 
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zu thun geneigt find, fegt den Fall der Geifter voraus. 
Sie haben die Mittel für den Zwed genommen. Ihre 
höhere Würde lag darin, daß fie die förperlichen Dinge 
als ihre Mittel gebrauchen follten; dadurch daß fie die- 
felben ald ihre Zwecke betrachteten, haben fie ſich ihnen 
untergeordnet und find ihnen daher dienftbar geworden. 
Ihr Dafein ift nun mit dem Materiellen verflochten und 
fie find nicht mehr fähig ohne befondere Hülfe im Mate- 
riellen nur das Zeichen Gottes zu erkennen. 

Gott aber hat nicht aufgehört der Zwed der Geifter 
zu fein; er hat ihnen daher auch die befondere Hülfe 
dargeboten, welche ihnen jegt nöthig ift um fie zu fi 
heranzuziehen. Die Mittel hierzu mußte er der mate- 
tiellen Welt entnehmen, mit welcher die Geiſter ver- 
flochten find. Es ftanden ihm hierzu verfchiedene Mittel 
zugebote; in fie aber mußte ein heiliger Sinn gelegt 
werden, ein Zeichen der Gnade Gottes, welche fie uns 
verfchaffen follen. Sie werben daher Sacramente ge- 
nannt. Nach der Verfchiedenheit der Zeiten mußten fie 
auch verfchieden fein, andere zu den Zeiten bed Alten, 
andere zu den Zeiten ded Neuen Teftaments; denn durch 
jene follten die Menfchen nur vorbereitet, durch diefe 
zum SHeile geführt werden. Sie dienen aber im Allge- 
meinen zu drei Abfichten, zur Demüthigung, zur Be- 
fehrung und zur Uebung der Seele. Zur Demüthigung, 
welche die gerechte Strafe für den Fall der Seele ift, 
indem fie die Geifter, welche doch höherer Würde find, 
der niedern Natur körperlicher Dinge unterwerfen. Zur 
Belehrung, indem fie unter den Eörperlichen Zeichen an 
die höhere Bedeutung mahnen und dadurch die Seele 
zur Erkenntniß des Göttlichen auffodern. Zur Uebung 
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endlich, und hierin liegt der Hauptpunkt für das WVer- 
ſtändniß diefer Lehre, weil der Menfh doh auch in 
diefem Leben ſich üben muß und nicht unthätig bleiben 
kann, er aber auch nicht fich zerftreuen darf, wenn er 
an dad Göttliche erinnert und zur Sammlung für den 
Genuß der göttlichen Einheit geführt werben fol. Die 
Meinung, welche hierin fi ausfpricht, ift nicht zu ver- 
fennen. Sie hält die weltlichen Gefchäfte für gefährlich, 
weil fie und vom Heiligen abziehen; fie weift und daher 
in den Sacramenten ein Mittel und einen Gegenftand 
des Handelns zu, welches und in der Uebung unferes 
Lebens beftändig an unfere höhere Beftimmung erinnern 
fol. Daher ift auch diefe Lehre zugleich mit der Ver— 
vielfältigung der Sacramente hervorgetreten; denn durch 
Peter den Rombarden ift die Zahl der fieben Sacra- 
mente feftgeftellt worden. Man wollte einen Kreis von 
heiligen Uebungen gewinnen, welcher einigermaßen das 
ganze Leben des Menfhen umfpannen und ed durch 
beftändige Erinnerung an feine heilige Beftimmung vor 
der weltlichen Zerftreuung fichern konnte. 

Diefe Sittenlehre des Mittelalterd wird man nun 
freilich fehr beſchränkt finden. Wer es auch billigen 
follte, daß ohne Religion Feine Weiſe des fittlihen Le— 
bens Gedeihen und Werth habe, wird doch ſchwerlich 
damit einverftanden fein, daß Neligion nur in einem 
gewiffen Kreife von Betrachtungen oder Uebungen fich 
bewährte und nicht in jeder Art gewiffenhaft betriebener 
Obliegenheiten gedeihen Eonne. Die Myſtiker und Scho- 
laftifer des Mittelalters fürchteten aber zu fehr die Zer- 
ftreuung der weltlichen Gefchäfte, welche nur mit mate- 
riellen Dingen und zeitlichen Bebürfniffen, aber nicht 
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mit dem Ewigen zu thun hätten. Es fpricht fich Hierin 
der feindliche Gegenfag zwifchen dem geiftlichen und dem 
weltlichen Leben aus; er befchränkt den Gefichtöfreis der 
fietlichen Worfchriften. Dabei bleibt nur ein doppelter 
Meg zum ewigen Heile übrig, der Weg frommer Be- 
trachtung in innerlicher Befchaulichkeit, wie ihn Hugo 
preift, oder der Weg der heiligen Handlungen und äußer- 
lichen Uebungen, welcher in Eirchlicher Gemeinfchaft ſym⸗ 
boliſch an das Göttliche uns erinnert, mie ihn Peter _ 
der Lombarde empfiehlt. 

Wenn aber jener feindlihe Gegenfag dem Mittel- 
alter zu tief eingepflanzt war, als daß es vermocht hätte 
ihn ganz zu überwinden, fo lag doch überdies in den 
von uns betrachteten Lehren des 12. Jahrhunderts ein 
anderer Zwiefpalt, welcher eine weitere Ausgleihung 
foderte und im Mittelalter erhalten konnte. Zwiſchen 
Hugo und Peter dem Lombarben handelte es fich um 
die Frage, ob innere oder Aufere Frömmigkeit den Preis 
verdiene. In der Spaltung der Meinungen über diefen 
Punkt mochte ed Tiegen, das gegen das Ende bed 12. 
und zu Anfang des 15. Jahrhunderts ein Stillftand 
oder ein Schwanken der Ueberlegungen in der wiffen- 
ſchaftlichen Entwidelung ſich einftellte. Gegner der neuen 
Richtungen in Philofophie und Theologie, Skeptiker, 
Dogmatiter, deren Lehren einer undurchdringlihen My— 
ſtik zuſteuerten, ketzeriſche Pantheiften, wie Walter von 
St.-Victor, Johannes Sarisberienfis, Alanus ab In— 
fulis, Amalric von Bena, David von Dinant, führten 
das. Wort. Zu diefen Schwankungen trugen, wie wir 
glauben, auch die philofophifchen Ueberlieferungen bei, 
welche man bisher der Geftaltung ber Theologie zugrunde 
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gelegt hatte. Die platonifhe Phyfit oder Metaphyfit, 
welche das Wahre nur in den ewigen, ben Dingen ein- 
gebornen Ideen fand, war wenig dazu geeignet den Ge- 
halt eines in der Zeit fi entwidelnden fittlichen Lebens 
begreiflih zu machen, worin doc die Aufgabe der Zeit 
lag. Daher waren au ſchon Hugo und der Lombarde 
zu Umgeftaltungen der platonifchen Lehr geführt worden, 
wie man wohl bemerken kann, in fortfchreitendem Grabe. 
Die Sittenlehre ded Mittelalters bedurfte zu ihrer Grund- 
lage einer Metaphyſik, welche zwar das Emige nicht aufe 
gab, aber auch dem zeitlichen Leben mehr verfprach als 
die Rückkehr zu den urfprünglicy angeborenen been. 
Hierzu paßte nun die ariftotelifche Lehre beffer als die 
platonifche und es ift daher nicht zu verwundern und 
nicht blos herzuleiten aus der blinden Abhängigkeit der 
Scholaftifer von der Autorität des Alterthums, daß die 
Lehre des Ariftoteles bald, nachdem fie bekannt gemwor- 
den war, in ben meiften Punkten der platonifchen vor- 
gezogen wurde. 


Der Einfluß der ariftotelifhen Philofophie auf die 
Lehren des Mittelalters ift fehr verfchieden beurtheilt 
worden. Man wird nicht beiftimmen können, wenn man 
in ihm nur einen Grund neuer Verwirrungen gefehen 
hatz denn fehr wichtige Punkte der ariftotelifchen Lehre 
dienten zur Werftändigung der Scholaftiter über ihre 
eigenen Beftrebungen. Es ift ebenfo irrig, wenn man 
gemeint hat, daß die ariftotelifche Lehre von der Zeit 
ihrer Verbreitung eine faft unbedingte Herrfchaft über 
die Meinungen der Scholaftifer geübt hätte Schon 
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der Weg, auf welchem fie befannt wurde, mußte dies 
hindern. Weber Spanien hatte man fie durch die Araber 
fennen gelernt; auf diefem Wege hatten durch Weber- 
fegungen und Commentare auch Meinungen der Araber 
an fie ſich angefegt. Hätten wol die Wertheidiger des 
Chriſtenthums umbedingt der Philofophie beiftimmen fon- 
nen, welche ihre mohamedanifchen Lehrmeifter brachten ? 
Die Wahrheit ift, daß die Scholaftifer Vieles bei Ari- 
ftoteled und den arabifchen AWriftotelifern fanden, was 
ihre Billigung fand, Vieles, was fie unbedingt. ver- 
warfen. Da fie mehr mit geiftlichen als mit weltlichen 
Dingen vertraut waren und durch eigene Forfchung ber 
Kenntniß der Natur nur wenig abzugewinnen mußten, 
aber doc) nicht ableugnen fonnten, daß dem geifligen 
Leben eine phyſiſche Grundlage nicht mangeln dürfe, 
mußte ed ihnen willlommen fein einen Unterricht in der 
Phyſik zu erhalten, wie mangelhaft er auch fein mochte; 
und fo nahmen fie von den Ariftotelifern ohne fonder- 
liche Prüfung ihre Lehre vom Weltfyftem an mit Ein- 
fchluß der aftrologifchen Lehren von den Intelligenzen, 
welche die verfchiedenen Weltfphären bewegten, Tiefen 
fi) auch die Unterfcheidungen zwiſchen der vegetativen, 
der thierifchen und der vernünftigen Seele gefallen und 
fchloffen fich felbft der Weife an, in welcher Avicenna 
die Vermögen der finnlichen Seele eingetheilt und mit 
den drei Gehirnfammern und ihren Näthen in Verbin- 
dung gebracht hatte. Nicht ganz fo fchülerhaft folgten 
fie in der Metaphyſik, entnahmen aber doc, Vieles ihren 
Lehrmeiftern. Die Unterfcheidung zwiſchen Materie und 
Form gewann für fie erft dadurch eine tiefer eingehende 
Bedeutung, daß an fie die Lehre des Averroes fih an- 
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fchloß, nach welcher die Bildung der Materie nur eine 
Eduction der Form ift und alfo im Innern des Stoffes 
Alles Schon dem Vermögen nach liegen muß, mas aus 
ihm wirklich merden fol. Auch der ariftotelifhe Unter- 
ſchied zwiſchen dem noch ungebildeten Vermögen und 
der entwickelten Fertigkeit (habitus) war ihnen willtom- 
men, weil er vortrefflich zu der Annahme einer ftufen- 
weife fi) fortbildenden geiftigen Entwidelung paßte. 
Das Streben nah der Anfhauung und dem Genuß 
Gottes war den arabifchen Ariftotelifern mit den Scho- 
laftifern gemeinfam; auch daß dieſes Streben durch ver- 
fehiedene Stufen emporfteigen müffe, erkannten beide an; 
an die ariftotelifche Unterfcheidung zwifchen dem leidenden 
und dem thätigen WVerftande ſich anfchließend hatten num 
die Araber verfchiedene Grade ber verftändigen Einficht 
angenommen, ben materiellen ober potentiellen, ben wirk⸗ 
lichen oder gebildeten und zulegt den erworbenen Ver— 
ftand (intellectus adeptus); auch diefe Unterfchiede Haben 
die Scholaftiter fich angeeignet. So lagen unftreitig in 
den Kehren ded Ariftoteles und feiner arabifhen Schüler 
fehr viele Punkte, welche zum Theil aus Worurtheil, 
zum XTheil mit verftändiger Einfiht von den Scholafti- 
fern aufgenommen und in ihre Syfteme verarbeitet wurden. 
Aber es konnte died nicht auf gutes Glül, ohne Wahl 
und Ueberlegung gefchehen, wenn nicht Philofophie und 
Theologie des Mittelalters völlig ihre Bahnen verlaffen 
und fich felbft ungetreu werden follten. Die Lehre der 
arabifchen Ariftotelifer hatte einen bei weitem übermie- 
gend phyfifchen Charakter; von der ariftotelifchen Philo- 
fophie wurde die Ethik am menigften beachtet; hätten 
nun wol die Scholaftiter die ethifche Richtung, in welcher 
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ihre Lehre aus eigenen Antrieben fi) entwidelt hatte, 
aufgeben follen um den Weberlieferungen der Ariſtoteliker 
zu folgen? Dazu verfpüren wir doch auch nicht die 
geringfte Neigung in ihnen. Sie konnten nicht ver- 
geffen, daß Ariftoteled kein Chrift war. Vielmehr von 
der platonifchen Philofophie herkommend, welche fie lange 
mit Vorliebe gepflegt hatten, und fie mit der ariftoteli- 
fhen und mit der chriftlichen Lehre vergleichend, fanden 
fie in manchen wichtigen Punkten, wie in der Lehre von 
der Emigkeit der Welt und vom Berhältniffe der Ma- 
terie zu Gott, dag Plato dem Chriftenthum doch viel 
näher gefommen fei als Ariftoteles. Die übertriebenen 
Ausdrüde der Verehrung für den Meifter der Philo- 
fophie, welche man bei den Scholaftifern fand, hat man 
doch nicht richtig verflanden, wenn man fie in unbe 
dingtem Sinne nahm; feine eifrigften Verehrer rühmten 
feinen Verſtand doch nur als das Maß menfchlicher 
Einfihtz; die chriftlichen Philofophen aber, fowie ihre 
Vorgänger unter. den Arabern, kannten außer dem er- 
worbenen Verftande, welcher durch die Entwidelung der 
natürlichen Kräfte gewonnen wird, aud dem eingegoffe- 
nen Verſtand und fahen fich für befähigt an, durch Hülfe 
feiner Offenbarungen über die Irrthümer der alten Philo— 
fophie hinauszudringen. Daher lag in der Veberlieferung 
der ariftotelifchen Xehre für fie nur eine Auffoderung zur 
Kritik, welche die weltliche Weisheit zur Folie der then- 
-Togifhen Einfiht in die Geheimniffe der Offenbarung 
benugte. Zu einer ähnlichen Kritik foderten auch die Irr— 
thümer der arabifchen Ariftoteliter heraus. Wie wenig 
auch eine genauere gefchichtliche Erforfchung ferner Dinge 
Sache des Mittelalters war, fo Fonnte ihm doch nicht 
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verborgen bleiben, daß fehr verfchiedene Meinungen in 
der ariftotelifchen Schule ſich gebildet hatten und daß 
Alferabi, Avicenna, Algazel, Avempace, Averroes weder 
unter fi, noch mit den ariftotelifchen Texten in Ueber» 
einftimmung fländen, noch weniger aber mit den Lehren 
der hriftlichen Theologie fich vereinigen Tiefen. 

Albert der Große war der erfte Scholaftifer, 
welcher die Grundfäge der ariftotelifchen Philofophie mit 
voller Weberficht für die ethiſch-chriſtliche Weltanficht des 
Mittelalters zu verwenden mußte Er theilt mit dem 
Ariftoteles die Ueberzeugung, daß wir von der Erfahrung 
aus zur Erfenntnif der Gründe der Erfcheinung vor- 
dringen müffen. Wir leben in den Wirkungen und 
konnen nur von den Wirkungen zur Erfenntnif der Ur- 
fachen gelangen. Aber unfer Verſtand begnügt ſich auch 
nicht die nächften Urfächen zu erforfchen; er will die legte 
Urſache, d. h. Gott erkennen. Daher dürfen wir auch 
Gott nit für unerfennbar halten. Das Berlangen, 
welches wir nach der Erkenntniß der legten Urfache haben, 
darf nicht vergeblich und eingepflanzt fein. 

Hieraus folgt nun, daß alle Wiffenfchaft auf die 
Erkenntniß Gottes, auf Theologie abzwedt, daß aber 
auch Gott nicht aus feinem Begriff (a priori), wie 
Anfelm gelehrt Hatte, fondern vermitteld der Erfahrung 
(a posteriori) aus feinen Wirkungen erfannt wird. Aus 
der Welt als feinem Werke haben wir ihn zu erforfchen.. 
Doch findet diefe weltliche Erkenntniß Gottes auch bei 
Albert ihre Beſchränkungen. Es find vorzugsmeife ge- 
wiffe Arten der Wirkungen Gottes in der Welt, von 
welchen wir in unferer theologifchen Erkenntniß ausgehen 
follen. Seine uns zunächftliegende und beutlichfte Wir- 
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fung ift der Glaube, welchem die Hoffnung und die Liebe 
folgen; es find die Negungen des frommen Gemüths oder, 
wie Albert fi) ausdrückt, die theologifhen Tugenden, 
welche und Gott am beutlichften offenbaren; an fie fol 
unfere theologifche Erkenntniß ſich anfchließen. So nimmt 
Albert's Lehre eine ethifch-theologifche Richtung, und ob» 
wol Ariſtoteles bei ihm ein lebhaftes Intereſſe für die 
Naturforſchung geweckt hatte, wird fie doch nur als etwas 
Untergeordnetes von ihm behandelt; ja fein ganzes Sy— 
ſtem geht darauf aus bie Unterordnung der Phyſik unter 
die Ethik zu rechtfertigen. 

Die Welt fol ald Werk Gotted angefehen werben, 
nicht aber, wie die Araber gelehrt hatten, ald Werk 
feiner oberften Emanation, des thätigen Verſtandes, des 
intelligenten Bewegerd bes Firfternhimmeld; denn wir 
dürfen nicht bei Mittelurfachen ftehen bleiben, welche nur 
Werkzeuge Gottes find. Gott felbft ift der thätige Ver- 
ftand, welcher Alles formt. Wir dürfen auch nicht die 
Materie als eine zweite Urfache neben Gott ftellen, als 
wenn Gott fie vorgefunden hätte als ein Object feiner 
bildenden Thätigkeit, fondern wir haben zu lehren, daß 
Gott die Welt gefhaffen habe aus dem Nichts. Dies 
weiß Ariftoteled aus dem ariftotelifchen Begriffe der Ma- 
terie, wie ihn Averroes weiter ausgebildet hatte, fehr 
gut nachzumeifen. Averroes hatte gezeigt, daß die Form, 
welche einem Gegenftande gegeben werben foll, fchon 
vorher der Möglichkeit oder dem Vermögen nach in fei- 
ner Materie liegen müffe und daß alfo die Formirung 
eines Gegenſtandes nichts Anderes fei ald die Ebduction 
der Form, welche in feiner Materie liegt. Albert ſchloß 
hieraus, daß die Materie nichts Anderes fei als die Anlage 
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zue Form. Er nennt fie daher den Beginn der Form 
(inchoatio formae) und betrachtet die Form als die Er- 
gänzung der Materie (complementum materiae). Durch 
die Formirung der Materie kommt zur Vollendung, was 
in der Materie nur im Beginn if. Wer aber das Mehr 
und die Vollendung gibt, muß auch das Weniger und 
den Beginn geben. Daher ift Gott nicht allein als 
Bilder, fondern auch als Schöpfer der Welt zu denfen. 
Der ariftotelifhe Dualismus wird hierdurch verworfen; 
fowie Albert auch, an der platonifchen Lehrweiſe feft- 
haltend, die ariftotelifche Lehre von der Ewigkeit ber 
Melt verwirft, denn alle materiellen Dinge müffen in 
ihrer Materie auch einen Beginn haben. Zwar geht 
vor dem Werben ber weltlichen Dinge feine Zeit vorher; 
aber die Zeit hat felbft einen Beginn und Gott ift nicht 
allein da8 Ende, fondern auch der Anfang aller Dinge. 
Mit dem Streite gegen den Dualismus verbindet ſich 
auch der Streit gegen den Materialismus und die Lehre 
Albert's zeigt eine Neigung zum Idealismus. Denn 
die Materie ift nur ber niedrigfte, noch unentwidelte 
Zuftand des weltlichen Dafeins, welches in feiner höhern 
Entwidelung ald Form und als etwas Geiftiges ſich 
erweifen foll; in der Materie beginnen nur die geiftigen 
Abfichten Gottes ſich zu offenbaren. 

Ausgehend von diefen Grundfägen über dad Ber- 
haltnif der Welt zu Gott weiß Albert auch die Streitig- 
feiten zwifchen Realiften und Nominaliften auf eine ein- 
fache Weife zu löfen. Drei Meinungen pflegte man 
einander entgegenzuftellen, die Lehre des Plato, das 
Allgemeine fei vor den Dingen, die Lehre des Ariftoteles, 
das Allgemeine fei in den Dingen, und die Xehre ber 
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Nominaliften, das Allgemeine fei nah den Dingen. 
Albert findet, daß alle drei Meinungen richtig und mit- 
einander vereinbar find, wenn man fie nur in ihrer 
richtigen Beziehung faſſe. Gott ſchafft Alles nach feiner 
Art und feiner Gattung, nach feinen allgemeinen Ideen 
oder Mufterbildern, welche zu allgemeinen Gefegen der 
Natur dienen. Daher ift das Allgemeine in Gottes Ver- 
ftande vor allen Dingen. Hieraus wird auch die wichtige 
Folgerung gegen den verkehrten Wunderglauben gezogen, 
daß Gott nichts gegen die Gefege der Natur in der Welt 
thun könne, weil er fonft feinen eigenen Ideen wider⸗ 
fprechen würde. Aber nicht allein vor den Dingen find 
die allgemeinen Zdeen im Verftande Gottes, fondern auch 
in den Dingen werben fie von Gottes WVerftande ver- 
wirklicht; fie wohnen ihnen als ihre Arten und Gattungen 
bei und bilden einen Theil ihres Weſens. Da jedoch 
die Form aus der Materie nur allmälig zur Wirklichkeit 
und zur Erfahrung kommt, fo gelangen aud) wir nur 
almälig zur Erkenntniß des Allgemeinen, und ed muß 
eher in den Dingen fein, ald ed uns zur Erfahrung 
und zur Erfenntnif kommt. Für unfern Verftand daher 
ift das Allgemeine nach den Dingen. So ftimmt Albert 
zwar für den Nealismus der Platoniker, gefteht aber 
doch dem Nominalismus zu, daß er in Beziehung auf 
den Gang unferer Erkenntnif das Verhältniß des All⸗ 
gemeinen zum Beſondern nicht unrichtig bezeichne. 

Weil nun alle weltliche Dinge einen Beginn ihrer 
Form haben müffen, können fie auch nur ald materielle 
Dinge gedacht werden. Zwar gewinnen fie auch Antheil 
am Immateriellen, indem fie Form annehmen und das 
göttliche Mufterbild fich aneignen; aber fie erreichen doch 
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nicht die reine immaterielle Form, weil fie aus der Ma- 
terie hervorgehend einen Keim fortwährender Geftaltung 
infihtragen.. Auf diefem Gegenfag des Meateriellen 
und des Immateriellen beruht die Lehre Albert's von 
dem Sein der weltlihen Dinge, Das erftere bezeichnet 
ihm das Unvollfommene, Unfertige, das andere das Voll: 
fommene und Wollendete; daß aber beides in den welt 
lichen Dingen vorhanden fein müffe, ergibt ſich noch aus 
verfchiedenen andern Gründen. Die Urfache ift immer 
beffer als die Wirkung, und daher muß auch die Welt 
unvollflommener als Gott fein. In der Materie zerſtreut 
fih die Form; was in diefer als Einheit ift, kann in 
jener nur in einer Bielheit der Dinge vorfommen. Die 
Materie ift daher auch ald Grund der Individuation 
anzufehen, d. h. als die Urfache, warum jede allgemeine 
Art und Gattung an verfchiedene Individuen fi ver- 
teilt. Aber auch die Unterfchiede der Arten und Gat- 
tungen weifen fchon auf das Unvolllommene der welt 
lichen Dinge bin, weil jedes natürliche Ding nur eine 
Form, nur eine Art und Gattung mit Ausſchluß aller 
übrigen an ſich tragen kann. Hierin hatte fhon Hugo 
von St.-WVictor die Unvollfommenheit der körperlichen 
Dinge gefunden. Nah dem Vorgange des Ariftoteles 
und des Auguftinus fügt Albert dann noch hinzu, daf 
verfchiedene Grade der Arten und Gattungen, weniger 
vollfommen und vollfommener, vorfommen; alle diefe 
Grade, meinte man, wären nothiwendig für bie Voll- 
ftändigfeit der Welt, welcher Fein möglicher Grab man- 
geln dürfe; wenn Dem aber fo ift, fo fonne aud) die 
Welt nicht ohne die Mängel fein, welche in dem niedern 
Graden Tiegen. 
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Die Annahme einer foldhen vollftändigen Stufenleiter 
der Arten und Gattungen fodert aber auch einen höchften 
Grad des weltlichen Seins. An den Gedanken beffelben 
fließen fi die Hoffnungen und Verheifungen der chrift- 
lihen Religion an, denen Albert gläubig folgt, weil fie 
mit feinen Foderungen an die Wiffenfchaft übereinftimmen, 
und obgleich die Grunbfäge der ariftotelifhen Metaphyſik 
mit ihnen nicht in vollem Einklang zu ftehen fcheinen. 
Doch fucht er einen folchen Einklang dadurch herzuftellen, 
daß er einen Unterfchied zwifchen dem Reiche der Natur 
und dem Neiche der Grabe oder zwifchen ber phyſiſchen 
und fittlihen Drdnung der Dinge macht. Die höchſte 
Form des weltlichen Seins wird im Berftande gefunden, 
welcher nach der höchften Vollendung, nad der Er 
kenntniß Gottes verlangt. Auch für ihn gelten die Unter- 
fchiede von Materie und Form. Der materielle, d. h. ber 
mögliche Verſtand ift unvollflommen und empfängt bie 
befondern Formen, welche ihm eingebrüdt werden, damit 
aus ihm der wirkliche Verſtand hervorgehe; aber er 
empfängt diefe Formen durch fein eigenes Denken, feine 
Form geht aus feinem Innern hervor und wir haben 
daher auch in uns felbft den thätigen Verſtand zu fegen, 
welcher dem leidenden, materiellen Berftand feine Form 
gibt. Der thätige Verftand ift nicht, wie Averroes ge- 
lehrt hatte, einer für alle Menfchen, fondern jeder Menſch 
bat feinen eigenen thätigen Verſtand, meil demfelben 
Subjecte, welchem der Beginn oder die Materie zufommt, 
auch die Vollendung oder die Form zukommen muß. 
Mir müffen daher von dem allgemeinen thätigen Ver- 
ftande Gottes den befondern thätigen Verftand des ein- 
zelnen Menfchen unterfcheiden. Der thätige Verftand aber 
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ift etwas Immaterielles; er erhebt fich über die Materie, 
welche immer nur eine Form annehmen kann, indem er 
alle Formen fi aneignet, alle Wahrheit erkennt und 
des Allgemeinen theilhaftig if. Daß Albert hierin viel 
mehr als an Ariftoteles, an Hugo von St.-Victor fich 
anschließt, zeigt fich befonders in feiner Lehre von ber 
Freiheit in unferm Erkennen. Das Immaterielle unfers 
thätigen Berftandes leuchtet ihm vornehmlich daraus ein, 
dag wir in unferm Denken nicht, wie die Materie, von 
außen beftimmt werden, fondern als freie Wefen ung 
felbft beftimmen. Dadurch haben wir die Wahl zwifchen 
entgegengefegten Formen, find nicht an die Schranken der 
Natur gebunden, und können alle Formen und den Grund 
aller Formen, den allgemeinen thätigen Berftand Gottes 
erkennen. Durch die Freiheit des thätigen Verftandes 
gehören wir nun auch der fittlihen Welt an. 

Den Gegenfag zwifchen ber fittlihen und natürlichen 
Melt ſtark hervortreten zu laffen fieht ſich Albert ge- 
zwungen, weil der fittliche Menſch, wie die Verheifungen 
der Religion verfprechen, die natürliche Befchränftheit 
der individuellen Gefchöpfe zu durchbrechen beftimmt ift. 
Doc) verfäumt Albert auch nicht, nachzumeifen, daß unfer 
ſittliches Leben auch mit unferm natürlichen Leben in 
Einklang bleiben muß, weil Gott gegen die Gefege der 
Natur Fein Wunder wirken fann. Das natürlide, an 
die Materie gebundene Leben ift der Beginn, die noth- 
wendige Grundlage des fittlichen Xebens, und daher fann 
dieſes gebdeihlich nur unter der Bedingung fi entwideln, 
daß jenes richtig beftellt ift. Im Reiche der Natur aber 
find die Arten und Grade der Dinge verfchieden; in ihm 


hat jedes Ding eine beftimmte Drdnung, — oa fein 
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Geſchäft, feinen Rang und feine Ehre. Selbſt die Engel 
haben im Reiche der Natur ihre befondern Aemter und 
Würden. Infolge deffen find alle Dinge auf befon- 
dere BVerrichtungen angewiefen und haben in benfelben 
ihre Pflicht zu erfüllen, demgemäß auch nur einen be- 
fondern Antheil am Guten, welches die Welt bietet. 
Albert vergleicht diefe Drdnung der Natur mit der Ord⸗ 
nung des politifchen Lebens in der Vertheilung der Ar- 
beiten und der erworbenen Güter. Da ift der Eine mehr 
oder weniger, Jeder in feinem Amte, Niemand aber ift 
des Ganzen theilhaftig. Wir follen nun auch in unferm 
fittlihen Leben diefe Ordnung der Natur bewahren; 
unfere Pflichterfüllung ift die Bedingung, ohne welche 
wir der Seligkeit nicht theilhaftig werden können. Aber 
wie die politifche Ordnung unter der kirchlichen fteht, 
fo ift die natürliche Drdnung dem Neiche der Grade 
unterworfen, für welches wir beftimmt find. Das na- 
türliche Leben dient nur zum Mittel; es hilft den Be- 
dürfniffen ab, welche wir befriedigen müffen um leben 
und durch das Leben das höchfte Gut erreichen zu können. 
Das höchſte Gut aber ift ein Gemeingut aller fittlichen 
Mefen; es fegt die Vollendung der Welt voraus, welche 
nur durch den Beitrag aller Arbeitenden gewonnen wer- 
den Fann; wenn es gewonnen ift, gehört ed allen in 
gleicher Weiſe anz nicht nach der Verfchiedenheit ihrer 
Natur, fondern nach ihren Verdienften, nad dem Maße 
ihrer Pflichterfüllung follen fie an ihm theilhaben. Da 
hören alfo die natürlichen Unterfchiede auf und nur der 
fittliche Werth behauptet feine Bedeutung. Wer feine 
Pflicht erfüllt hat, dem fällt das höchfte Gut als Ge- 
meingut zu. Selbſt die Engel werden vor und nichts 
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voraushaben, fondern alle verftändige Weſen, welche 
ihren weltlichen Gefchäften genügt haben, follen der Er- 
leuchtung des allgemeinen thätigen Berftandes fi er- 
freuen, in ihrem Berftändniffe alle Formen der Dinge 
fi) aneignen und die legte Urfache aller Dinge fchauen. 

Bergleiht man biefe Anficht des fittlihen Lebens 
mit den Lehren Hugo’d von St.-Victor und Peter's 
des Lombarden fo wird man finden, daß fie beide in 
einer höhern und viel allgemeinern Auffaffung des from- 
men Lebens, zu vereinigen weiß. Aeußere Wirkſamkeit 
und innerliche befchauliche Erfenntnif follen miteinander 
gemeinschaftlich zur Vollendung unfers Lebens führen; 
die verbdienftliche Uebung der Frömmigkeit beſchränkt fich 
nicht auf die heiligen Handlungen, nur der pflichtmäßigen 
Arbeit im weltlichen Leben folgt die Erleuchtung des 
Geiftes; zu der befchaulichen Forfehung nach den from- 
men Regungen unferer Seele muf die Erfahrung der 
weltlichen Dinge ſich gefellen. Aber in dem Gegenfage 
zwifchen dem Weiche der Natur, in welchem doch auch 
fittliche Aufgaben ſich erfüllen follen, und zwifchen bem 
Reiche der Gnade, welches erft die Vollendung unfers 
Weſens herbeiführen foll, zeigt fich noch immer die feind- 
liche Stellung des weltlichen und des geiftlichen Lebens, 
über welche das Mittelalter nicht hinausfam. Die welt 
lichen Gefchäfte dienen doch nur dem Bedürfniffe; wenn 
fie auch unfere Natur formen, fo ift doch diefe Natur 
nur befchränft; erſt die Erleuchtung des eingegoffenen 
Verftandes führt und in das übernatürliche Reich der 
Gnade ein und überwindet die Beſchränkungen unferer 
Natur. Hierauf beruht ed, daß Albert die niedern fitt- 
lichen Tugenden von den höhern theologifhen Tugenden 
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fcharf abfcheidet, als wenn beide ald verfchiedene Grade 
der Sittlichfeit betrachtet werben müßten. Die fittliche 
Tugend theilt er mit den Platonifern in die vier Car- 
dinaltugenden, der Mäßigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit 
und Weisheit, ein und bemerkt daß fie alle miteinander 
gemein haben, daß fie nur die Ausbildung unferer na- 
türlichen Fähigkeiten gewähren. Dagegen die theologi- 
fhen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, verweifen 
und auf ben legten Zweck und auf das höhere, ewige 
Leben und führen über die Schranken unferer Natur 
hinaus. In diefem Leben gewähren fie nur eine fym- 
bofifche und myſtiſche Vorahnung unferer Vollendung, 
in welcher wir Gott von Angefiht zu Angefiht ſchauen 
werden. Die Einfiht aber in das Reich der Grabe ift 
erft den Chriften zutheil geworden; die Heiden fannten 
nur dad Natürliche, weil ihnen die Offenbarung fehlte; 
daher haben fie wol die fittlihen, aber nicht die theolo- 
gifhen Tugenden ausbilden können, und daher konnte 
auch Ariſtoteles Alles in der Welt nur in einem unauf- 
hörlihen Werden ohne Anfang und Ende erbliden. 
Die Lehrweiſe Albert's des Großen nahm fein Schüler 
Thomas von Aquino auf; obgleich feine Philofophie 
weniger originell ift ald die Philofophie feined Meifters, 
hat fie doch diefe überftralt, weil fie mehr in das Ein- 
zeine der theologiſchen Fragen einging und daher aud) 
mehr zum allgemeinen Firchlichen Verſtändniß fich herab: 
flimmte. Hierdurch hat fie auch eine weitere Verbreitung 
gefunden ald irgend ein anderes Syſtem der fcholafti- 
fhen Philofophie, ihr Einfluß ift felbft durch die Nefor- 
mation nicht unterbrochen worden und ba auch Leibniz 
in feiner „Theodicee“ viel von ihr angenommen hat, find 
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die Hauptzüge feiner Lehrweiſe noch gegenwärtig ziemlich 
befannt. 

Thomas zeigt in feinen Lehren über Gott eine ftarfe 
Neigung zur gemeinen Faffungsfraft ſich herabzuftim- 
men, indem er Gott ganz nach der Analogie eines han- 
deinden Menfchen fi denkt. Sowie im ausgebildeten 
Menfchen die Ueberlegung des Verftandes dem Entfchluffe 
des Willens und der Entfchluß des Willens feinem 
Handeln vorausgeht, fo gefchieht es auch in den Vor— 
gängen, welche von Gottes Wefen zur Schöpfung der 
Welt führen. Erft überlegt Gott, wie er die Welt 
fhaffen könnte. Er kann aber nur bie befte Welt 
fchaffen, weil er nur das Beſte wollen kann. Er über- 
legt daher, wie die befte Welt befchaffen fein müſſe. 
Alsdann aber durch die Erfenntnif der beften Welt wird 
fein Wille beftimmt fie zu wählen. Die Lehre ift de— 
terminiftifch. Der Verftand beftimmt den Willen. Da» 
ber ift der Verftand, mie beim Menfchen, fo bei Gott, 
von höherer Würde als der Wille, welcher von ihm 
beherrfcht wird. Dies folgt auch daraus, daf der Ver—⸗ 
ftand von größerm Umfange ift als der Wille, weil 
jener, um die befte Welt wählen zu laffen, alle mög- 
liche Welten bedenken muß, diefer aber nur die eine 
befte Welt will, welche der Verſtand Gottes wirklich 
gewählt hat und welche nach dem Befchluffe feines Wil- 
lend nun auch wirklich geworden ift. 

Um eine Welt zu fhaffen mußte aber Gott von 
feiner Güte ihr mittheilen, um die befte Welt zu fchaf- 
fen, foviel von ihr mitteilen als mittheilbar war. Daher 
denft Gott im Gedanken der beftien Welt feine Güte 
und feine Wefen, aber nicht, wie ed an fich, fondern 
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nur wie es mittheilbar iſt. Mittheilbar aber ift es in 
verfchiedenen Graden; daher in dem Gedanken der Welt 
theilt fich die einfache Idee Gottes in viele Ideen. Für 
die befte Melt wird nun aber auch die Vollftändigkeit 
gefodert, welche nur darin beftehen kann, daß alle mög» 
liche Grade, in welcher die Güte Gotted mittheilbar ift, 
in ihr wirklich find. Daher hat Gott alle mögliche 
Grabe der Dinge geſchaffen. Wenn Gott nun ben 
Dingen der Welt von feiner Güte und feinem Weſen 
mitteilt, fo müffen alle Dinge Gott ähnlich und fomit 
auch thätige Urfachen fein, wie er felbft thätige Urfache 
ift. Hieraus folgt die urfachliche Verkettung aller Dinge 
der Welt und daß nicht allein Geiftiges, fondern auch 
Materie unter ihnen fein muß, weil die thätigen Ur- 
fachen auch ein leidendes Princip fodern und das lei— 
dende Princip die Materie if. Man fieht hieraus, daß 
Thomas den Begriff der Materie enger faßt ald Albert; 
er bezeichnet nicht Das, was überhaupt ein Vermögen, 
fondern nur Das, was ein Vermögen zu leiden hat. 
Daher ftreitet auch Thomas gegen die Lehre, daß die 
Materie Grund der Individuation ſei; denn die Verfchie- 
denheit der Materie müffe auf die Werfchiedenheit der 
thätigen Urfache und zulegt auf ben Willen Gottes 
zurüdgeführt werden, welcher die Werfchiebenheit der 
Grade gewollt habe und fo der Grund der Individua- 
tion fei. | 

Der engere Begriff der Materie erleichtert es, bie 
Nothmwendigkeit des Immateriellen in der Welt zu be- 
haupten. Sie beruht auf der Wehnlichkeit der Ge- 
ſchöpfe mit Gott, welche nicht in der leidenden Materie, 
fondern in der immateriellen Form gefucht werden muß. 
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Aus der Kehre, daß Gott die Welt unabhängig von 
einer äußern Materie gefchaffen habe, wird nun der 
Kanon abgeleitet, daß ein Gefhöpf um fo vollfommener 
und gottähnlicher ift, je weniger es in feiner Wirkfam- 
feit von einer Aufern Materie abhängt, je weniger es 
aber von außen beflimmt wird, je mehr ed mithin fich 
felbft beftimmt. Die innerlich wirkende Urfache hängt 
nur von fi ab; daher ift die auf fich zurüdgehende, 
reflexive Wirkſamkeit das Kennzeichen der Vollkommen⸗ 
heit. In einer ſolchen reflexiven Thätigkeit finden wir 
die Seele, und der angegebene Kanon findet daher ſeine 
Anwendung auf die Arten der Seele, welche Thomas 
nach ariſtoteliſcher Lehre unterſcheidet. Die Pflanzen- 
ſeele übt eine innere, auf die Pflanze zurückgehende 
Thätigkeit in Ernährung und Wachsthum, indem ſie 
aber die Frucht erzeugt, hat ſie ein Endergebniß nach 
außen. Die thieriſche, empfindende Seele hat ihr Endergeb- 
niß in fih, in ihrer Empfindung; ihren Anfang aber 
muß fie von dem äußern Eindrud nehmen. Nur die 
vernünftige Seele geht von innen aus, von ihren Vor: 
ftellungen, und vollendet auc, ihr Werk im Innern, in 
ihren Gedanken. Sie beftimmt ſich daher felbft und ift 
feiner Materie zu ihrer MWirkfamkeit bedürftig. Daß 
wir aber feinen hohern Grab bed weltlichen Daſeins zu 
fuchen haben als die vernünftige Seele, ergibt fich aus 
dem Kanon, daß die Wirkung um fo mehr ihr Aeufer- 
ſtes erreicht, je mehr fie in ihr Princip zurückkehrt; denn 
die vernünftige Seele kehrt in ihr Princip zurüd, indem 
fie den Berftand Gottes erkennt. Hierin fteht der Menfch 
dem Engel gleih. Er darf ald Mikrokosmus und als 
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Zweck aller vergänglichen Dinge betrachtet werden, weil 
er das Vergängliche mit dem Emigen verbindet. 

Doch nur duch das Vergängliche gelangt der Menfch 
zum Ewigen; von der Wirkung muß er ausgehen um 
zur Erkenntnif der Urfache zu fommen. Aus unferer 
natürlichen Anlage, welche Alles nur dem Vermögen nad 
enthält, entwidelt fi uns allmalig die Fertigkeit (ha- 
bitus) und darin befteht unfere fittlihe Zugend, daß 
wir durch Uebung mehr und mehr Fertigkeit gewinnen. 
Hierin ift etwas Höheres, ald in der Entwidelung thie- 
rifcher Kräfte. Denn diefe hat ihren Zweck doch nur 
in der Erhaltung der Arten, da die einzelnen Thiere im 
Tode vergehen und nur in ihren Arten fortdauern; bie 
Menschen dagegen leben nicht allein für ihre Art, fon« 
dern für ihr perfünliches Heil ald Individuen, welches 
durch die Entwidelung ihrer Fertigkeiten gewonnen wer- 
den fol. Wir fehen hieraus, warum Thomas das 
Princip der Individuation nicht in der wandelbaren Ma- 
terie, fondern im ewigen Rathichluffe Gottes fucht. Heber- 
dies aber zeigt fich die höhere Natur des menſchlichen 
Berftandes darin, daß er nicht den Beſchränkungen un- 
terworfen ift, welche in der befondern Weile einer jeden 
thierifchen Art liegen, fondern zum Gedanken des Allge- 
meinen fich erhebt, welches alle Arten umfaßt. Im 
diefer Erhebung zum Allgemeinen gibt fih nun zu er- 
fennen, daß die übrigen fittlihen Tugenden ber intellec- 
tuellen Tugend, der Weisheit, untergeordnet find und 
daß die höchfte Weisheit nicht allein und auf natürlichem 
Wege zu erreichen if. Denn die erworbenen fittlichen 
Tugenden, welche in ber Uebung der niedern Seelen- 
fräfte gewonnen werben, hängen vom Willen ab; ber 
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Wille aber ift dem VBerftande unterworfen; der Verftand 
‚ endlich ehrt erft in der Erkenntniß der allgemeinen Ur- 
fache allee Dinge in fein Princip zurüd; daher ift die 
intellectuelle die höchfte unter allen fittlihen Zugen- 
den und die höchſte Kraft der Vernunft ift der fpe- 
eulative Verſtand. Die Aufgabe jedoch, welche er ſich 
zu ftellen hat, nämlich Gott zu erfennen, fann aus na- 
türlihen Kräften nicht erreicht werden. Denn das 
natürliche Erkennen geht von Dingen der Welt ald den 
Wirkungen Gottes in der Natur aus; diefe Wirkungen 
genügen auch uns einfehen zu laffen, daß nur Gottes 
Macht folche Wirkungen hervorbringen könne; aber nur 
wenn die Wirkung mit der Urfache in nothwendiger 
Verbindung fteht, läßt fi aus jener diefe in genügen- 
der Meife erkennen; mo dagegen ein Werk vom Willen 
ausgeht, drückt fih in ihm die Urfache nur unvollftändig 
aus. Ein Verhältnif diefer Iegtern Art findet nun aber 
zwifchen Gott und der Welt ftatt; Gottes Wille bringt 
fie hervor; ihre Vollkommenheit ift daher auch nicht der 
Vollkommenheit Gottes gleich, deſſen Verſtand weiter 
reicht als fein Wille. Daher kann nicht die ganze 
Herrlichkeit Gottes aus der Natur erkannt werden. Das 
natürliche Erkennen vollendet nur unfere befchränfte Form; 
in ihm erfennen wir Wahres, aber nicht die Wahrheit. 
Gott ift unfer Zweck; unfern Zweck aber konnen wir 
nicht in natürlicher Weife erfennen, weil er ung zufünftig 
ift und nur das Gegenwaͤrtige in natürlicher Weiſe von 
uns erkannt wird. 

Hierauf beruht es, daß Thomas zu ähnlichen Folge 
rungen wie Albert geführt wird. Das natürlihe Er- 
fennen war auch den Heiden zugänglid; aber die heid- 
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niſchen Philoſophen haben den wahren Weg nicht finden 
können. Nur noch ſtärker als Albert hebt Thomas die 
Abweichungen des Ariſtoteles vor den chriſtlichen Lehren 
hervor. Nicht allein die Ewigkeit der Welt glaubte er 
verwerfen zu müſſen, auch die Unſterblichkeit der ver- 
nünftigen Seelen fonnte er nicht beweiſen. Wenn wir 
unfern Zwed, weil er uns zukünftig ift, aus natürlichen 
Kräften nicht zu erkennen vermögen, wenn aber der rich- 
tige Weg ohne Kenntnif des Zweckes nicht gefunden 
werden kann, fo bedürfen wir einer höhern Weifung, 
einer übernatürlichen Erleuchtung, welche die Offenbarung 
und bietet und der Glaube ergreift; ihm folgen die 
übrigen eingegoffenen theologifchen Tugenden, und fo 
werden uns von Gott übernatürliche Kräfte verliehen. 
Ale die Mittel aber, durch welche Gott uns unferm 
Zwecke zuführt, find nicht nothiwendig und können daher 
auch nicht durch nothwendige Schlüffe auf ihre Urfachen 
zurüdgeführt werden, weil fie von Gottes Willen und 
Weſen abhängen; fie find wol pafjend gewählt und 
haben eine Convenienz zu ihrem Zweck, aber als einzig 
mögliche Mittel, welche Gott hätte einfchlagen müffen, 
fönnen fie nicht angefehen werden. So hängen wir 
von der Gnade Gotted ab und müffen durch fie zum 
Schauen Gottes erhoben werben. 

Diefe Kehren des Thomas haben nun ohne Zweifel 
eine fehr entfchiedene praftifche Tendenz mit den Lehren 
Albert's gemein; fie knüpfen alles Weltliche an ben 
Willen Gotted und machen von der Convenienz der 
Mittel, welche Gotted Gebote und vorgefchrieben haben, 
die Wege abhängig, welche wir zur Erreichung unfers 
Heild einſchlagen follen. Doc leuchtet aus ihnen noch 
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ein ſtarkes theoretifches Intereffe hervor, indem der legte 
Zweck die Erkenntniß Gottes, das oberfte geiftige Ver— 
mögen der Verftand fein fol, und diefes Intereffe fcheint 
mit den praftifchen Mitteln nicht in vollem Einflange 
zu ſtehen. Es wird fi) hieraus erklären laffen, daß 
noch eine andere Lehrweife unter den Scholaftifern ſich 
Bahn Brad. Durch den Franciscaner Duns Scotus 
verbreitet, wurde fie unter den Franciscanern herrfchend, 
während die Dominicaner Albert und Thomas die ge: 
feierten Lehrer der Dominicaner blieben. 

Duns Scotus ift ein viel originellerer Geift als 
Thomas von Aquino, Er fteht an der Grenzfcheide des 
15. und 14. Jahrhunderts, und wenn jenes Jahrhun- 
dert ald die Blütezeit der fcholaftifchen Syfteme ange- 
ſehen werden kann, in diefem aber ſchon der Verfall der 
mittelalterlihen Philofophie eintrat, fo wird man auch 
in feiner Lehrweiſe Spuren einer fintenden Bildung nicht 
unbeachtet laffen können. Roheit des Ausdrudd, Grob- 
heit der Polemik, Webertreibung in der Spigfindigkeit 
der Unterfcheidungen, eine ftärkere Vernadhläffigung der 
Phyſik können als folhe Spuren betrachtet werben. 
Dafür aber entfchädigt er durch energifche Entſchieden— 
heit und durch klaren Blick in die ethifche Bedeutung 
der Theologie, aus welcher er zumeilen überrafchende, 
zuweilen erfchredende Folgerungen mit kühner Entfchlof- 
jenheit ziehen zu müffen glaubt. Für die Charafteriftif 
der Nichtung, in welcher die Denkweiſe des Mittelalters 
fih bewegte, ift feine Lehre ohne Zweifel von großer 
Bedeutung. 

Darin ſtimmt Duns Scotus mit feinen Ba 
überein, daß wir das Sein Gottes fegen müffen, um im 
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Begriff Gottes einen Gedanken zu finden, bei welchem 
unfere Vernunft fi) beruhigen kann. Wir müffen eine 
erfte Urfache, einen legten Zwed und ein höchftes Weſen 
fuchen; wir haben diefe drei in Gott zu erkennen. Sein 
Gedanke bezeichnet und das Unendlihe und nur im Ge- 
danfen des Unendlihen kann unfer Verſtand, melcher 
über jede Schranke Hinausdringt, feine Ruhe finden. 
Das Unendliche aber muß als tranfcendental angefehen 
werden; denn wir können es nicht begreifen, weil es 
feine Theile hat, vielmehr fchlechthin einfach ift, mie 
fhon der Lombarde lehrte. Das höchſte Weſen, im 
höchſten Begriff dargeftellt, ift dad Seiende; ber höchfte 
Begriff kann aber nicht, wie der Begriff aller andern 
Dinge, durch die Zufammenfegung von Gattung und 
Unterfchied erklärt werden. Gott ift die Wahrheit, mir 
aber fonnen nur Wahrheiten in einer Vielheit von Be— 
griffen begreifen. 

Dabei ftreitet aber Duns Scotus doch gegen die 
Vebertreibungen, welche an den Gedanken des Tranfcen- 
dentalen fich angefchloffen hatten, als könnten wir von 
Gott nichts im eigentlichen Sinne ausfagen, fondern nur 
myſtiſch oder fombolifh von ihm reden. Das Sein 
tommt Gott in demfelben Sinne zu, in welchem es allen 
übrigen Dingen beigelegt wird, und wie von allem Seien- 
den der Sag bes Widerſpruchs gilt, fo dürfen wir auch 
vom Seienden ſchlechthin nichts Widerfprechendes ausfa- 
gen. Sollen die vielen Wahrheiten, welche wir erkennen, 
in die eine Wahrheit Gottes zufammengefaßt werben, fo 
darf unter ihnen Fein Widerfprud fein. Daher geht 
die Lehre ded Duns Scotus vornehmlich darauf aus Die 
Hebereinftimmung aller Dinge und aller der Momente 
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nachzuweiſen, welche in der Erkenntniß der Dinge von 
uns unterſchieden werden müſſen. 

Dieſe Uebereinſtimmung iſt auch zwiſchen uns und 
unſerm Zwecke anzuerkennen und auch in dieſer Beziehung 
werden von Duns Scotus die Uebertreibungen im Be 
griffe des Tranſcendentalen gezüchtet. Man behauptet, 
daß, unfer Zweck unendlich, unfer Verſtand aber und 
unfer Vermögen für den Zwed endlich fei, daß alfo 
unfer Zwed unfer natürliches Vermögen überfteige. Wenn 
Died wäre, fo würde ein Widerſpruch zwifchen Vermö- 
gen und Zwed ftattfinden; denn zwifchen dem Unenb- 
lichen und Endlichen gibt ed feine Proportion. Die 
Gapacität unferd Verftandes muß unendlid fein, wenn 
wir Gott, in welcher Weife es auch fei, verftehen lernen 
follen. Sollen wir Gott empfangen, fo muf das Ver- 
mögen unferer Empfänglichfeit dem Unendlichen propor- 
tionirt fein. Daher dürfen wir nicht zögern anzunch- 
men, daß den geiftigen Wefen, den Menfchen nicht we- 
niger als den Engeln, ein unendliches Vermögen zu- 
fomme, fonft würden fie der ewigen und unendlichen 
Seligkeit nicht theilhaftig werden können. Hierauf be- 
ruht ed, daß Duns Scotus auch den Begriff des Ueber- 
natürlichen nicht ohne Befchränfungen läßt. Freilich 
bedürfen wir übernatürliher Gaben und Erleuchtungen ; 
von ihmen hängt die freie Fortbildung der Lehre ab, in 
welcher wir noch immer begriffen find; noch immer 
werben wir vom Heiligen Geifte erleuchtet und ergründen 
mehr und mehr die Heildwahrheiten; nur dadurch Fon- 
nen wir in fortfchreitendem Maße der Seligkeit theil- 
haftig werden; aber diefe übernatürlichen Gaben und 
DOffenbarungen find gar nicht fo ungemöhnlih, wunder 
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bar und übernatürlich, wie man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt. Denn die Gnabe gewährt fein neues Vermögen, 
legt den Kräften der Gefchöpfe nichtd zu, fondern ent- 
widelt nur, was urfprünglic in ihrem Vermögen lag, 
weil wir feine Gaben empfangen fönnten, wenn wir 
nicht vorher fchon dad Vermögen zu empfangen hätten. 
Mir würden nicht belehrt werden können, wenn wir nicht 
von Natur das Vermögen hätten Alles zu lernen, was uns 
gelehrt wird. Die Wirkungen der Gnade in uns find 
daher auch gemiffermafen natürliche Wirkungen; fie find 
natürfich von der Seite des Empfangenden; fie ent- 
ſprechen unferer empfänglihen Natur und vollenden fie 
nur. Uebernatürlich werden fie nur von der Seite des 
Mirfenden genannt, weil in ihrer Verleihung nicht ein 
natürliches Ding, fondern Gott ald übernatürliche Ur⸗ 
fache wirkſam ift und ſich offenbart. Der Begriff des 
Uebernatürlichen bei Duns Scotus beruht daher nur 
darauf, daß er vorausfegt, unfere Natur fei von folcher 
Art, daß fie eine unmittelbare Einwirkung Gottes auf 
uns geftatte: 

Aber die Wirkungen Gottes erfahren wir nicht allein 
in der Erleuchtung unſers Verſtandes; unfer ganzes 
Wefen, Verſtand und Willen, follen fie verflären, ja 
den Willen zumeift, denn die Theologie bat es no 
mehr mit unferm Willen ald mit unferm Verftand zu 
thun. Sie ift eine Lehre und will alfo unfern Verftand 
unterrichten, aber fie ift nicht eine fpeculative, fondern 
eine praftifche Lehre, welche unfern Willen ergreifen fol. 
Denn auf die Seligkeit ded Menfchen hat fie es abge- 
fehen und fie foll daher, wie der Lombarde lehrt, in 
der Hauptfache nicht zur Erfenntnif, fondern zum Ge« 
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nuß Gottes führen. Sie geht daher auch vom Glauben 
aus, welcher ein Act des Willens ift; denn das gläubige 
Befthalten an Weberzeugungen, welche nicht evident find, 
fann nur dur Entſchluß des Willens zuftande fommen. 

Diefe Anfiht, daß die Theologie eine praftifche 
MWiffenfchaft ift und daher das praftifche Leben die Theorie 
beherrfcht, ift von folgenfchwerer Wichtigkeit und begrün- 
det die meiften Abweichungen des Duns Scotus von 
feinen Vorgängern. Albert und Thomos hatten nach 
feiner Meinung dem Verſtande eine zu hohe Bedeutung 
beigelegt, indem fie die Theologie auf die Erfenntnif 
Gottes richteten und den Willen vom Verſtande abhängig 
machten. Die Welt ift ein Werk Gottes, alfo ein Er- 
gebniß feiner praftifchen Thätigkeit, feines Willens. Der 
Mille Gottes aber darf von feinem Verftande nicht ab- 
hängig gemacht werben; denn fonft würde Alles in legter 
Urfahe vom Berftande abhängen; was aber der Ber- 
ftand benft, denkt er nothwendig, und ed würde alfo 
unter jener Bedingung Alles nothwendig fein. Dagegen 
behauptet Duns ‚Scotus die Zufälligkeit der weltlichen 
Dinge. Die Praxis unferd Lebens zwingt und anzu- 
nehmen, daß wir das Uebel vermeiden können. Das 
Gefes Gottes läßt und vorausfegen, daß wir der Ver— 
dammniß entgehen, das Heil gewinnen können, aber 
nicht müffen. Die Erfahrung zeigt uns nur zufällige 
Wahrheiten. Wer gegen das Zufällige fireitet, leugnet 
den oberften Grundfag der Erfahrung. Nur praftifch 
würde man einen folchen Skeptiker widerlegen können; 
man müßte ihn martern; dann würde er eingeftehen, es 
fei möglich, daß er nicht gemartert würde. Das Zu: 
fällige alfo ift dem Duns Scotus Das, was anders fein 
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Bann als es iſt. In diefem Sinne haben wir die ganze 
Melt ald zufällig anzufehen; vom Willen Gottes ab- 
bängig und nur dem Willen Gottes ihr Dafein ver- 
dankend, Härte fie in allen Stüden anders fein können 
als fie ift. 

Da nun aber die Welt mit dem Weſen Gottes 
doch durch den Willen Gotted zufammenhängt, muß 
fie auch feinem Wefen entfprehen. Dem widerfpricht 
nicht, daß fie mannichfaltig und veränderlih, Gottes 
Weſen aber einfach und unveränderlich if. Denn auch 
eine einfache und unveränderliche Urfache kann viele und 
wechfelnde Wirkungen haben, mie und dad Beifpiel der 
Seele zeigt, welche, obgleich einfach, doch viele verfchie- 
dene Akte vollzieht und, obgleich mit ihrem unveränder- 
lichen Willen nad) ihrem Zwede firebend, ihn doch durch 
veränderlihe Mittel betreibt. So haben wir auch Gott 
einen unveränderlichen Willen beizulegen, welcher in 
feinem MWiderfpruch mit ſich bald das eine, bald fein 
Gegentheil wollen kann. Ihm gemäß legt er allen Din- 
gen ihre fich gleichbleibende Natur bei. Als der Grund 
aller Dinge ift diefer unmveränderlihe Wille in allen 
Dingen, ihnen gegenwärtig; felbft in der Materie, welche 
ald der Grund des Zufälligen und Mannichfaltigen der 
Welt nicht fehlen konnte, ift er vorhanden. Im Willen 
Gottes ift nun aber Zweierlei zu unterfcheiden, feine Be- 
ziehung auf das Weſen Gottes und feine Beziehung 
auf die Dinge der Welt. Jenes nennt Duns Scotus 
den abfoluten, diefes den geordneten Willen Gottes. 
Der abfolute Wille Gottes, da er nur auf das noth- 
wendige Weſen Gottes fich bezieht, ift nothwendig; fein 
georbnneter Mille hat ed nur mit zufälligen Dingen zu 
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thun, welche auf zufälligen Beichlüffen Gottes beruhen, 
welche nur find weil Gott fie gewollt bat, und nur 
bleiben, weil er in feinem Willen beharrt. Dem abfo- 
luten Willen Gottes gehört ed an, daß Alles, was er 
will, auf Gottes Wefen fich zurüdbezieht. Sowie Gott 
fein Wefen lieben muß, fo muß er auch allen feinen 
Gefchöpfen diefe Liebe zu feinem Wefen einpflangen; er 
muß fie feinetwegen wollen, zur Werherlihung feiner 
Macht, feiner Güte und Weisheit; denn fein abfoluter 
Wille liegt feinem geordneten Willen zu Grunde. Weiter 
aber erſtreckt fi) der abfolure Wille Gottes nicht; bie 
Liebe Gottes ift und durch den abfoluten Willen Gottes 
geboten; alle andere Gebote Gottes, welchen wir gehor- 
chen follen, könnten auc anders fein und fließen nur 
aus dem geordneten Willen Gottes, Nur der Zweck der 
weltlichen Dinge und ihre Liebe zum Zweck ift unbe 
dingt nothwendig; das Webrige ift nur Mittel zu diefem 
nothwendigen Zwecke; nachdem er fie jedoch gemählt 
hat, wird er beftändig an ihnen fefthalten. Sehr meit 
gehen in der That die Säge ded Duns Scotus, welche 
die Zufälligkeit der weltlichen Mittel behaupten. Das 
Natur » und das Sittengefeg hätte anderd geordnet 
werden können, als ed geordnet iſt; felbft die Liebe des 
Nächften war Fein nothmendiged Gefeg, denn fie ift in 
der Xiebe Gottes nicht eingefchloffen. Die Abficht diefer 
Säge ift unverkennbar. Die Liebe des Weltlichen fol 
der Liebe Gottes untergeordnet, ja von ihr abgelöft mer- 
den und nur als zufälliges Mittel ſich darftellen zur 
Erreichung ded ewigen Zwecks; alle weltliche Mittel 
werden nur ald Ausflüffe pofitiver göttlicher Gebote be- 
trachtet. 
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Es könnte fcheinen, ald müßte dieſe Lehre damit i 
enden, Alles in der Welt der Zufälligkeit und der MWill- 
für zu überlaffen; fie hat aber dagegen doch ein Mittel 
zur Hand in dem Gedanken an die Conſtanz des geordneten 
Willens Gottes und ber Widerfpruchlofigkeit, welche Got- 
tes Wirkungen in allen Stüden bewahrt werden muf. 
An diefem Faden fuht Duns Scotus die Ordnung der 
Welt zu begründen, indem er dabei die fittliche Bedeutung 
aller Gefchöpfe Gottes hervorhebt, weil alle Gefchöpfe 
zu ihrem legten Zweck geordnet fein müffen. Da bie 
Melt einmal fo geordnet ift, wie fie ift, müffen wir uns 
an ihre Ordnungen anfchliefen und können nur in ihren 
Wegen zur Seligfeit gelangen. Es verlangen diefe Wege 
ein allmäliged Fortfchreiten von einer Stufe zur andern, 
vom Niedern zum Höhern. Aus dem Vermögen her 
aus muß fich die Wirkfichkeit bilden. Was in der Thä- 
tigkeit der Dinge zur Wirklichkeit gekommen ift, foll nicht 
wieder verloren gehen, fondern ald ein niederer Grad der 
Entwidelung zur Grundlage einer höhern Stufe bes 
Dafeind dienen. Daher bringt die Thätigfeit die Uebung 
und die Freiheit im Wirken (habitus) hervor und in 
fteigendem Grade gelangen die Dinge zum wirklichen 
Befig Defien, was in ihrem Vermögen angelegt war. 
Hierbei müffen aber auch Äußere und innere Welt be- 
ftändig in Uebereinftimmung bleiben und zu jeder Ente 
widelung der Wirklichkeit aus dem Vermögen wird ba- 
ber auch eine äußere wirkende Urfache verlange. Man 
fieht, daß nach diefen allgemeinen Grundfägen ein ver- 
ftändiger Zufammenhang der ganzen Welt verlangt wird. 

Sie werden weiter ausgeführt in der Unterfuchung 
über das geiftige Xeben des Menfchen. Auf der nied> 
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rigften Stufe fteht der Geift in feinem finnlichen Leben; 
dennoch ift die Uebung der finnlichen Kräfte zur Fertig. 
feit in ihren Thätigkeiten unumgänglich nothwendig für 
die Ausbildung der höhern Kräfte der vernünftigen Seele, 
weil der höhere Grad des geiftigen Xebens nicht ohne 
die Ordnung bed niedern gedeihen kann. Wir müffen 
unfer finnliches Leben zähmen und der Vernunft unter- 
werfen lernen; nur unter biefer Bedingung ift feine 
Vebereinftimmung mit dem höhern Leben zu gewinnen. 
Hierbei berucdfichtigt Dund Scotus befonderd die Natur 
unferer finnlihen Vorftellungen; fie find verworren und 
bedürfen daher einer Thätigkeit, welche fie ordnet. Diefe 
fällt den Verftande zu, welcher durch Elafjification nad) 
den in den Dingen liegenden Arten und Gattungen das 
Syſtem der Begriffe Herzuftellen hat. Hierin beweift 
ſich die unendliche apacität unferd Werftandes, weil 
feine ordnende Thätigkeit in das Unendliche fich erftredt. 
Die Bildung unfers Verftandes, welche, in unferm na- 
türlichen Vermögen angelegt, durch die Einwirkung na- 
türlicher Kräfte vermittelt wird, ift als Eine erworbene 
Gnade anzufehen, welche immer ber verliehenen Gnade 
vorausgehen muß, weil Gott nur nach unferer Gapacität 
in uns wirken fann. Die verliehene Gnade aber muß 
der erworbenen Gnade folgen, denn die Bildung bes 
Verſtandes, felbft in ihrem höchſten Grade, in der Er- 
kenntniß Gottes, ift nur Mittel zum Genuß Gottes, 
welchen und nur Gott gewähren und verleihen Tann, 
fomie auch die Erkenntniß der Wahrheit nur zur Uebung 
des Guten führen fol. Daher ift auch die Ausbildung 
des Willens als eine höhere Stufe anzufehen als bie 
Ausbildung des Verſtandes; diefe aber muß jener vor: 
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hergeben, weil der Wille nicht blind fein fol. Hierin 
ift deutlich die Unterordnung der theoretifchen unter bie 
praftifhen Vernunft ausgefprochen. 

Sowie aber bei Gott, fo auch beim Menfchen darf 
der Verftand nicht den Willen beftimmen; denn das 
Höhere darf nicht vom Niedern beherrfcht werden. Da- 
her bildete im Gegenfage gegen den Determinismus des 
Thomas von Aquino Duns Scotus die Lehre von der 
Indifferenz des Willend aus, welche im Altertbum (vom 
Epikur) nur fehr ſchwach angedeutet worden war und 
zwar keine ausreichende Entfcheidung über das Werhält- 
niß des Verftandes zum Willen bringt, aber doch Beach- 
tung verdient, weil fie der Einfeitigkeit des Determinis- 
mus entgegenarbeitet und ein Problem für die philofo- 
phifhe Unterfuhung ausführlih zur Sprache gebracht 
bat. Um den Determinismus zu widerlegen hält es 
Duns Scotud für genügend, darauf aufmerkffam zu 
machen, daß wenn der Verftand den Willen beftimmte 
nicht der Wille, fondern der Verſtand wollen würde, 
dag wir unter diefer Vorausfegung Feine Wahl unter 
den Beftimmungsgründen hätten, nicht wegen der Sünbe, 
fondern megen des Irrthums dem. Tadel unterworfen 
wären, daß auch der Irrthum nicht Folge der Sunde, 
fondern die Sünde Folge des Irrthums fein würde. 
Seiner Anficht gemäß, daß der Berftand nur ein nie 
derer, der Wille ein höherer Grad der geiftigen Ent- 
widelung fei, läßt er den Verſtand dem Willen voraus- 
gehen, aber auch im Willen fortbeftehen, weil der nie 
dere Grad ald gewonnene Fertigkeit im höhern Grabe 
bleibt. Hierdurch; und weil er nicht leugnen will, daß 
der Wille auch ein Erkennen des Verſtandes vermittelt 
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und zu feinem höhern Ergebnif hat, wird er zur Unter- 
fcheidung eines höhern und eines niedern Erkennens ge- 
führt; ja er macht den Grundfag geltend, daß erft im 
Zufammenmirfen aller Kräfte des Geiftes, des Verſtan— 
des und des Willens, die fräftigfte und vollkommenſte 
Thätigkeit der Vernunft ſich erzeuge. Das niedere Er- 
fennen bezeichnet er mit dem Namen bes erften, das 
höhere mit dem Namen des zweiten Gedankens. Der 
erfte Gedanke zeigt und das Object und tritt in uns 
unmwilltürlih ein, als ein Act der Natur, ald ein Ein- 
drud, welchen das Object auf und madt. Er ift daher 
ohne Sünde und fo wenig und zugurechnen, wie e8 un 
zur Schuld gereichen kann, daß uns unwillkürlich etwas 
einfällt. Der zweite Gedanke ift dagegen nicht ohne 
unfern Willen; denn er bildet fih in und nur dadurch, 
dag wir mit MWohlgefallen oder Misfallen bei dem Ge- 
danfen eines Dbjectd verweilen, ihm in Haß ober Xiebe 
unfere Aufmerkfamkeit anwenden, ihn oftmals oder lange 
überlegen; erſt hierdurch gelangen wir aus ber finnlichen 
Verworrenheit zu entwidelten Gedanken. In der Weife 
des Wohlgefallens oder Misfallens, der Liebe oder des 
Haffes liegt unfer Wille; daraus kann Verdienſt oder 
Schuld uns zuwachfen und daher ſiellt auch die höhere 
Entwidelung unſers Verftandes als ein Werk unfers 
Willens und als eine fittlihe Aufgabe fi) uns dar. 
Wenn wir aber unfern Berftand dazu fähig machen 
follen, den höchſten Aufgaben des geiftigen Lebens ge- 
wachfen zu fein, fo müffen wir ihn duch unfern Willen 
auf das Unvergängliche richten, damit mir die weltlichen 
Dinge ald Das begreifen lernen, was fie find, ald Werfe 
Gottes, und in den Gefegen der Natur und des praf- 
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tifchen Lebens Gebote des geordneten Willens Gottes 
erbliden. Dann erft wird das Streben unferd Berftan- 
des mit dem Streben unferd Willens nad) dem Genuf 
Gottes in Webereinftimmung geſetzt. Diefe Richtung 
unferd Verſtandes durch unfern Willen ift daher auch 
die Vorbedingung unferer Seligkeit: fie erleuchtet unfern 
Willen und führt den Gehorfam gegen Gottes Gebote 
mit fich; fo macht fie und fähig, daß Gett in uns fallen 
und den Genuß feines Weſens uns gewähren kann. 
Wenn man die großen Syfteme des 15. Jahrhun— 
derts, deren Abriß wir gegeben haben, mit den Kehren 
des 12. Jahrhunderts vergleicht, fo wird man fie diefen 
nicht allein an Reichthum, fondern auch an Ziefe der 
Gedanken überlegen finden. Sie firebten in die Man 
nichfaltigkeit der weltlichen Dinge einzudringen und in 
ihr die Gedanken und die Pläne Gottes zu erforfchen. 
Sie ſuchten zu zeigen, daß die fromme Gefinnung, in 
welcher wir die Erfenntniß unferd Verſtandes und die 
fittlihe Bildung unſers Willens betreiben müßten, an 
die Werke der Welt mie der Kirche fich anzufchließen 
hätten. Hierin gingen fie weit über den Weg ber from- 
men innerlihen Befchaulichkeit hinaus, welchen Hugo 
von St.-Victor empfohlen hatte, weit hinaus über bie 
Kehre des Lombarden, welche nur in einem kleinen Theile 
unferer Handlungen, nur in den frommen Uebungen des 
firchlichen Lebens ein: Mittel gegen die weltliche Zer- 
ſtreuung zu finden mußte. Aber fie kamen mit aller 
ihrer Würdigung unfers gegenwärtigen Lebens doch nur 
zu dem Ergebniffe, daß die irdifchen Dinge nur eine 
Vorübung und Vorbereitung für das ewige Leben ges 
ftatteten und daß die wahren Güter uns erft zutheil 
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würden, wenn wir ben Kampf bes zeitlichen Lebens 
überftanden hätten; eine Denkweiſe, welche freilich auch) 
noch unter und weitverbreitet ift, doch mit der wahren 
Schägung unferer gegenwärtigen Güter fi nicht verei- 
nigen läßt. Ihr Blick war zu vorherrfchend auf den 
erften Grund und den legten Zwed, auf Anfang und 
Ende der Dinge gerichtet, um entdeden zu können, wie 
in den weltlichen Mitteln der Anfang ſich bewährt, der 
Zweck fich verwirklicht; Hierzu fehlte ihnen die Vertiefung 
in den nothwendigen Zufammenhang zwifchen Anfang 
und Ende der Dinge, und deswegen erfchien ihnen das 
Ewige, wie ed im Verlauf des zeitlichen Lebens ſich 
doch Schon offenbart, nur wie ein Hereingreifen des 
Hebernatürlihen in eine ihm gleichfam fremde Welt. 
Nicht gänzlich misachteten fie die weltlichen Mittel; fie 
konnten fie aber doch nicht in ihrem vollen Werth ber 
greifen. In diefer Schwäche ihres Werftändniffes liegt 
der Grund, aus welchem der Verfall der ſcholaſtiſchen 
Lehren hervorgehen mußte. 


Nach Zeiten einer gelehrten, auf das ſpitzfindigſte 
ſich ausarbeitenden ſpeculativen Forſchung pflegt der 
menſchliche Geiſt nach einer einfachern Löſung der vor- 
liegenden Fragen ſich zu ſehnen. So geſchah es nach 
den Syſtemen des 13. Jahrhunderts. Aber es laſſen 
die einzelnen Fragen, deren Löſungen lange die Unter- 
fuhung befchäftigt, das Nachdenken geübt, wenn auch 
nicht befriedigt haben, doch nicht Leicht fich vergeffen. 
Nur mit Gewalt reift man von ihnen fi los, und 
indem man den Knoten zu zerhauen meint, bleibt die 


336 Ueber die Gefchichte der fcholaftifchen Philofophie. 


Mahnung an die Willfür zurüd, mit welcher man über 
vorliegende Schwierigkeiten gewaltſam ſich hinmegfegte; 
fo treten neue Verwidelungen vor die zweifelnde Seele. 
In einer folhen Verwirrung finden wir die Philofophie 
des 14. und des folgenden Jahrhunderts, der Zeiten des 
Verfalls der Scholaftik, 

In ihmen löſte fih das foftematifche Beftreben der 
philofophifchen Theologie in Polemif auf. Won zwei 
entgegengefegten Seiten, welche die Syfteme des 15. Jahr⸗ 
hunderts doch nicht ganz hatten verfühnen können, trat 
diefe Polemik hervor, von der Seite der myftifchen Be— 
fchaulichkeit und von der Seite der frommen praftifchen 
Uebung, welche an die Strenge der kirchlichen Sagun- 
gen ſich anfchlof. 

Eine viel feindlichere Stellung als früher nahm ge- 
gen das Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhun- 
dertd der Myſticismus an zugleich gegen Firchliche Uebung 
und gegen wiffenfchaftliche Forſchung. Schon äußerlich ver- 
fündet fich dies darin, daß er feinen Sig bei den Pre- 
digern nahm, welche der Volksſprache fich bedienten um 
den Bedürfniffe des armen Volks enfgegenzufommen. 
Man hat diefen Myſticismus bisher befonders bei deut: 
ſchen und niebderländifchen Predigern nachgewiefen, beim 
Meifter Edart, Tauler und Andern; er wird auch fonft 
vorgekommen fein; am deutlichften weift Johann Gerfon 
darauf hin, der fonft ein gelehrter Theolog, doch auch der 
franzöfifhen Sprache fich bediente, ganz im Sinne ber 
deutfhen Myſtiker. Eine Lehrmeife, welche von der all- 
gemeinen gelehrten Sprache fich losfagte, war der Hie— 
rarchie ohne Zweifel feindlih; fie verkündete eine Um- 
wandlung ber Zeiten; nicht ohne Grund hat man Vor- 
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Läufer der Reformation in diefen deutfchen, niederländi- 
[hen und franzöfifchen Myſtikern erkannt. Noch offener 
ald gegen die Hierarchie erklärte fie ſich gegen die ge- 
Iehrten Scholaftiter. Die theologifche Gelehrſamkeit Hilft 
nicht; der einfältige Mann kann ebenfo gut wie ber 
Theolog Gott leiden. Wie fäugende Kinder, Ichrt Ger- 
fon, welche die Quelle ihres Genuſſes nicht Fennen, 
follen wir uns an die Bruft Gottes werfen. Auch die 
Werke des praftifchen Lebens und die Geremonien des 
Gottesdienfted helfen nicht; fie führen nur zur Mane 
nichfaltigkeit, zur Zerftreuung der Seele, welche nur in 
der Sammlung auf ihr Inneres fi des Kerns ihres 
Lebens bewußt werden kann. Wie fehr nun auch diefe 
Lehre von den Spigfindigfeiten der Scholaſtik fi) ab: 
wendet, fo merft man ihr doch ohne große Kunft an, 
daß fie ihre Grumdfäge aus den Lehren derfelben Echo» 
laftit gefchöpft hat. Dieſelben Schwierigkeiten, welche 
die Scholaftifer gefunden hatten, wenn fie erklären mwoll- 
ten, wie wir zum Schauen und zum Genuffe Gottes 
gelangen fonnten, machen auch die bdeutfchen Prediger 
geltend. Es find die Unterfchiede der Dinge, das dies 
und das, die Befchränktheit, welche aus ihnen fließt, es 
ift die Materie, der Grund der Individuation, mad uns 
von unferm unendlihen Zweck zurüdhält, was und zwie— 
fpaltig macht und das allgemeine und einfältige Wefen 
Gottes uns nicht erreichen laßt. Die Seele muß aber 
völlige Vereinigung mit Gott fuchen, ſodaß Erkennendes 
und Erkanntes in eins zufammenfallen. Dies würden 
wir erreichen konnen, wenn wir reines Geiftes wären. 
Im wirklichen Erkennen werden Erfennendes und Er- 


kanntes eins; im Sehen fließen das fehende Auge und 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte F. VIL 15 
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das gefehene Erz in einen Act zufammen; nur die Ma- 
terie fcheidet fie; wäre das Erz und das Auge ohne Ma- 
terie, geiftige Dinge, fo würde: fein Unterfchied unter 
ihnen fei. Daher follen wir auf das rein Geiflige uns 
wenden mit reinem Geiſte. Wir follen daffelbe in un- 
ferm Innerften erkennen, im Fünklein unferer Seele, in 
dem Sohne Gottes, welcher in einem Jeden von uns 
lebt. Aber von dem Aeußern müffen wir uns abfchei- 
den, dann werden wir reines Geifted fein und Gott 
leiden können. Diefe Lehre geht alfo auf eine unmit- 
relbare Anfchauung Gottes in dem Innerften unfrer 
Seele; die Mittel, die Grade des Auffteigens, welche die 
alten Myſtiker doch zu würdigen gewußt hatten, achtet 
fie gering. Wenn die Syſteme des 15. Jahrhunderts 
darauf ausgegangen waren die Mittel der weltlichen Er- 
kenntniß und des weltlichen Handelns ald eine nothiwen- 
dige Vorbereitung zur Achtung zu bringen, fo meint fie 
diefe Mittel entbehren zu können. Daß hierin nur wie 
der aufgegeben murde, was bie Altern Syſteme von 
einem methodifchen Verfahren in der Entwidelung des 
theoretifchen und praftifchen Lebens zur Einſicht gebracht 
haben, wird fich nicht verkennen laffen. 

Bon der andern Seite für die Strenge ber kirch— 
lichen Uebung und des Firchlichen Lehrbegriffs ftreitend 
erhob fi im 14. Jahrhundert der Nominalismus, 
welcher erft von diefer Zeit an eine herrfchende Stellung 
in der Theologie und Philofophie des Mittelalters ge- 
wann. Er geht darauf aus die Mittel der weltlichen 
Wiffenfchaft ald durchaus unzureichend für die höhere 
Erkenntniß der Theologie zu fehildern, ſodaß fie auch nicht 
einmal eine Hinweifung auf die göttlihe Wahrheit, eine 
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Vorbereitung für unfere höhern Zwede und bieten Fon« 
nen. Daher wurde von ihm auch die Trennung bei 
Philoſophie von der Theologie von neuem vollzogen, 
Im 12. Jahrhundert haben wir Philofophen gefunden, 
welche mit den Theologen nichtd zu thun haben wollten, 
Als im 45. Jahrhundert die fcholaftifche Philofophie 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, wäre es unmöglich ge- 
lich gewefen, daß die Führer der wiffenfchaftlichen Ent- 
widelung von dem theologifchen Forfchen, welches das 
ganze Intereffe der Zeit in Anſpruch nahm, fich losge- 
fagt hätten. Auf den Univerfitäten hatten ſich die Fa- 
euftäten gefchieden, aber in der Forfchung waren Philo- 
fophie und Theologie vereint geblieben. Jegt im 14. Jahre 
hunderte konnte einer der berühmteften Philoſophen der 
parifer Univerfität, Johannes Buridanus, ein Nomina- 
lift, die wichtigften Fragen der Wiffenfchaft von fich 
zurückweiſen, weil fie der höhern Facultät angehörten. 
Diefe Ablöfung der Philofophie von der Theologie konnte 
wenigftend zuerft nur zum Nachtheil der erſtern aus- 
fhlagen. Der Nominaliömus Tief, wie wir fehen mwer- 
den, auf einen fehr entfchiedenen Skepticismus hinaus; 
er diente dazu, die Nichtigkeit der weltlichen Wiffenfchaft 
nachzumweifen. Man würde in ihm eine Vereinfachung 
der Lehrweiſe fehen fünnen, wenn er von den BBer- 
widelungen der nun einmal überlieferten Fragen hätte 
losmachen können. Denn wenn die früheren Scholaftifer 
zu zeigen gefucht hatten, daß die natürliche Wiffenfchaft, 
nicht ausreichte, ums zur Erkenntniß und zum Genuß 
der überfinnlichen Urfachen zu führen, fo ſchien es doch 
viel kürzer zum Ziele zu bringen, wenn man nadhmeifen 
konnte, daß die natürliche Wiſſenſchaft überhaupt aufer 
15 * 
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Stande fei, Uebernatürliches in dad Auge zu faffen, daß 
fie vielmehr bei der Erkenntniß des Materiellen oder der 
Erſcheinungen ftehen bleibe und daß deswegen ber Theo- 
logie, melde auf übernatürlicher Erleuchtung fuße, die 
Erkenntniß der überfinnlichen Wahrheit vorbehalten mer« 
den müffe. Es war dies die ftärkfte Steigerung des 
theologifchen Supernaturalismus. Sie fchloß fih an die 
Lehre an, welche immer allgemeiner fich verbreitete und 
nicht allein von den Scotiften, fondern auch von den 
Thomiften behauptet wurde, daß die Theologie eine praf- 
tifche Wiffenfchaft fei. 

Der Nominalismus bildete fi in der Schule der 
Thomiften, wie in der Schule der Scotiften aus, doch 
ift er von bdiefer viel flärfer ald von jener vertreten 
worden. Wilhelm Durand von St.-Pourgain, 
welcher der erftern angehörte, begnügte fich damit, einige 
nominaliftifhe Sage zu entwideln, ohne jedoch eine ges 
nauere nominaliftifhe Erklärung unfers Erkennens zu 
geben. Er bemerkte, daß die Wahrheit der Gedanken 
nicht darin beftehen könnte, daß fie die Wahrheit ber 
Sachen darftellte, wie fie find. Wenn die Sachen Kör- 
per fein follten, fo würde es einleuchten, daß fein Ge- 
danfe einen Körper barftellen könnte, wie er if. Die 
Sachen wären Subftanzen, der Gedanke aber nur ein 
Hecidend einer Subftanz und fein Accidens könne einer 
Subftanz gleichkommen. Was unfere Wiffenfhaft zu 
erkennen vermöchte, laufe immer nur auf Allgemeines 
hinaus; denn individuelle Dinge ließen fich wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht erkennen; dad Allgemeine würde aber nur 
durch Vergleichung erfannt uud fei nur im Verſtande, 
welcher vergleiche. 
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Den Scotiften gehörte Wilhelm von Dccam an, 
welcher ald der fcharffinnigfte Begründer de Nomina- 
lismus angefehen werden muß. Er beruft fih auf den 
allgemein anerfannten Sag der Ariftotelifer, daß alle 
Erkenntniß auf Erfahrung beruhe. Zunächſt beruht fie 
auf Erfahrung unferer felbft; denn dies ift das Gewiffefte, 
daß ich bin, daß ich lebe; alsdann aber auch auf Er- 
fahrung anderer. Dinge, denn jeder Gedanke, welchen ich 
in mir erfahre, bemweift mir das Dafein anderer Dinge, 
weil jeder meiner Gedanken nur ein Leiden meiner Seele 
ift, welches die Wirkung eined äußern Dinges mir ein- 
drüdt ; denn die Gedanken fommen mir ohne alle Tha- 
tigkeit meined Werftandes oder meines Willend. Occam 
erkennt wol den erften, aber nicht den zweiten Gebanfen 
des Duns Scotus an. Wenn er das natürliche Er- 
kennen von der Erfahrung ableitet, jo meint er damit, 
daß ed nur durch den finnlichen Eindrud zu und fomme. 
Streng genommen will er daher auch nur zulaffen, daf 
wir finnlihe Dinge erkennen. Durch die Erfahrung 
lernen wir immer nur Befonderes fennen; daher haben 
wir auch in natürlichem Wege fein anderes Sein als 
das Sein ded Befondern anzunehmen. Kein natürliches 
Ding fann in mehren Dingen zugleich fein. Mit Gott 
ift es freilich etwas Anderes; aber Gott ift auch fein 
natürliche® Ding und darf nicht nach unferer Weiſe, 
natürliche Dinge zu denken beurtheilt werden. Auch 
mit dem Allgemeinen würde ed anders fein; aber. eben 
deswegen ift das Allgemeine für fein Ding zu achten, 
ſondern e8 ift nur in der Seele oder im Berftande. , Die 
äußere Erfahrung zeige und nur befondere,, finnliche 
Dinge, welche wir auch materielle Dinge nennen, und 
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im natürlichen Wege erkennen wir nun ein Sntelligibles 
oder Immaterielles, nämlich unfere eigene Seele; aber 
auch fie laßt ald ein finnlichered Ding fich betrachten, 
weil fie durch den innern Sinn erkannt wird. Daher 
fonnen wir zwar eine Erfenntnif des Sntelligibeln und 
Smmateriellen und zufchreiben, müffen aber auch hinzu— 
fegen, daß alles von dieſer Art nur in unferer Seele 
oder in unferm Verſtande vorhanden fei. 

Menn man bedenkt, daß die theologifchen Eehren 
bed Mittelalters mit der Erkenntniß des Sinnlichen fich 
nicht begnügen konnten, fo Teuchtet fchon hieraus die 
ffeptifche Abficht diefes Nominalismus ein. Noch deute 
licher tritt fie in andern Sägen hervor. Wie Durandus 
behauptet auch Decam, daß Fein Gedanke einer Sache 
Außer der Seele gleichen könne. Denn jede Sache ift 
eine Subftanz; der Gedanke ift aber nur ein Accidens 
der Seele; jede Sache ift ein Individuum und als foldhes 
einfach, jeder Gedanke aber ift aufammengefegt aus Sub- 
ject und Prädicat. Da Decam jedoch den Gebraud) der 
natürlichen Erkenntniß nicht ganz befeitigen will, muß 
er auch ihre Bedeutung zu ermitteln fuchen, und da jede 
Wiſſenſchaft mit dem Allgemeinen zu thun hat, darf 
hierbei auch die Bedeutung des Allgemeinen nicht über- 
gangen werben. Dedwegen nimmt Decam eine gewiſſe 
natürliche Aehnlichkeit zwifchen Gedanken und Sachen an, 
ſowie Zeichen Aehnlichkeit mit den bezeichneten Sachen 
haben. Freilich kann diefe Achnlichkeit eine fehr ent- 
fernte fein. Decam erläutert dies, indem er den Geban- 
fen mit der Sprache und der Schrift vergleicht, melde 
Zeichen von Gedanken find, obgleich fie geringe Aehnlicy- 
keit mit den Gedanken haben. Aus diefer Bergleihung 
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fehen wir auch, daß wir Zeichen von Zeichen und nähere 
und entferntere Zeichen annehmen müffen; denn der Ge- 
danke ift Zeichen der Sache, die Sprache Zeichen des Ge- 
danfend und die Schrift Zeichen der Sprache. Der Un- 
terfchied unter diefen Zeichen befteht nur darin, daf der 
Gedanke ein natürliches, die Sprahe und die Schrift 
aber willfürliche Zeichen der Sache find. Unfere natür- 
liche Wiffenfchaft alfo gibt und nur die Kenntnif einer 
Reihe von natürlichen Zeichen, welche in unferer Seele 
auf Dinge hinweifen, ohne fie uns erkennen zu laffen. 
Es find dies Erfcheinungen in unferer Seele, natürliche 
Zeichen der Sachen, welchen fie wenig gleichen, fomwie der 
Rauch ein natürliches Zeichen des Feuers, der Seufzer 
ein natürliches Zeichen des Schmerzes if. Diefe Bei- 
fpiele, welche Decam gebraucht, find faft diefelben, welche 
Sertus Empiricus angeführt hatte um zu zeigen, daß 
wir nur erinnernde Zeichen, aber nicht Zeichen, welche die 
Urfachen und offenbaren, zu erkennen vermöchten. 
Hiernach werden wir von ber natürlichen Wiffen- 
nichtd weiter fodern dürfen ald daß fie den richtigen 
Gebrauch und mithin die Widerfpruchlofigkeit der Zeichen 
uns vermittle. In diefem Sinne wird auch der Ge- 
brauch) der allgemeinen Begriffe in der Wiffenfchaft ge- 
rechtfertigt. Wir fahen fhon, daß es nähere und ent- 
fernfere Zeichen gibt. Das erfte Zeichen einer Sade ift 
der individuelle Begriff, das zweite und entferntere Zeichen 
der Begriff feiner Art und alle allgemeine Begriffe find 
natürliche, aber entferntere Zeichen für die individuellen 
Dinge. Wenngleich nun diefe Zeichen nur die Bedeu- 
tung von verworrenen Begriffen haben, fo haben fie doch 
ihren Nugen und find uns unentbehrli), weil wir un- 


ZAA Ueber die Gefchichte der feholaftifchen Philoſophie. 


endlicher Zeichen bedürfen würden, wenn von der unend⸗ 
lichen Zahl der individuellen Dinge jedes‘ nee 
Zeichen führen ſollte. Wenn wir nun kinmal in der 
Wiſſenſchaft ein Zeichen, einen Gedanken, gefaßt haben, 
fo müffen wir ihn auch folgerichtig durchführen, um uns 
nicht zu widerfprechen, um bied zu erreichen, dazu dient 
unfer Schließen, welches Anfang, Verlauf bis zum Schluffe 
einer Lehre in denfelben Begriffen und Ausdrüden zu 
erhalten weiß. Diefe formale Richtigkeit der Lehren fol 
die Philofophie vermitteln und Decam fucht daher feine 
Stärke in der Philofophie hauptſächlich in der formalen 
Logik, wie auch feine „Summe der ganzen Rogif” unter 
allen feinen Schriften feinen Namen am längften in An- 
denten erhalten hat. 

Aber für die Theologie gewinnen wir aus allen die- 
fen Lehren nichts. Decam lehrt, daß wir in natürlichem 
Wege Gott nicht zu erkennen vermögen, weil wir das, 
was wir erkennen follen, zuerft finnlih angefchaut haben 
müffen, von Gott aber feine finnliche Anfchauung Haben. 
Die Prämiſſen für die Theologie gibt uns nur ber ein- 
gegoffene Glaube, welcher eine neue Schöpfung für uns 
ift. Die Gebote Gottes, welche die Theologie lehren foll, 
find willkürlich. Auch find die Prämiffen der Theo— 
fogie in völligem Widerſpruch mit denen der natür- 
lichen Wiffenfchaft. Für dieſe gilt der Grundfag, daf 
fein Ding zugleih in mehren Dingen fein kann; Gott 
dagegen kann in allen Dingen fein. Die übernatürliche 
Erkenntniß braucht daher nicht mit der natürlichen Er- 
kenntniß zu flimmen; was für die Philofophie falfch ift, 
kann für die Theologie wahr fein. Die Theologie hat 
nur durch die Anmwendnng der formalen Logik dafür zu 
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forgen, daß fie nicht mit fich felbft in Widerſpruch ge— 
rathe; mit der natürlichen Wiſſenſchaft fteht fie noth- 
wendig in Widerſpruch. Occam gehörte zu den ftarr- 
gläubigen Franciscanern; er machte dem Papfte den 
Krieg, welcher das Gelübde der Armuth nicht im fireng» 
ften Sinne billigen wollte; dennoch find die zahlreichen 
und oft ganz müfigen Anwendungen, welde nur den 
MWiderfpruch zwifchen natürlichen und übernatürlichen 
Weisheit belegen follen, von einer fo ausfchweifenden 
Art, daß fie den Eindrud zurüdgelaffen haben, als hätte 
er nur die fupernaturaliftifche Theologie verfpotten wollen. 
Die Lehre von der Allmacht Gottes läßt ihn jedes Wun- 
der für möglich halten. Gott hat die Natur eined Men- 
{hen angenommen; daraus fchlieft Decam, daß er auch 
die Natur eines Efeld, eines Steines, eines Holzes hätte 
annehmen konnen. Genug, das Hebernatürliche erfcheint 
diefem Nominaliften als das völlige Widerfpiel des Na- 
türlichen. 

Aus folcherr Ucberfpanntheiten kann man mol abneh- 
men, daß die Denkweife, ans welcher fie hervorgegangen 
waren, ſich überlebt hatte.. Der Gegenfag zwifchen der 
natürlichen Weltweisheit der Philofophie und zwifchen 
der übernatürlichen Weisheit der Theologie ift noch Tange, 
auch in den Schulen der neuern Philoſophie fortgeführt 
worden, aber er ift nicht zum Wortheil der Theologie aus- 
gefchlagen, zu welchem ihn die Nominaliften des erften 
Zeitalterd gebrauchen wollten. Es kamen die Nomina- 
liften der neuern Philoſophie, welche ihn benugten um 
ihrer Philofophie die Freiheit zu fichern ohne Berüdfich- 
tigung der Lehren ber übernatürlichen Weisheit das ge= 
rade Gegentheil Deffen zu behaupten, was diefe vorfchrieb- 
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Den Zwiefpalt in der Weisheit fonnte man doch nicht 
ertragen; ed Fam nur barauf an, wohin die Neigung 
fi) wandte, ob man ben Gefegen der Natur oder ben 
Sagungen der Theologie mehr vertraute. Solange die 
Hierarchie ſich behauptete, konnte fie die Stimme der 
Natur zum Schweigen verdammen und aud in ihrem 
ausgefprochenen Ziwiefpalt mit der natürlichen Weisheit 
die Ehrfurcht gegen die Religion aufrechterhalten; als 
aber ihre Macht fiel, die weltlihe Macht und die welt- 
lichen Beftrebungen wuchfen, da wäre ed wol heilfamer 
für das religiöfe Leben gemwefen, wenn man den Weg ber 
Schholaftiter des 12. und 13. Jahrhunderts nicht ver- 
laffen hätte, welcher darauf ausgegangen war zu zeigen, 
daß Natur und Religion in Einklang fiehen. Der Nomi- 
naliömus, welcher ihren Zmiefpalt behauptete, hat das 
zmweideutige und negative Werdienft gehabt, eine Philo- 
fophie einzuführen, welche ohne Rüdficht forfchte, auch) 
ohne Rückſicht auf die Religion und die Gebote einer in 
ehrwürdiger Weberlieferung gegründeten Sitte. Als die 
Neigung, welche nicht ausbleiben fonnte, hinzutrat, das 
Natürliche genauer zu unterfuchen, mit Befeitigung der 
Borurtheile, durch melche ihm im Mittelalter fein Werth 
gefhmälert worden war, trat num eine Philofophie offener 
und offener hervor, welche um Gott wenig fich kümmerte 
und die fittlihen Drönungen nur aus den Trieben der 
Natur zu begreifen ſuchte. Die Regungen einer folchen 
Forfhungsmeife haben im Mittelalter nicht ganz gefehlt, 
fie wurden aber in Schranken gehalten, folange man 
ein höheres Gefeg ald das Geſetz der Natur anerkannte; 
durch den-Naturalismus der arabifchen Philofophen wurden 
fie begünftigt; der Averroismus wußte im Stillen feine 
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Freunde zufammenzuhalten; doch waren ed nur fpärliche 
Funken einer dunfeln Ahnung, in welcher der Glaube 
an die Magie der Natur hervortrat; zu wiffenfchaftlicher 
Geftaltung mußten fie fih nicht emparzuarbeiten. Aber 
unter dem Schuge der Lehre, daß was in der Philofophie 
wahr fei, in der Theologie falfch fein konnte, erftarfte die 
Forfhung, welche die Natur allein und abgefehen von 
ihren Zwecken, von ihrer Dienftbarkeit für die Vernunft, 
betrachten zu dürfen meinte, und als diefe naturaliftifche 
Forſchung offen ihr Werk neben der Theologie betrieb, 
da waren bie Zeiten der neuen Philofophie angebrochen. 
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Guftav III. und die politifchen Parteien 
Schwedens im 18, Jahrhundert. 


Erfte Abtheilung: 


Schweden in der fogenannten Freiheitgzeit. 


Don 


Ernst Herrmann. 


Rachſtehender Auffag gründet fih hauptfählid auf Geijer's 
„Teckning of Sveriges tillstäand och af de förnämste hand- 
lande personer under tiden frän konung Carl XU.:s död 
till konung Gustav Ill.:s anträde af regeringen. (Zweite 
Auflage, Stodholm 1839), ein Werk, weldes, obglei der be= 
rühmte Berfaffer in bdemfelben diefe für die allgemeine Ber: 
faſſungs geſchichte der europäiſchen Staaten höchſt wichtige Pe— 
riode der ſogenannten Freiheitszeit zum erſten mal quellenmäßig 
nach den ihm zugebote ſtehenden Acten und Protokollen der ſchwe— 
diſchen Reichstage behandelt hat, meines Wiſſens bis auf den im 
fünften Bande meiner „Geſchichte des ruffifhen Staates‘ davon 
gemadhten Gebrauch in Deutſchland noch nit benust worden ift 
und völlig unbekannt geblieben zu fein fheint. Den Schluß diefer 
erften Abtheilung habe ih größtentheils aus dem letzten größern 
Werfe Geijer’s ergänzt, weldes unter dem Titel: „Des Königs 
Guſtav III. nadgelaffene und funfzig Jahre nad feinem Tode 
geöffneten Papiere” (Hamburg 1843) erihienen if. Im der 
zweiten für einen folgenden Jahrgang beftimmten Abtheilung 
werde ich die Ueberfidht der Negierung Guftav’s II. vornehmlidy 
auf Grundlage des cbengenannten Geijer’fhen Werkes bis zu 
dem ruffifhen Kriege fortführen, während für die Darftellung 
des letztern, und in Bezug auf die Theilnahme Guſtav's III. an 
den Bewegungen der Franzöfiihen Revolution bis zur Kata— 
ftropbe feines Todes, die von mir im londoner State Paper 
Office, ſowie im königlich preußifhen Geheimen Staatsardiv und 
Generalftabsardhiv gefammelten Materialien, eine, wie ih boffen 
darf, nicht unmwillfommene Zugabe bilden werden. 


1. 


Unter den hervorragenden Perſönlichkeiten des 18. Jahr- 
bunderts ift eine der glänzendften Guftav IIL, König von 
Schweden. Im Beginn feiner Negierung zog er die 
ſtaunenden Blide der Mitwelt durch eine ebenfo glüd- 
liche als kühn ausgeführte Revolution auf fi, die fein 
Reich einer funfzigjährigen adelödemokratifchen Zerflüf- 
tung entrif. In Bezug auf geiftige Begabung ift er 
unter feinen gleich ihm der franzöfifchen Aufklärung erge- 
benen, wenn auch übrigens durch Charakter und firtlichen 
Gehalt voneinander noch fo verfchiedenen Standeöge- 
noffen, neben Friedrich dem Großen, Katharina II. und 
Joſeph I. zu nennen. An Kriegsruhm ſuchte er wäh— 
rend des ruffifchetürfifchen Kriegs vom Jahre 1787 Ge- 
legenheit mit den durch Tapferkeit und Muth ausgezeich: 
netften feiner Vorfahren zu wetteifern, und eben als er 
damit umging, ald ritterlicher Vorkämpfer gegen die das 
alte Europa erfchütternde franzöfifhe Staatsummälzung 
aufzutreten, gab biefem denkwürdigen Leben ein vorzei- 
tiger tragifcher Tod einen die allgemeinfte Theilnahme er 
regenden Abfchluf. 
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Perfönlichkeiten, die in fo bedeutende, politifch yrin- 
cipiell auch unfere Gegenwart noch nah berührende Bege- 
benheiten thatkräftig eingegriffen haben, find vorzugs- 
weife dazu geeignet, immer und immer wieder die prü- 
fende Aufmerkfamkeit der Nachgeborenen in Anfprucd zu 
nehmen, denn fie zeigen uns bei einer Betrachtung, die 
nicht in parteileidenfchaftlihen Anfichten befangen, bie 
nicht mehr durch ängftliche und engherzige Verheimlichung 
der den innern Zufammenhang enthüllenden Thatfachen 
gebunden ift, ven Weg unferd eigenen Sollens, Thuns 
und Laſſens. 

Doch nicht fowol die Bewunderung der großen Ei— 
genfchaften Guftav’s III., ald vielmehr die Erfenntnif 
feiner noch größern Fehler ift es, was und die Gefhichte 
dieſes Fürften fo ausnehmend beachtenswerth macht. Auch 
die glänzenden ‚Seiten feines Charakters arteten aus, 
weil er der innern Haltung ermangelte, aber er war bei 
alledem eine univerfelle Natur von fo Iebhafter Empfäng- 
lichkeit, daß die mannichfachen Richtungen feines nie 
ruhenden Geiftes uns in ihm eine Fülle allgemeiner Be- 
ziehungen individualifirt darftellen, die in mehr oder we— 
niger ſchroffer Gegenfäglichkeit dem 18. Sahrhundert 
eigenthümlich find. Auch er erfannte fo gut wie Jo— 
feph IL, die Mängel feiner Zeit und die Unhaltbarkeit der 
überfommenen Zuftände, aber auch ihm fehlte die fich 
felbftbeherrfchende Kraft, die nothwendig ift, um dem 
Neuzufhaffenden dauerndes Gedeihen zu geben; er hatte 
nicht die entfagende Selbftaufopferung feines den höhern 
Zwecken des Staats fich unbedingt unterorbnenden großen 
Oheims, Friedrich IL, er huldigte wie Katharina II. dem 
Eultus des Scheins, ohne wie fie über eine an überzeus 
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gungslofen Gehorfam gewohnte, dem bloßen Schein fol- 
gende Nation zu gebieten, er war wie fie ein leichtferti- 
ger Jünger der oberflächlichen Lehren Voltaire's, aber er 
verftand ed nicht, wie fie, die Eitelkeit und Genußſucht 
mit einem beharrlich großen Zielen nachftrebenden Ehr- 
geiz zu verbinden, vielmehr nahm zulegt fein freilich 
auch unfättlicher, aber mit feinen Mitteln in umgefehrtem 
Verhältniß ftehender Ehrgeiz das Gewand abenteuerlicher 
Glüdsritterlichkeit an, und fo ging er im revolutionären 
Taumel eines mit fich felbft in Widerfpruch gerathenen 
Geiftes unter. Aber trog aller Verkehrtheiten und Ab- 
wege, auf die dieſer revolutionäre König zumeift gegen 
bad Ende feiner Laufbahn gerieth, ift e8 doch immer eine 
mit den edelften Anlagen begabte Natur die wir han 
deln und leiden fehen, und wenn feine Reidenfchaften ihm 
zum Unglüd ſtärker waren ald die Willenskraft feiner 
beffern Einfiht, fo dürfen wir ihn darum doch nicht 
falten Herzens verdbammen, fondern wir werden um 
fo tiefer den Schmerz des tragifchen Misgefchids der 
menfhlihen Natur empfinden, die fehr oft den einzelnen 
Menfhen in die ererbte Schuld eines verberbten Zeit- 
geifted und eines gefunfenen Nationalbewußtfeins mit 
hinabzieht und nur in den feltenften Fällen ihn mit der 
hehren Kraft ausftattet, ungebrochenen Muthed auf lich 
tern Bahnen voranzufchreiten und die Maffe der Nation 
zu fi) emporzuheben. 

Und mit welch einer ‚traurigen Vergangenheit, mit 
meld, einer ſchmachvollen Gegenwart waren nicht die 
Eindrüde der zarteften Jugend Guftav’s III. verwebt! 
Wahrlich, es verlohnt fi) der Mühe, in das Labyrinth 
diefer politifchen Irrſale einzudringen. Denn in einer 
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politifch noch immer fo krankhaften Zeit als die ift, in 
der wir leben, wo man noch immer fich fo unklar ift 
über die Formen der Verfaffung und dad Mefen der 
Freiheit, und über Das, was überall noch hinzukommen 
muß, um die Formen mit dem rechten und echten Geift 
zu erfüllen, da darf man folche Hiftorifhe Erinnerungen 
nicht Taftig finden, auch wenn fie unerquidlich find, denn 
Iehrreich wenigſtens find fie. Und fo haben wir denn, 
abgefehen von dem Gebot der Gerechtigkeit, das Charaf- 
terbild. Guſtav's IH. durch die zu ihm gehörenden hifto- 
rifchen Vorausfegungen auf den ihm zufommenden Stand- 
punkt zu ftellen, noch ein allgemeineres, von dieſem näch- 
ften Zweck unabhängiges Intereffe, auf die Verfaffungs- 
gefhichte Schwedens vornehmlich) in der fogenannten 
Freiheitözeit vom Tode Karl's XIL ab bis zur Revolu— 
tion des Jahres 1772 zurückzugeben. 


2. 


Der nicht minder durch Werke. ded Friedend mie 
durch die Thaten des Krieges große Guftav Adolf hatte 
fein Reich auf eine Höhe politifcher Macht gebracht, die 
ihm und feinem Volk zu unfterblihem Ruhm gereichen. 
Aber diefes durch ihn weit über feine natürlichen Gren- 
zen ausgedehnte und in biefer Ausdehnung aus fremd- 
artigen, der innern Einheit widerftrebenden Theilen zu- 
fammengefegte Königreich wurde bald nach feinem Tode 
die Beute der vornehmen und durch den Krieg großge 
zogenen Gefchlechter. Bereits unter den beiden Vor⸗ 
mundfchaftsregierungen wahrend der Minderjährigkeit 
Chriſtinen's und Karl's XI, maßte der Adel über, die drei 
unadeligen Stände fi die drüdendftien Worrechte an. 
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Der fchwedifche Adel trug wenig oder nichts von dem 
Gewicht der Bürden, die ſchwer auf den Bürgern und 
Bauern lafteten, und da er überdies den größten Theil 
der Krongüter an ſich geriffen hatte, fo wurbe nad dem 
unglücklichen und Eoftfpieligen Kriege, in welchem ber 
große Kurfürft von Brandenburg den bis dahin unbe⸗ 
fleckten fchwedifchen Kriegsruhm verdunfelte, die durch 
neue Auflagen vermehrte Noth der uutern Stände vol. 
lends unerträglich. 

So kam es, daß plöglich die Ariftokratenherrfchaft 
in den unumfchränfteften Abfolutismus umſchlug. Aus 
ahnlihen Gründen, die 20 Jahre früher die dänifche 
Revolution veranlaften, legten im Jahre 1680 die brei 
untern Stände Schwedens ihrem König Karl XI. eine 
vollftändig dictatorifche Gewalt bei. Sie faften den Be- 
fchluß, daß der König hinfort an die bisherige Negie- 
rungsform nicht gebunden fein, daß der bis dahin alle 
mächtige Reichsrath ſich feinem Willen fügen folle und 
daß der König als mit. der höchſten Gewalt bekleidet, 
fein Neich als fein eigenes ihm von Gott gegebenes 
Erbe zu regieren und Gott allein von feinen Handlun- 
gen Nechenfchaft abzulegen Habe. 

Der Abfolutismus der Königsmacht wurde formlich 
zu einem Glaubensartikel erhoben. Bei Eröffnung 
des Reichstags vom Jahre 1682 nahm der Erzbi- 
fchof Spebilius zum Tert feiner Predigt Buch Jo— 
fua Cap. 4, B. 18: „Wer deinem Mund ungehorfam 
ift, und nicht gehorcht deinen Worten, in allem, das du 
uns gebieteft, der fol fterben.“ Im Jahre 1695, wo 
die Reichsſtände die Alleinherrfchaft (envälde) oder Sou- 
veränetät, wie man ed damals in Schweden nannte, mit 
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Uebergehung der im Beſchluß vom Jahre 1680 enthal- 
tenen Beftimmung, daß diefelbe an die ſchwediſchen Ge- 
fege und Statuten gebunden fein folle, zu einer vollig 
unumfchränften machten, wurde am 25. Sonntage Trir 
nitatid in den Kirchen Stodholmd über das Evange- 
lium vom Zinsgroſchen gepredigt, wobei namentlich der 
Hofprediger Wirenius in Gegenwart des Königs auf 
Grund ded fogenannten Königsrechtd im 8. Capitel des 
1. Buchs Samuelis, und indbefondere mit Bezug auf die 
Worte: „und ihr müffet feine Knechte fein“, ſich fol- 
her Ausdrüde bediente, die unummunden dem König 
die Macht beilegten, über Eigentum und Leben feiner 
Unterthanen nach Willkür zu fehalten. Und in der That 
ließ auch die praftifhe Anwendung dieſer Grundfäge 
nicht Tange auf fih warten. Noch nad dem Tode 
Karl's XI. wurde der Propft Boethius wegen eines Auf: 
faged gegen die Alleinherrfchaft und den vorzeitigen Re— 
gierungsantritt Karl's XII zum Tode verurtheilt. Seine 
Schrift wurde am 6. Aug. 1698 auf dem großen Markt 
zu Stodholm vom Büttel verbrannt, ihn felbft begna- 
digte man zwar zu lebenslänglihem Gefängniß, aber erft 
im Jahre 1710 wurde er in Freiheit gelegt. 

Den Lehrern an den öffentlihen Schulen und den 
Univerfitäten des Reichs erteilte man die ftrengften Be- 
fehle, der Jugend die Grundfäge der abfoluten Gewalt 
und deren unmittelbaren Urfprung von Gott einzuprä- 
gen. Aus den Protofollen des Reichsraths und ber 
Stände bis auf Guftav Adolf zurüd fuchte man forg- 
fältig alle Aeußerungen auf, die dem hohen Recht und 
der Gewalt Lönigliher Majeftät nicht zu entfprechen 
fchienen und die Verfolgungsſucht ging fo weit, daß 
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man um misliebiger und anftöfiger Meinungen willen 
felbft Männer, die ſchon längft im Grabe rnhten, als 
firafwürdig brandmarfte. Wie fpäter die Allmacht der 
Stände befonders durch die Einfhärfung des Satzes 
verherrlicht wurde, daß auch die Stände durch ihre eige- 
nen Beſchlüſſe ihre Recht nicht fchmälern dürften, fo 
wurde während der Souveränetät durch die Behauptung, 
dag nicht einmal der König felbit durch irgendwelche 
Berfiherungen feine Macht befchränfen dürfe, der Allein- 
herrſchaft die Krone aufgefegt. 

In folhem Sinne griff nun Karl XI. in allen Zwei— 
gen der Verwaltung durch. Er ließ die ftändifchen 
Formen nicht ganz fallen, aber er bediente fich der ftän- 
difchen Autorität nur als eines willenlofen Werkzeuge, 
um feinen Abfolutismus zu verdeden, gerade fo wie 
fpäter der ftändifche Abfolutismus den Namen ded Kö— 
nigs misbrauchte, um durch die vorgebliche MWillenöfrei- 
heit und Zuftimmung ded Königs den ſchwediſchen Be- 
fchlüffen Gefegeöfraft zu geben und das unmiffende 
Bolt zu täufchen. 

Die Neduction der Krongüter war das Hauptwerk 
in dem Leben Karls XL Unter fophiftifchen Nechtsti 
teln maßte die Krone fih an, was ihr beliebte, auch 
dad, mas ihr nie gehört hatte. Hunderte von Familien 
wurden von blühendem Wohlftand an den Bettelftab ge- 
bracht. Der König erreichte feinen Zwed: er hatte bie 
fhwedifchen Großen zermalmt und feine Schagfammern 
gefüllt. Sein Sohn, der junge Held Karl XII., konnte 
unbedingt über Heer und Finanzen verfügen. Aber 
furchtbar rächte fi ſchon an ihm die Maßlofigkeit der 
Wilfürherrfhaft. In einem Leben vol Mühfal und 
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North jagte er dem Phantom eines nicht auf die Wohl: 
fahrt ded Reichs, fondern auf die Befriedigung perfön- 
lichen Ehrgeizes geftellten Kriegsruhms nad. Er zer: 
rüttete fein Reich. Er fiel nicht von Feindeshand, fon: 
dern — das kann kaum bezweifelt werden — durch 
verrätherifchen Meuchelmord. 

Wie ſchon einmal unter Karl's Xi. Regierung fand 
auch jegt wieder ein plöglicher Umfchlag von einem politi- 
ſchen Ertrem in das andere ftatt. 

Während der legten unglüdsvollen Jahre Karl's XU. 
hatte es in feinem Zweige der Verwaltung auch nur noch 
eine einzige gefegliche Autorität gegeben, über oder neben 
welcher nicht eine außerordentliche Gewalt eingefegt war. 

Karl's XI. Regierung war ein volllommen revolutio- 
näres, ausfchliefend für den Zweck des Kriegs beftimmtes 
Regiment der härteften Art, aber auch unter ihr hatte 
man noch immer mwenigftend die Stummeln der alten 
Einrichtungen ftehen laffen, und aus diefen Weberbleib- 
fen der ftändifchen Zeit wucherten nun ſchnell und üppig 
die Sproffen einer dem Königthum furchtbaren Oppofition 
hervor. 

Diefe Oppofition hatte ſich zuerft gegen Ende des 
Jahres 1715 gezeigt, ald der Senat Ulrike Eleonore, 
Karl’d XII. zmeite Schwefter, einlub in feiner Mitte 
zu erfcheinen, und mit ihrer Zuftimmung es wagte, 
ohne Wiffen des Königs die Reichsſtände einzuberufen. 
Bereitd während dieſes auf ausbrüdlichen Befehl 
Karl's XII wieder aufgelöften Neichötagd wurden die 
Grundzüge zu der neuen im Jahre 1719 ausgeführten 
Berfaffung entworfen, in welcher Ulrike Eleonore, um 
ihren zum Thron näher berechtigten Neffen, ben jungen 
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Herzog Karl Friedrich von Holftein-Gottorp, zu verbrän- 
gen, fih dazu verftehen mußte, nicht nur der Souverä- 
netät, fondern auch dem Erbrecht zu entfagen. 

Um viefelbe Zeit, im Januar 1719 wurde das ein- 
zige noch brauchbare, mohlgeübte Heer Karl’s XII. auf 
einem übereilten Rüdzug durch die norwegifchen Gebirge 
auf fo Teichtfinnige Weife dem fehauderhafteften Unter- 
gang preisgegeben, daß der Verdacht, man habe daffelbe 
aus Furcht, daß es die holfteinifchen Anſprüche aufrecht- 
halten könnte, abfichtlih aufopfern wollen, nur zu be 
gründet erfcheint. Im folgenden Jahre mußte Ulrike 
Eleonore die Wahl ihres Gemahls, Friedrich's von Heffen 
zum König, zur Entwürdigung der Krone, mit neuen 
Zugeftändniffen an die Stände erfaufen, und um Peter 
den Großen vom holfteinifchen Intereffe abzuziehen, ges 
ftand man ihm durch den franzöfifhen Gefandten Cam⸗ 
predon im Frieden von Nyftadt fchimpflichere Bedingum- 
gen zu als Rußland felbft erwartet und verlangt hatte. 

Ein ungeſchickter Verſuch die fo beengten Grenzen 
der Königsmacht zu durchbrechen, wobei der König 
Friedrich fi) vornehmlich ded greifen Generalgouverneurs 
und Reichsraths Grafen Wellingt bediente, den er fpäter 
feigerweife verrieth, diente nur dazu, um fo entſchie⸗ 
dener den Grundfag der ſtändiſchen Souveränetät her- 
vorzurufen. Bei der Ausführung diefes Planes fuchte 
der König Friedrih den Stand der Bauern vorzufchies 
ben. Einige der Führer deffelben hatten in feinem Ca— 
binet geheime Unterredungen mit ihm gehabt. Sie über- 
gaben auf dem Reichstage des Jahres 1725 eine Dent- 
fchrift in der fie erflärten: „Die gemeine Bauerfchaft 
halte dafür, daß Seine Eonigliche Majeftät eben die fo- 
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niglihe Macht und Autorität haben folle, die Schwedens 
frühern Königen zugeftanden, nach des Reiches altem 
Geſetz und Sasungen, wovon jedoch freilich alle Sou- 
veranetät und Gewalt der Alleinherrfchaft auszufchließen 
fei.” Allein der Adel, der ſich feine Privilegien bereits 
gefichert hatte, fertigte im Bunde mit der Geiftlichkeit 
und dem Bürgerftande, die durch Werfprechnugen fich 
gewinnen ließen, die Bauern kurz ab, und um ähnliche 
Zumuthungen für die Zukunft von fi) abzumenden, 
verhängten fie durch eine befondere Commiffion der Reich$- 
ftände über den Notar Dalin und einige feiner Ge- 
noffen einen inquifitorifchen Proceß, der mit der Verur- 
theilung der Angeklagten zu den härteften Griminalftra- 
fen endete, und in die jegt von dem Reichstag ange. 
nommene NReichstagsordnung wurde die Beftimmung auf: 
genommen, daß fein Mitglied deffelben in Bezug auf 
Erweiterung der Macht und Autorität des Königs aud) 
nur einen Vorfchlag follte machen dürfen. 

Neben der Schlaffheit und Tragheit des Königs 
trug vornehmlich auch der flarre Eigenfinn, mit dem die 
Königin auf unmefentlihen Dingen beharrte, viel dazu 
bei, das Webergewicht der Stände immer mehr zu be 
feftigen. So hatte Ulrike Eleonore aus Abneigung und 
Haß gegen ihren Schwefterfohn, den Herzog von Hol- 
ftein, es monatelang zu verhindern gewußt, daß ber 
holſteiniſche Minifter, Baron Baffewig bei dem König 
auch nur zu einer Audienz vorgelaffen wurde, wiewol 
er erklärt hatte, daß er nichts Anderes beabfichtige als 
im Namen des Herzogs, feines Herrn, den König Friedrich 
öffentlich anzuerkennen. Diefer geringfügige Umftand 
führte endlich den vollftändigen Bruch zmifchen dem Hof 
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und den Ständen herbei. Der geheime Ausſchuß er- 
klärte dem König durch eine Deputation feinen ein- 
helligen Befhluf, daß die Audienz unbedingt 
bewilligtwerden müffe, und in dem hierüber aufgenom- 
menen Protofoll bediente er fich der Ausdrüde: daß des 
Reiches höchſtmachthabende Stände gefonnen wä— 
ren, alle Strenge und Vorficht anzumenden, um den Ber- 
fuchen eines Zwiefpalts zuvorzufommen, ber Fürzlich fomol 
bei der Propofition der Bauern wie bei mehren andern 
Gelegenheiten ſich zu zeigen angefangen habe. Diefen Zwie- 
fpalt fuchten die Stände durch die völlige Unterwerfung 
des Königs unter ihren Willen zu verhindern. Diefer 
mußte als Antwort auf die eben angeführte Kundge- 
bung eine fchriftlihe, eigenhändig unterzeichnete Exflä- 
rung folgenden Inhalts abgeben: „Wir werfen uns mit 
aller Gnade und Zuverfiht den Reichsftänden in die 
Arme und erflären unfern gnädigen Vorfag, nur darauf 
auszugehen und uns dabei zu beruhigen, daß mir in 
allen Stüden mit den NRathfchlägen und Anordnungen 
ung vereinigen, welche die Reichsſtände als nöthig und 
-nüglich erprobt haben.“ 


d. 


War fo durch den im Grunde doch illegitimen Act der 
Thronannahme von Seiten Ulrike Eleonorens der Schwer- 
punft der ausübenden Gewalt von der Krone auf. die 
Stände ded Reichs übergegangen, fo fam, wenn biefe 
ftändifche Negierung eine fefte und Eräftige fein follte, 
Alles darauf an, wie unter ihren Mitgliedern felbft die 


Regierungsgewalt vertheilt wurde. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 16 
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Die Reichsräthe, urfprünglich provincielle Magnaten 
und Statthalter, Könige jeder in feinem Bezirk, wie 
noch Karl IX. fie nannte, hatten nach dem Sturz der 
Hierarchie die einzige politifch-felbftändige Macht gebildet, 
die in Schweden dem Königthum Trotz zu bieten ver- 
mochte. Guſtav Adolf fühlte, indem er den Anfprüchen 
diefer Magnaten eine neue, ehrenvolle Bahn öffnete, 
fi) ftarf genug, um fie innerhalb gewiſſer Schranfen 
gelten zu laffen. Auch noch unter der Regierung Chris» 
ſtinens, welche die Zahl und die Nechte des betitelten 
und des unbetitelten Adels fo fehr vermehrte, concen- 
trirte fich die ganze wirkliche Macht diefes Standes in 
einer doch nur geringen Anzahl von Gefchlechtern, die 
man die Großen nannte, und die fich felbft fo nannten. 
Ihren gebieterifchen Einfluß zu vernichten, famen Karl XL 
nicht nur die unterdrüdten untern Stände entgegen, fon- 
dern auch der Neid des niedern Adels war ihm dazu 
behülflich. Karl erklärte ausdrücklich, daß der Reichs— 
rath, in der neuen Stellung, den er ihm gab, nur Einen 
Stand mit der Ritterſchaft und dem Adel ausmachen 
ſolle. 

Die unadeligen Stände hatten immer nur eine un— 
tergeordnete Bedeutung und fühlten ebendarum das Be- 
dürfnif, fih unter den Schug der Königsmacht zu 
ftellen. Noch im Jahre 1780 fcheinen fie ſich nur eine 
berathende Stimme beigelegt zu haben, und während ber 
Bormundfchaftsregierung hatte der Adel unummunben 
die Foderung ausgefprochen, „auf den Neichötagen von 
den andern Ständen nicht überftimmt zu werben”. Die 
Alleinherrfchaft ſchlug zwar diefen und viele andere An- 
fprüche des erften Standes nieder, aber wenngleich wäh. 
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rend diefer Periode feine politifchen Rechte völlig ge- 
brochen wurden, fo nahm er doch fortwährend in allen 
focialen und ftaatöbürgerlihen Beziehungen bie erfte 
Stelle ein und ed war daher nichts natürlicher als daß 
er bei dem Sturz der Alleinherrfchaft darnach trachtete, 
fo weit wie möglich die Befugniffe der Herrfchaft auf ſich 
allein zu übertragen, daß er namentlich auf den Neichö- 
tagen ſich ausfchlieflih dad votum decisivum beizulegen 
fuchte. Allein die Art und Weife, wie der Adel fi in 
den Befis diefer Vorrechte fegte, war eine für den ge- 
fammten Staatsverband im höchften Grade verderbliche, 
und man lernte jeßt eine neue Art von AXriftofraten 
kennen, die mit den Anfprüchen der früheren Dligarchie 
die Unftetigfeit, die Scheelfuht und die Feilheit der 
ſchlechteſten aller Demofatieen vereinigten. 

Die von Guftav Adolf im Nitterhaufe eingeführte 
Stimmweife nach Adelöclaffen, wonach die Entfheidung 
in bie Hände ber höhern Gefchlechter gelegt wurde, 
hatte Karl XI, ald er die Macht diefer Gefchlechter brach, 
unangetaftet gelaffen, und dieſe Einrichtung blieb der 
Hauptanker ihrer Hoffnung, unter glüdlichern Umftänden 
den verlorenen Einfluß wieder zu gewinnen. Auch war 
der eigentliche Urheber der Berfaffung vom Jahre 
41719 — 20, der „den Hauptanftoß zu allen Ummälzungen 
nach Karl's XI. Tod gegeben hatte”, Graf Arved Horn, 
felbft ein Ariftofrat von altem Schrot und Korn, dabei 
ein Mann von großer Einfiht und wahrer, wenngleich 
mit einiger DOftentation fi darlegender Frömmigkeit, weit 
entfernt, das ftabile Element der Ariftofratie ſchwächen zu 
wollen, vielmehr wird ausbrüdlich berichtet, er habe es 

16 * 
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darauf abgefehen, dem Reichsrath ebendie Gewalt wie- 
der zu verfchaffen, die er wahrend des Mittelalterd ge- 
habt. Allein gegen feine und feiner Genoffen Erwar- 
tung und Berechnung wurde gleich nad) der Erwählung 
Ulrike Eleonorend auf dem Nitterhaufe die Abſchaffung 
der Glaffeneintheilung in ihrer alten Bedeutung durch— 
gefegt. Am 24. Jan. 1719 erhob die unterfte Claſſe 
aufs heftigfte dagegen Einſpruch, daß 1500 Familien, 
aus denen diefe Claffe beftand, von 200 Familien, der 
Zahl der beiden höhern Elaffen, überftimmt werden foll- 
ten. In der nächftfolgenden Plenarſitzung theilte ſich 
das Nitterhaus. Die dritte Claffe zog in den Ritter- 
hausfaal, die beiden höhern begaben fich in das Local 
des geheimen Ausſchuſſes. Durch Wermittelung des 
Landmarfchalls Per Ribbing ließen die höhern Claffen 
fih) zum Nachgeben bewegen und es kam ein Bereini- 
gungsact zuftande, Fraft deffen die bisher geltende Elaf- 
feneintheilung aufgehoben und der Adel einen Stand, 
eine ungetheilte Körperſchaft bilden follte. Aber 
mit diefem Beſchluß, welcher die Reichstagsgewalt der 
ebenfo armen ald zahlreichen Mehrheit des Adels in die 
Hände fpielte, war auch der Grund zu der gefährlichen 
und verderblichen Adelsdemofratie gelegt, die Schweden 
ebenfo an den Rand des Untergangs bringen follte, wie 
duch fie Polen wirklich unrettbar untergegangen iſt. 
Denn wiewol die beiden erften Claffen ald Bedingung 
ihrer Zuftimmung verlangt hatten, daß dem in der Ver— 
faffung vom Jahre 1654 enthaltenen Grundfag gemäß, 
wonach „Keiner, der nicht innerhalb der alten Grenzen 
Schwedens und Finnlands angefeffen, auf den Reichs- 
tagen und bei der Negierung etwas zu fagen haben 
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folle”, nur poffeffionirte Ebdelleute das Stimmrecht 
haben follten, fo wurde dennoch diefe Bedingung in den 
erwähnten WVereinigungsact nicht aufgenommen. 

Das Mebergewicht über die andern Stände ficherte 
diefe Adelödemokratie ſich dadurch, daß der Adel in die 
meiften und wichtigften NReichstagsausfhüffe ebenfo viel 
Mitglieder wählte, als diefe zufammengenommen. Dem 
Priefter » und Bürgerftand mußte man freilih, um 
fie für die Aufopferung der Königsmacht zu gewinnen, 
immer einige Zugeftändniffe machen, und fo gab man 
ihnen denn nad, daß die Beichlüffe in den Ausfchüffen 
nicht nad der Mehrheit der einzelnen Stimmen, fon- 
dern nad der Mehrheit der Stimmen in den einzelnen 
Ständen gefaßt werden follten, ein Zugeftändnif, das 
für den Priefter - und den Bürgerfiand befonderd durch 
den Einfluß wichtig war, den ed ihnen in dem gehei- 
men Ausſchuß ficherte. Allein durch die Herbeiziehung 
der untern Stände in das Syſtem der Adelsdemokratie 
wurde die Natur diefer Verfaffungsform um nichts ver- 
beffert, vielmehr hatte die mannichfach bedingte Theil- 
nahme ber untern Stände an der Souveränetät der 
Adelsdemokratie nur die Wirkung, gerade die bedeutend- 
ſten Reichdtagsmänner diefer Stände fehr fehnell mit in 
die allgemein um fich greifende Corruption zu verfiriden. 

Der Priefter- und Bürgerftand hatten zwar den 
Derfuh gemacht, der Krone noch einige ihrer Altern 
Borrechte zu erhalten, wie 3. B. die Befugnif, daß ber 
König feinen Rath (das Minifterium) frei follte wählen 
dürfen, ohne dabei an die Stimmenmehrheit des Reichs- 
raths gebunden zu fein, weil fonft, wie man ausbrüd: 
lich) im Bürgerftand bemerkte, der König zu einem 
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bloßen. Präafidenten herabgewürdigt werden würde; allein 
folhe Erinnerungen blieben völlig unbeachtet und er- 
folglos. | 

Auf die Bauern wurde auch nicht die mindefte Rüd- 
fiht genommen. Sie Plagten darüber, daß man fie von 
dieſem verfaffunggebenden Reichstag, der wie man’ ver 
fprochen, die ſchwediſche Freiheit begründen follen, fo gut 
wie abgefperrt habe, daß man ihnen nicht einmal mit- 
theile, was von den andern Ständen befchloffen worden. 
Als letztere fich darüber beriethen, inwiefern der Gemahl 
der Königin mit ihr den Thron theilen fonne, fagte der 
Landmarfchall Per Nibbing, „daß die Bauern damit 
nichtd zu fchaffen hätten” und im geheimen Ausſchuß 
äußerte fein Bruder, Konrad Ribbing, einer von den 
Führern des Nitterhaufes, „daß der Bauernftand in 
politifchen und öfonomifchen Angelegenheiten Fein Votum 
haben dürfe”. In der That waren die Bauern auf 
diefem Reichstag von allen Ausfhüffen ausgefchloffen ; 
fie drohten daher ihn zu verlaffen und nah Haufe zu 
gehen; fie hätten, fagten fie, ohnehin, feitbem die durch 
den Grafen Görg ausgegebenen Münzzeichen ihre Gel- 
tung verloren, nichts mehr zum Leben. Die meiften 
beurlaubten fich wirklich noch vor dem Schluß des Reichs⸗ 
tags. Auf den folgenden NReichstagen wiederholte diefer 
Stand vergebens die Foderung, zu dem geheimen Aus- 
fhuß, der während der Dauer eines jeden Reichstags 
der eigentliche Sig der Regierungsgewalt war, Zutritt 
zn erhalten; während der ganzen Periode der Freiheits- 
zeit wurde er nur einige mal bei außerorbentlichen Ge— 
legenheiten und ausnahmsmeife in dem geheimen Aus- 
ſchuß zurathe gezogen, und dba die Bauern auch an 
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der Deputation welcher die Wahlen der Reichsräthe ob- 
lagen, feinen Theil hatten, fo war diefem Stand jede 
Möglichkeit genommen, irgendeinen nennenswerthen Ein- 
fluß auf die Regierung felbft auszuüben. 

Das anarhifche Element in der fo zur Herrſchaft 
kommenden Abdelddemofratie wurde durch Ulrike Eleonore 
feibft noch dadurch bedeutend verftärkt, daß fie um bie 
Wahl ihred Gemahls zum König (A. April 1720) im 
Ritterhauſe durchzufegen, die Zahl der Ebdelleute um 
mehr ald 500 vermehrt hatte. ine Folge diefes Mis- 
brauchs der königlichen Prärogative war, daß in die 
neue Regierungsform vom 2. Mai 1720 eine Beftim- 
mung aufgenommen wurde, die dem Könige, „weil es 
in Schweden bereits eine größere Menge von Adel gabe 
ald dem Lande zuträglich”, jede weitere Erhebung in 
den Abdelftand unterfagte, und ein gleicher Misbrauch 
mit der Ertheilung von Titeln und neuen Aemtern ver- 
anlafte auch in diefer Beziehung neue Einſchränkungen 
der Königsmacht. 

Der auf die Belegung der Dienfte ſich beziehende 
Paragraph AO der NRegierungsform wurde von nun an 
der Anlaß unaufhörlichen Streites zwifchen den Ständen 
und dem Hof. Die Stände erhoben bereits jegt den 
Grafen Arved Horn zum „SKanzleipräfidenten” — ſo 
wurde nach damaligem Brauch in Schweden der Pre- 
mierminifter bezeichnet —, und bald dehnten fie ihr an- 
gemaßtes Necht zu regieren noch über die Beftimmun- 
gen der Regierungsform foweit aus !), daß es dem ent» 
würdigten König, nicht einmal den Schein feiner Würde 
zu behaupten möglich war. 

Die Souveränetät der Stände wurde eine fo voll 
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ftändige, daß nicht nur die gefeßgebende, fondern auch 
die ausübende und felbft die richterlihe Gewalt im 
Grunde ganz in ihren Händen lag. Sie wurden alle 
drei Jahr durch den Konig, und bei deffen Verhinderung 
durch den Neichsrath einberufen. Doch ftand ed ihnen 
zu, während fie verfammelt waren, felbft für ihre nächte 
Zufammenkunft einen früheren Termin feftzufegen. Wurde 
diefer vom König oder dem Reichsrath nicht eingehalten, 
fo follten fie da8 Recht haben, aus eigener Befugnif 
zuſammenzutreten, und Alles, was von dem König oder 
dem Reichsrathe in der Zwifchenzeit vollzogen morben, 
für nichtig zu erklären. 

Die feftgefegte Dauer ded Reichstags waren brei 
Monate, doch Hatte nur er felbft das Necht, ſich aufzu- 
löfen. Während des Reichstags war die Autorität des 
Königs und des Reichsraths fo gut wie aufgehoben; an 
den öffentlichen Verhandlungen hatten legtere wenig ober 
gar feinen Antheil, nur die Verpflichtung lag ihnen ob, 
Alles, was der Reichstag zu befchliefen für gut fand, 
mit Siegel und Unterfchrift zu verfehen. Innerhalb des 
Reichstags wurden alle bedeutendern Angelegenheiten durch 
den aus verfchiedenen Abtheilungen beftichenden geheimen 
Ausfhuß entfchieden. Nicht einmal in Bezug auf die 
Beichlüffe und Gefege des Reichstags, welche geradezu 
die Nechte des Königs und des Reichsraths angriffen, 
ftand diefen ein Veto zu. Für jede im Reichsrath er- 
ledigte Stelle hatten die Stände dem König drei Per- 
fonen vorzufchlagen, aus welchen er eine zu wählen ver- 
bunden war. Aber waren mehre Stellen zu befegen, fo 
fam ed dann wol vor, daß die bei der erften Ernennung 
übergangenen für die zweite und dritte wieder vorge— 
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ſchlagen wurden, ſodaß das ohnehin befchränfte Recht 
des Königs nur ein illuforifches wurde. Die Mitglieder 
des Reichsraths erhielten vom geheimen Ausfhuß für 
die Zmwifchenzeit von einem Reichstag zum andern be- 
flimmte Weifungen über ihr Verhalten, hatten darüber 
dem nächſten Reichstag Rechenſchaft abzulegen, und 
fonnten von’ diefem nad Gutdünfen entlaffen werden. 
Durch diefe unfichere Eriftenz fahen die Neichsräthe fich 
faft gezwungen, zu unerlaubten Mitteln ihrer Erhaltung 
zu greifen; daher der Misbrauch ihrer amtlichen Auto- 
rität, daher ihre Zungänglichkeit für ausländifche Hülfs- 
quellen, mit denen fie im Lande die Anhänger ihrer 
eigenen Partei und die Majorität im Reichdtag und im 
geheimen Ausfhuß fih erfaufen mußten. Nicht einmal 
die Juſtiz war vor den willfürlichften Eingriffen der 
Stände fiber. Diefe fonnten nach Gefallen jeden Proceß, 
der nur irgendwie auf das öffentlihe Weſen Bezug 
hatte, den ordentlichen Gerichten entziehen, um ihn einer 
aufßerordentlichen, aus ihrer Mitte zufammengefegten 
Commiffion zu übergeben, die nicht nach dem Recht 
entfchied, fondern, wie der Parteifinn es ihr eingab. 
Der König war faft allen gefeglichen Einfluffes auf 
die Negierung entkleidet. Im Neichsrath hatte er. nur 
das Vorrecht, daß feine Stimme für zwei zählte. Die 
Reichsräthe verfammelten fih ohne vom König berufen 
zn fein, fie lafen und beantworteten die Depefchen der 
auswärtigen Minifter, ohne ihn zu fragen, und liefen 
ihm nichts zu thun übrig, ald Befehle zu unterzeichnen 
die ohne feine Einwilligung gegeben waren. Der Reiche- 
rath hatte das Recht durch Vorfchlag von drei Candi— 
16 * * 
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daten, von denen der König einen wählen mußte, alle 
höhern Stellen zu befegen, im Militär vom Oberften 
bi6 zum Feldmarfhall und ebenfo im Eivildienft die 
entfprechenden Grade. Für die untern Stellen im Civil 
hatten die verfchiedenen Gollegien oder Regierungsbe- 
hörden mit Zuziehung von zwei Reichsräthen das Vor— 
fchlagsrecht, und im Militär ſchlug für die untern Stel— 
len das Kriegscollegium eine Perfon vor und der Reichs— 
rath die andere, unter denen der König zu wählen hatte. 
Selbſt das Recht der Gnade hatte man aufs äußerſte 
eingefchränft und der Neichsrath Fonnte in vielen Fällen 
gegen Anwendung beffelben fein Veto einlegen. Das 
Eintommen des Könige war auf das Nothwendigſte 
herabgefegt. Nicht einmal die Bedienten feines Hofſtaats 
war ihm nach eigenem Gefallen ſich zu wählen geftattet, 
ja.e6 gab eine Zeit, mo er ed Faum wagen. durfte, auch) 
nur einen Domeftiten, und felbft wenn er fi von ihm 
beleidigt glaubte, zu entlaffen. 2) 

So hatte denn die ſchwediſche Nation fich eine Ver— 
faffung gegeben, durch welche nicht ihre allgemeinen, 
fondern nur ihre Sonderintereffen vertreten wurden, und 
an Stelle der in Despotismus ausgearteten Alleinherr- 
haft war eine nicht den allgemeinen und noch weniger 
den vernünftigen Willen der Nation, fondern vielmehr 
nur die fouveräne Willfür des Einzelnen zur Erfchei- 
nung bringende anarchiſche Vielherrfchaft getreten, die 
ihrer Natur nach, je nach den verfchiedenen Majoritäten 
auf jedem Reichstag fich verändernd, in dem geheimen, 
aus corrumpirten Elementen zufammengefegten Ausſchuß 
fih darftellte und bie in der Zwifchenzeit von einem 
Neichstage zum andern nicht etwa einem auf wirklich 
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ariftofratifchen und felbftändigen Elementen beruhenden 
Reichsrath, fondern nur einem mit ariftofratifchen Namen 
und Titeln ausgeftatteten vollziehenden oligarchiſchen Aus» 
ſchuß Plag machte. Es lag in der Natur der Dinge, 
daß bei diefen eigenthümlich geftalteten ftändifhen Sou- 
veränetätöbeziehungen, neben welchen man das Könige 
thum nur als ein hergebrachtes, aber in feinem Wefen 
erftorbened Volksidol ftehen ließ, auch der innere Ver— 
fall der ſchwediſchen Nation ebenfo raſch und unaufhalt- 
ſam fich vollziehen mußte, wie bereitd die Ausfchreitungen 
ded monachifchen Abfolutismus den äußern Verfall be- 
wirft hatten. 


4. 


Folgen wir in der Gefchichte diefes innern Verfalls 
dem Gang der Ereigniffe, fo zeigt fi) uns hier wie bei 
allen aus principiellen Grundlagen fich herleitenden Ent- 
wicelungen, daß die Keime, fei ed eines neuen oder aber 
des abfterbenden Lebens, anfangs noch unter der Dede 
fi verhüllen, unter der die Macht der Gewohnheit aus 
einem frühern Zuftand fie zurüdhält. So trat aud 
hier anfangs der Grundfehler der neuen Verfaffung, der 
darin beftand, daß es in die Macht einer befiglofen oder 
bettelarmen und bettelftolzen Adelsdemokratie gelegt war, 
zur Befriedigung ihres Ehrgeized, ihre Herrfch - und 
Habſucht vornehmlih für fih und als Abfchlagpreis 
mit Zuziehung der Privilegirten des Priefter - und Bür- 
gerftandes, die fittlihe und die materielle Kraft der Na- 
tion zu verderben und auszufaugen, noch nicht in feiner 
ganzen Schroffheit hervor. Wielmehr hatte bis in das 
zweite Jahrzehnd noch die alte Adeldariftofratie, der es 


372 Schweden in der fogenannten Freiheitözeit. 


vor allem nur darauf angefommen war, den monardi« 
ſchen Abfolutismus zu brechen, ein entſchiedenes Weber- 
gewicht. An ihrer Spige ftand der Graf Arved Horn. - 
Er fegte etwas darein, den Reichsrath durch feinen Ein- 
fluß mit Sproffen der alten Gefchlechter, der Bonde’s, 
Bjelke's, Gyllenftjern’d zu befegen. Sein perfönliches 
Anfehen war fo groß, daß er nicht nur bis zum Jahre 
1758 ſich ald Kanzleiprafident behauptete, fondern daß 
er auch mehrmals hintereinander (1723, 1726, 1731) 
auf den Neichdtagen zum Landmarfchall gewählt wurde, 
wodurch in feiner Perfon die ungeftörte Einheit der Re— 
gierung und des Reichstags ſich darftellte, und fo 
herrfchte denn in diefer Zeit noch vielmehr fein richtung- 
gebender Geift ald der Geift der Verfaffung. Schweden 
begann in der That fichtlich von feinen ſchweren Leiden 
fih zu erheben. Die drei Jahre vom Reichstag des 
Jahres 1727 bis zu dem vom Jahre 1751, die legten 
in welchen Horn noch feines vollen Anſehens genof, 
waren die glüdflichften, die feit langer Zeit dem Reich 
zutheil geworden. Der, Frieden begann die Kriegsſchä— 
den zu heilen, die Schwankungen der Geldzeichen hatten 
aufgehört; Handel und Schiffahrt hoben fih. Das neue 
Geſetzbuch wurde vollendet, fodaß ed auf den beiden 
folgenden Reichstagen den Ständen zur Annahme .vor- 
gelegt werden konnte. Allein dieſes Syſtem des Frie- 
dens, dad der Graf Horn um jeden Preis erhalten 
wollte, ließ fich einer Verfaffung gegenüber auf die Dauer 
nicht halten, die, indem fie der perfonlichen Leidenſchaft 
jeded Einzelnen freies Spiel lief, die Durdführung 
jeded confequenten Syſtems unmöglich machen, und ftatt 
den Eifer, dem Vaterlande zu dienen, zu erhöhen, das 
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Grab der Waterlandsliebe werden mußte. Horn beging, 
zu fehr feinem perfönlichen Einfluß vertrauend, den 
großen Irrthum, zu glauben, es fei möglich, dem Neichs- 
rath die wirkliche Macht zu bewahren und die Stände 
mit der blos fcheinbaren abzufpeifen. In der Verfaffung 
felbft war einmal die Handhabe gegeben, jede beftehende 
Autorität aus dem Sattel zu heben, und gar bald er- 
wuchs dem hochbejahrten Premierminifter aus der Mitte” 
feiner neidifhen Collegen felbft eine auf feinen Sturz 
ausgehende Oppofition, die ihre eigene Machtftellung zu 
einem elenden Intriguenfpiel, zu einem fchimpflichen 
Handel mit den Sonderintereffen der ftändifchen Bevoll- 
mächtigten herabwürbdigte. 
Bereits auf dem Reichstag ded Jahres 1727 trat 
der Graf Karl Gyllenborg ald Parteihaupt gegen Horn 
auf. Er gehörte einem Geſchlecht an, das zuerft unter 
Karl XI. fein Glück machte. Dadurch eignete er ſich 
zum Mepräfentanten, der feit diefer Zeit offen zutage 
tretenden Trennung bes jungen Adels von dem alten. 
Er fchmiegte fi) anfangs dem König an, trat gewöhn- 
lich der Meinung des legtern bei den oft vorfommenden 
Streitigkeiten über Anftellungen und Beförderungen bei 
und fchmeichelte feiner Eitelfeit mit Ausſprüchen, die 
Niemand weniger ald er felbft, wie fi bald zeigen follte, 
zu befolgen gefonnen war, denn wenn er 3. DB. dem 
König fagte, dem Neichrath käme nur zu rathen zu, 
und nicht zu regieren, fo war er es gerade, ber bei der 
nächften entfcheidenden Krifis die Autorität des Königs 
und der Negierungsgemwalt noch mehr zu untergraben 
das meifte beitrug. 

Diefe Krifis trat infolge der durch den Tod Au- 
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guſt's II. von Polen (8. Febr. 1735) ſich verändernden 
Stellung der europäifchen Staaten ein. Wie es von 
diefem Zeitpunft an den auswärtigen Mächten, einerfeits 
Frankreich, andererfeitE Rußland und England gelang, 
auf Grund der die ſchwediſche Nation zerfegenden Ver— 
faffung diefelbe zum Spielball ihrer politifhen Abfichten 
zu machen, ift ausführlicher von und an einem andern 
Drt dargelegt worden. 3) Hier fommt ed uns nur dar- 
auf an, abgefehen von der äußern Politik, kurz den 
Gang zu bezeichnen, den infolge diefer Ereigniffe bie 
innere Parteiftellung in Schweden nahm. Da Horn, 
um den SKrieg mit Nußland zu vermeiden, den Kurs - 
fürften von Sacfen auf den polnifchen SKönigsthron 
bringen wollte, während der König von Frankreich, Xud- 
wig XV., feinen Schwiegerfohn Stanislaus Leszczynski 
unterftügte, fich ebenfo wie der König von dem Bünbd- 
niß mit diefer Macht abmwandte, ftellte Gyllenborg auf 
dem Neichtag des Jahres 1754 fih an die Spige bes 
jungen friegsluftigen Adels. War auch die polnifche 
Frage im Grunde fchon entfchieden, fo handelte ed fich 
doch um die nicht minder verhängnifvolle Entſcheidung 
über die nächte Zukunft Schwedens, es handelte fich 
darum, ob dieſes Neich, kraftlos wie es war, blindlings 
für fremde Zwede mit tollfühnem Wagnif in abenteuer- 
liche, weitausfehende Unternehmungen ſich einlaffen, oder 
ob es fich mit weifer Selbftbeherrfchung auf die Erhaltung 
und den Ausbau deſſen, was ihm noch geblieben war, 
befchränten ſollte. Gyllenborg's Partei gewann die Ober- 
band. Auch der Landmarfhall, Generalmajor Löwen- 
haupt fiel von Horn ab. Schon jegt eignete diefe Partei 
dem geheimen Ausfchuß des Reichstags, in deſſen dunf- 
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lem, jeder Deffentlichkeit ſich entziehendem Treiben die 
Intrigue und die Eorruption ihr ungeftörted Spiel hatte, 
die volle Souveränetät zu. Als im geheimen Ausſchuß 
die Propofition des Minifteriums zur Berathung kam, 
bis zum nächſten Neichntag die Frage über die franzöfifche 
Allianz dem König und dem Rath zu überlaffen, äußerte 
Lömwenhaupt: fo lange bie Stände verfammelt wä— 
ven, käme die Befhlußfaffung ihnen, den Stän- 
den, als den höchſten Machthabenden zu; dem 
Könige ftände nur zu, mit dem Rath des Rathes 
zu regieren; der Reichsrath wäre nur der Bevoll- 
mächtigte der Stände und müffe fich, fo lange fie 
zugegen wären, nah dem Willen diefer feiner 
Drinzipalerichten; nihts hHindere den geheimen 
Ausfhuf, von des Königs und des Rathes Mei: 
nung abzugeben, auch ohne die Sachen an die 
Plena der Stände zu referiren, weil feine Hand— 
lungen auf der Vollmacht der Reihsftände be- 
ruhten. Der geheime Ausfchuß gab hierauf dem franzö— 
fifchen Gefandten dur) ein vom Grafen Tefjin abgefaftes 
Schreiben zu erkennen, man hoffe, daf Frankreich Schwe- 
den in den Stand fegen werde, in Zukunft Grundfägen 
einer Politit gemäß zu handeln, deren Hauptzwed „Frank⸗ 
reichd Freundfchaft, König Stanislaus’ Beftes und Ruß— 
lands Erniedrigung ” fein folle. Infolge diefer Erklärung 
fonnte Horn dem Abſchluß eines gegen Rußland gerichte- 
ten Bündniffes fich nicht entziehen (28. Juni 1755), dur) 
welches Franfreich ſich Schweden gegenüber zur Zahlung 
von Subfidien verbindlic) machte. Aber durch Erneue- 
rung des vuffiihen Bündniffes vom Jahre 1724 verei- 
telte Horn den Zweck der franzofifchen Allianz, deren 
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Ratification man num in Paris verweigerte. Dem über 
dies eigenmächtige Verfahren ſich erhebenden Sturm ver- 
mochte Horn auf dem Reichstag des Jahres 1758 nicht 
zu trogen. Die Gyllenborg’fche Partei, die Hüte, fieg- 
ten vollftändig über die Mügen. Horn mußte ſich zu- 
rüdziehen; die fünf feinem Syftem anhängenden Sena- 
toren, die Grafen Bonde, Bjelke, Härd, Bark und Kreug 
wurden von dem geheimen Ausfhuß abgefegt und der 
Graf Gyllenborg trat als Kanzleipräfident an die Spige 
des Minifteriums. 

Mit diefer Niederlage Horn’d und feiner Freunde 
hatte dad Anfehen ded alten und vornehmen Adels in 
Schmeden fein Ende erreiht. Das folange beabfid)- 
tigte Bündnif mit Frankreih wurde anf die Dauer von 
zehn Jahren abgefchloffen. Gyllenborg, Teffin, Löwen⸗ 
haupt fohürten das Kriegsfeuer. Im Juli 1741 kam es 
zu jener unvorbereiteten Kriegserflärung gegen Rußland, 
welche am 25. Aug. deffelben Jahres die Niederlage der 
Schweden bei Willmanftrand nad) ſich zog, und bei der 
Kopflofigfeit und Feigheit mit der die ſchwediſchen An- 
führer und Offiziere ſich benahmen, am 25. Aug. des 
folgenden Jahres die zu Helfingfors abgefchloffene Ca— 
pitulation herbeiführte, durch welche die ganze fchmedifche 
Armee ſich in die Hände der Nuffen geben mußte und 
ganz Finnland in die Gewalt ded Feindes Fam. 

Der General en chef, Graf Emil Löwenhaupt und 
der Generallieutenant Buddenbrod wurden zur Verant ⸗ 
wortung nach Stodholm abberufen. Die Gährung, die 
Erbitterung gegen ‚die herrfchende Partei der Hüte flieg 
aufs höchſte. Auf dem Neichstag, der im Auguft 1742 
zufammentrat, wurde das Haupt der Gegenpartei Ba- 
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ron Ungern » Sternberg, zum Landmarfchall gewählt. 
Den Urfprung allen Unglüds ſchrieb man den fchimpfe 
lihen Machinationen des Adels zu. Die adeligen Reichs— 
tagemänner, die in Stodholm ſich einfanden, brachten 
aus allen Provinzen Nachrichten über diefe ihnen gefähr- 
liche Stimmung der Gemüther mit. Befonders ſtark war 
die Aufregang in Dalefarlien. „Wir wollen.einen König 
haben”, fagten diefe fhlichten Landleute, „und nicht fo 
viele, jegt aber wollen Alle rathen und regieren die Pe— 
rüden tragen. Ihre Soldaten, klagten fie, wären verrathen 
worden, der Adel und die Priefter, foderten fie, follten im 
Kriege auch Knechte halten und keiner irgend eine Stimme 
im Weiche haben, der nicht wirklich fteuerpflichtig ſei. 
Auf dem Reichtag traten dann die Bauern fogleich mit 
ungewöhnlichen Foderungen auf. Man mußte, da fie 
aufs neue Sig und Stimme im geheimen Ausfchuß ver 
langten, ihnen foweit nachgeben, daß fie mit 25 Depu— 
tirten nebft dem Sprecher ihres Standes bei gemwiffen 
Geſchäften gegenwärtig fein und auch an der aus 250 
Herfonen beftehenden geheimen Deputation, die ſich über 
die Thronfolgerwahl äußern follte, theilnehmen durften. 

Nachdem die Abgeordneten des Neichdtags, welche in 
Peteröburg von der Kaiferin Elifabeth ſich ihren Neffen, 
den, wie man übrigens ſchon wußte, zum Nachfolger in 
Rußland beftimmten Peter von Holftein, zum Thronfolger 
in Schweden erbitten follten, unverrichteter Sache zurüd- 
gekehrt waren, erklärte ſich der Bauernfiand einftimmig 
für den Kronpringen Friedrich von Dänemark ald Schwe- 
dend fünftigen König, weil dad ein Herr fei, der das 
Neich werde vertheidigen können. Aber diefer Befchluf, 
welchem auch der Priefter - und ber Bürgerftand für den 
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Fall, daß er mit der gewünfchten Herftellung des Frie— 
dens vereinbar fei, ihre Zuftimmung gaben, rief im Rit- 
terhaufe den heftigften Widerftand hervor, denn dem Abel 
war nichts mehr verhaßt als ein ſtarkes Königthum, 
und er war daher, vorausgefegt, daß ihm feine bisherigen 
Vorrechte verblieben, ohne Bedenken gefonnen, den nad 
Ablehnung der Wahl Karl Peter Ulrich's von der Kai- 
ferin von Rußland empfohlenen Titularbifchof von Lübeck, 
Adolf Friedrich von Holftein zum Thronfolger anzuneh- 
men. Die Baucen dagegen trugen auf Unterfuchung 
über den Urfprung des Kriegd und Beftrafung der Ge- 
nerale an, und verfuchten ed mit bemwaffneter Hand, 
ihren Willen, die Wahl des dänifchen Kronprinzen, durch- 
zufegen. Am 20. Juni 1743 zogen fie in der Haupt- 
ftadt ein. An eben diefem Zage hatte man in Stod- 
holm vom Friedenscongreß zu Abo die Nachricht erhal- 
ten, daß die Kaiferin Elifabeth die Wahl Adolf Fried- 
rich’8 zur unerläßlichen Bedingung des Friedens und der 
Rückgabe Finnlands bis zum Kymenefluß machte. 

Die Norhwendigkeit, dad Neich vor größern Verluften 
zu wahren, rettete die herrfchende Partei der Hüte. Den 
in ihrem Solde ftehenden regulären Truppen murde ber 
Sieg über die Bauern, deren Anführer mit dem Tode 
büßen mußten, nicht ſchwer. Diefe Niederlage entwaff- 
nete die Dppofition und am 4. Juli wurde die am 
22. Zuni ftattgefundene Mahl Adolf Friedrich's zum 
fünftigen Erbkönig Schwedens, wie von den drei andern 
Ständen, fo auch von den Bauern durch Unterzeichnung 
der Wahlacte ohne Widerfpruc anerkannt. Als Sühn- 
opfer ihrer Sünden und all des Unglüds, das fie allein 
über das Vaterland gebracht hatten, gab die Partei der 
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Hüte zwei ihrer eifrigften und vornehmften Anhänger 
hin. Am 16. Juli wurde der General Buddenbrod und 
am A. Aug. der General en chef, Graf Löwenhaupt 
öffentlich Hingerichtet. Aber diefe Befchwichtigung der 
Volkswuth follte nur dazu dienen, die Partei der Hüte 
umfomehr in ihrer Herrfchaft zu befeftigen und Aeuße⸗ 
rungen mie bie felbft im Ritterhaufe noch während der 
Wahlverhandlungen (vom Grafen Henning Gyllenborg) 
fundgegebene: „unſer Grundübel ift die Lahmheit der 
Regierung durdy unfere Regierungsform, von der man 
nicht weiß, ob man fie Monarchie, Ariftofratie oder 
Anarhie nennen fol”, durften fortan nicht mehr ver 
lautbaren. Dennoch aber hatten die unglüdlichen Er- 
eigniffe des ruffifchen Krieges und die innern ihnen folgen» 
den Volfsbewegungen einen Bruch in die in ſich unhalte 
bare Berfaffung vom Jahre 1720 gebracht, der zwar 
durch neue Gefegmwidrigkeiten oder durch in Geſetzes form 
gebrachtes Unrecht der Machthabenden verfittet aber nicht 
geheilt werden fonnte. 

Befonders bemerfenswerth ift ed, daß ſchon jegt, zur 
felben Zeit als eben die Bauern thatfächlic den Verſuch 
machten, diefe Verfaffung aufzuheben, inmitten des Bür- 
gerftandes auch ſchon principiell die Souveränetät der 
Stände in Frage geftellt wurde. Mit furchtlofem Selbft- 
vertrauen wagte ed der Kaufmann Chriftopher Springer 
in Stodholm, ein perfönlicher Gegner des Hütechefd im 
Bürgerftande, Plomgren, die in der Hauptftadt verfammel- 
ten Neichstagsmänner wegen ihres Verhaltens in ber 
Suceeffionöfrage, die mit der Beibehaltung der Berfaf: 
fung von 1720 aufs engfte zufammenhing, zur Nechen- 
Ihaft zu ziehen. Noch während die Stände vor ben 
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vorrücdenden Dalekarlien in Furcht und Angft fchwebten, 
drang Springer an der Spige einer ftürmenden Volk— 
menge in das ftodholmer Rathhaus ein.t Er ftellte an 
die Mitglieder des Neichötags die Frage, wie fie fich 
unterfangen könnten, die Thronfolgewahl zu vollziehen, 
ohne zuvor mindeftens die gemeine Bürgerfhaft zu ver- 
nehmen, deren Bevollmächtigte fie wären, denn die Ver: 
einbarung der Reichsſtände vom 24. März 1720 ver- 
böte die Mahl eines Kronpringen, folange ber regie- 
rende König noch lebe. Er verlangte eine Erklärung 
darüber, wad man denn eigentlich unter Reichsftänden 
verftehe? Und als hierauf der verfammelte Magiftrat 
anfwortete, daß man darunter alle vier Stände verftehe, 
entgegnete Springer: „Die Ritterfchaft und der Adel find 
(weil fie in der Gefammtheit ihrer Familienhäupter ohne 
Wahl fi felbft unmittelbar vertreten) hier im Neiche 
der alleinige Stand, die unadeligen Stände des Neichö- 
tags aber find nichts ald die Bevollmächtigten diefer 
Stände, die von ihren Principalen, den Gemeinden, zur 
Nechenfchaft gezogen werden fönnen”, und als nun der 
Magiftrat eine Frift begehrte, um über diefe Behauptung 
den Bürgerftand (des Reichstags) zu hören, rief Sprin- 
ger: „Wir, die Bürgerfchaft, fodern als Principale jegt 
Rechenſchaft und diefes Recht ftcht allen Städten des 
Neichs zu. Darauf erklärte er Plomgren, den Reiche- 
tagsabgeordneten von Stodholm, feines Abgeordneten. 
rechts verluftig, ja, ald der Bürgerftand die von Sprin: 
ger geäuferten Säge misbilligte und Plomgren in Schug 
nahm, fagte Springer, diefer verdiene, weil er den Bür- 
gerftand zu einem fo unbefugten und gottlofen Verhalten 
verleitet, daß fein Haupt unter dem Henferbeil falle, und 
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um ſeine Foderung durchzuſetzen, drohte er an alle Städte 
des Reichs zu appelliren, wie denn auch in der That 
zur ſelben Zeit ähnliche Unruhen in Göteborg ausbrachen. 
Dennoch wagten die Reichsſtände des Jahres 1743 es 
nicht, ihren über Springers Vorgerichtſtellung gefaßten 
Beſchluß auszufertigen. Ein königlicher Brief an das 
Dberftatthalteramt vom 27. April 1744 erklärte zwar 
die von Springer aufgeftellten Säge für verfänglich, 
und erlegte ihm, nachdem er feine fortgefegten Angriffe 
gegen Plomgren und deffen eifrigften Gefinnungsgenoffen 
im Bürgerftande, Kjerman, mit einer Gefängnifftrafe 
hatte büßen müffen, auf, diefe Lehren nicht weiter aus— 
zubreiten, aber bei den hierüber im Reichsrath gepfloge- 
nen Berathungen wurden diefe Kehren von den Senatoren 
der Mügenpartei nicht gemisbilligt und der Reichsrath 
Überhjelm vertheidigte offen diefelben Grundfäge. Allein 
folchen, das herrſchende politifche Syftem in Frage ftel- 
Ienden Aeuferungen der Oppofition im Adel wie im Bür« 
gerftand fehlte die Unterftügung, der neues Leben ge- 
ftaltende Mittelpunft, den ihnen das Königthum hätte 
geben jfollen, für diefes aber ftand eine ſolche Verjün— 
gung feiner Macht noch Tange nicht in Ausficht, denn 
der mit dem Recht der Erbfolge erwählte Kronprinz er 
mangelte nicht minder der männlichen, fchaffenden That- 
kraft ald der ſchwache König Friedrich. 


5. 
Der Zeitraum vom Ende des ruſſiſchen Krieges 
oder dem Frieden zu Abo bid zum Regierungsantritt 
Guftav’s II. (1745 — 71), ift ein fortlaufender Beleg 
für die Nothiwendigkeit der von diefem jungen König 
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vollzogenen Revolution. Bereits im Jahre 1746 be- 
richtete der franzofifche Gefandte feinem Hofe: ‚Seitdem 
der geheime Ausfhuß dem alten König Friedrich verboten, 
ohne feine Erlaubniß die fremden Minifter zu fehen und 
ihm fogar gedroht hat, ihn abzufegen und nad) Deutfch- 
land zu fhiden, hat der ſchwediſche Monarch den Iegten 
Neft feiner geringen Macht und feines Einfluffes ver- 
loren.“ 

Die Partei der Hüte ſuchte durch ein Syſtem der 
Einſchüchterung, das in der Geſchichte ſeines Gleichen 
ſucht, ihre wiedergewonnene Herrſchaft zu befeſtigen. Als 
eines der erſten Opfer ihrer Verfolgungsſucht mußte auf 
dem Reichstag des genannten Jahres eben jener Reichs⸗ 
rath Äkerhjelm fallen, ein Mann von fo ftrenger Recht- 
fchaffenheit und Redlichkeit, daß man ihn den ſchwedi— 
fhen Cato nannte. Er war im Zahre 1759 mit den 
Hüten in die Regierung eingetreten, Tieß fich aber nicht 
dazu gebrauchen, gegen feine Ueberzeugung Parteizweden 
zu dienen und hatte mit furchtlofer Offenheit bei den 
Berathungen über den Krieg gegen Rußland das große 
Misverhältnig zwifchen Dem, was man unternehmen 
wollte, und den Mitteln, ed auszuführen, aufgededt. 
Sein Botum im Rath hatte nach dem fchimpflichen Aus- 
gang des Kriegs die Verhaftung der Generale Lövenhaupt 
und Buddenbrock entfchieden, und deshalb follte er jest 
für das unglüdlihe Schickſal, dem diefelben erlegen, 
büßen. Sein Verhalten in der Principalatöfrage war 
nur der Vorwand, deffen die ftändifche Commiffion fi 
bediente, um ihn aus dem Weichsrath zu entfernen und 
ihn zu zwingen, ohne Penfion den Abfchied zu nehmen. 
Drei andere Reichsräthe, die ſowol in der Principalats- 
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frage wie in der Banffrage AÄkerhjelm's Meinung ge 
theilt hatten, brachte man durch die Warnung biefes 
Beifpield zum Schweigen. Die Inquifitionen der ftän- 
bifchen Commiffion nahmen fein Ende. Ein englifcher 
Doctor Bladwell, der vor ein paar Jahren ind Land 
gekommen war und den Titel „königlicher Leibmedicus 
führte, ein Kaufmann in Göteborg, Drake, und zwei 
Grafen Bonde wurden wegen angeblid hochverrätheri- 
fcher Verſuche gegen die befichende Verfaffung zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. 

Die Unhaltbarkeit und Unbeftändigkeit einer fo ertre- 
mer Mittel fich bedienenden Parteiherrfchaft leuchtete er- 
fahrenern Staatsmännern ſchon fehr früh ein, wie unter 
Anderm folgende Bemerkungen aus der zu Ende bes 
Jahres 1749 vom dänifhen Gefandten Grafen Rochus 
zu Lynar verfaßten Weberficht ded damaligen Zuftandes 
von Schweden zeigen: 

„Daß ich bei Dem allen des Königs von Schweden 
keine Erwähnung gethan, ift gefchehen deswegen, weil 
diefer Herr 1748 vom Schlage betroffen worden, und 
feit der Zeit an Leibes- und Gemüthskräften gar fehr 
abgenommen hat, und fi um die Staatsangelegenheiten, 
welche ohnedem feine Lieblingsbefchäftigung niemals ge- 
wefen, faft gar nicht befümmert, fondern ſolche dem 
Thronfolger und den Neichsräthen Tediglich überläßt. 
Legtere, welche, mie fchon oft gedacht, zu der franzöſi— 
ſchen Partei gehören, fcheinen ihres künftigen Schidfals 
wegen ziemlich ruhig zu fein, indem ihre Gegner zwar 
zahlreih genug, aber ohne Much und Thätigfeit find. 
Indeſſen hat gedachte Partei auch eben nicht Urſache 
ganz ficher zu fein, da bei einer, ihrer jegigen Verfaſſung 
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nach, fremden Einfichten und veränderten Abfichten unter- 
worfenen Nation, der Fall leicht kommen kann, daß fi 
das Blatt umkehrt und die Gegnerpartei die Oberhand 
erhält. Der gemeine Mann ift dabei gewiffermaßen 
gleichgültig, da er das ganz richtige Urtheil fällt, daf 
die Veränderung des Minifteriumd ihm weiter keine Bor- 
theile bringe und ed mag die eine oder die andere Partei 
dad Heft in Händen haben, die Auflagen, worüber er 
feufzet, deswegen nicht werden vermindert, noch den 
öffentlichen Befchwerben abgeholfen werden. Dagegen 
verfpricht fich derfelbe von Aufhebung der fo fehr gemis- 
brauchten Freiheit der Stände weit mehr und glaubt, 
dag er unter einer monarchifchen Regierung viel glüd- 
licher fein werde. Diefer Glaube fängt an ziemlich) all- 
gemein zu werden, und felbft vornehmere Schweben, 
welchen ed um den Glanz und die Wohlfahrt ihres 
Vaterlandes zu thun ift, fehen genugfam ein, daß es 
unmöglich fei, daffelbe in die Höhe zu bringen, fo lange 
Privatabfihten das vornehmfte Triebrad der allgemeinen 
Entfchlüffe find und das Beſte des Reichs mit dem 
Vortheil gewiffer Perfonen und Familien verflochten 
wird. Sie wünfchen daher nicht nur in ihrem Herzen, 
daß die Fönigliche Gewalt ermeitert werden möge, fondern 
würden auch, wenn bie Umftände darnach befchaffen 
wären, fich derfelben keineswegs miderfegen, fondern folche, 
infofern fie nur vor dem Blutgerüfte ficher fein konnten, 
wol gar befördern. Noch zur Zeit aber fcheint die Sache 
nicht zu ihrer Reife gelangt und der Eid, womit die 
Stände die jegige Negierungsform befchworen haben, _ 
no von gar zu ſtarkem Eindrud in den Gemüthern, 
die Unzuträglichkeit derfelben auch nicht durchgehende 
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genugfam erfannt und überdies bei vielen Perfonen bie 
Hoffnung noch zu groß zu fein, bei der gegenwärtigen 
Berfaffung duch Freunde und allerhand Kunftgriffe eher 
ihren Zweck zu erieihen ald wenn fie die Erfüllung 
ihree Wünfche blos von dem Willen ded Königs zu 
erwarten hätten. Es dürfte jedoch allem Anfehen nad 
mit der Zeit dazu kommen; ob indeffen alfobald nach dem 
Tode des jegigen Königs, wie einige bafürhalten, folches 
fteht dahin. Daß die Gemahlin des Thronfolgerd Ent- 
fchloffenheit genug habe, dergleichen zu unternehmen, 
daran ift weniger zu zweifeln ald daß er felbft einem 
folhen mit mancherlei Bedenklichkeiten verbundenen Ent- 
wurfe die Hände bieten und Anhänger genug finden 
follte, welche ihr Xeben, Ehre und Güter daran magten, 
ihm dazu zu verhelfen, ich glaube vielmehr daß bdiefe 
Begebenheit für folche Zeiten aufgehoben fei, da bie 
Verwirrung im Weiche zu einem recht hohen Grade ge- 
fliegen und die Nation duch die wiederholten fchädlichen 
Wirkungen ded Parteigeifted aufs. äußerſte gebracht fein 
wird, ſodaß das Verlangen nad) einer Veränderung faft 
allgemein geworden, da ein Eluger und herzhafter 
mit fremdem, vielleicht frangöfifhem Gelbe 
unterflügter König den Scepter führt, der 
die Sprache des Landes redet, Liebe bei den 
Truppen und Muth genug hat, fih an die 
Spige derfelben zu ftellen.‘ 

In der That war auch die Macht, der ed am 
meiften darauf anfam, und die es fich am meiften Eoften 
ließ einen bdurchgreifenden Einfluß in den fchwebifchen 
Angelegenheiten gegen Rußland zu gewinnen, ſchon zu 
eben der Zeit, aus der diefer merkwürdige Bericht des 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 17 
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Grafen Lynar ftammt, zu der Einficht gelangt, daß fie 
einen wirklich brauchbaren und nüglichen Bundesgenoffen 
an Schweden nur dann haben könne, wenn diefem Lande 
ftatt der unfichern, ſchwächenden Parteiherrfchaft wieder 
eine ftarfe Negierung gegeben würde, und ein Bericht 
des franzofifchen Gefandten, Marquis d'Havrincourt, ver 
fihert uns ausdrüdlih, daß bereit? im Jahre 1748 
Frankreich ſich mit feinen einflufreichften Anhängern in 
Schweden darüber verftändigt habe, zu Gunften des 
regierenden Königs nicht die Souverainetät, aber die 
unter dem Namen Guftav Adolf's bekannte Negierungs- 
form vom Jahre 1654 wieder einzuführen; doch Habe _ 
damals diefer Plan nicht ausgeführt werden Fönnen, 
weil man den Fehler begangen, ihn der Kronprinzeffin 
Luiſe Ulrike mitzutheilen, durch deren Unvorfichtigfeit die 
zu zeitig davon Kunde erhaltenden Höfe von Peteröburg 
und Kopenhagen vereitelnd dazmifchentraten. 

Adgefehen von diefer Mittheilung ift es befannt, 
daß die Hüte, fo geringfehägig fie auch den alten, 
Franfreih abgeneigten und mit den Mützen Rußland 
fi) zumendenden König Friedrich behandelten, doch dem 
Kronptingen und feiner Gemahlin, der geiftreichen, 
aber eigenwilligen Schwefter Friedrich’ des Großen, 
mit Souverainetätsgedanten fehmeichelten, worüber der 
trog feiner Verwandtſchaft dem ruffifchen Hof und dem 
ruſſiſchen Weſen aufs entfchiedenfte abgeneigte Kron- 
prinz von Seiten des Gefandten der Kaiſerin Elifabeth, 
Baron Korff, fi die anmaßlichften Vorftellungen zuzog. 
Durch folche WVorfpiegelungen einer Stärkung ded mon« 
archifchen Elements hatte vor allen der im Jahre 1747 
zum Kanzleipräfidenten erhobene Graf Zeffin heuchlerifch 
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das Vertrauen ded jungen Hofs zu gewinnen fich be— 
müht, aber dieſem entging am Ende nicht, daß die 


herrfchende Partei ihn nur zum Spielball ihrer geheimen 


Abfihten mache, und er brady daher noch vor dem Tode 
König Friedrich’8 mit den Hüten, um aus der Mitte 
ihrer Gegner ſich eine eigene Hofpartei zu bilden. Doc 
in diefer an Kräften und Mitteln unbedeutenden Coterie 
fand Adolf Friedrich nicht die Stüge, deren er bedurft 
hätte, um den Fed ſich überhebenden Zumuthungen der 
ftändifchen Gewalten Trog bieten zu fünnen. 


6. 


Kaum hatte Adolf Friedrih den Thron beftiegen 
(25. März 1752), ald es auch zwifchen ihm und dem 
Reichsrath über die Auslegung der ihm zuftehenden Rechte 
und Befugniffe zu den gehäffigften Streitigkeiten kam. 
Am 9. April verlangte er vom Rath eine nähere Be- 
flimmung und Erklärung über die „die Fürforge des 
Reichs betreffenden Gefchäfte”, welche durch Stimmen- 
mehrheit abgemacht wurden, und die „Gabinetsfachen“, 
in welchen dem König der Beſchluß zuftand. Nachdem 
er die verlangte Erläuterung erhalten, erklärte der König, 
daß die Meinung des Raths nicht ohne feine Prüfung 
und Zuftimmung gültig fein könne. Denn er fei ber 
rufen zu regieren, nicht aber blos Das, was von 
dem Rath befchloffen, der nach dem 14. Paragraph 
der Negierungsform „rathen aber nicht regieren‘ follte, 
zu: unterfchreiben. Die Gründe, mit welchen ber 
Graf Zeffin die Anfprüche des Raths gegen ben 
König. behauptete, und die er in einer für die Stände 
beftimmten Denffchrift entwidelte, find in Bezug auf 

17* 
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die rechtsverdrehende Sophiſtik diefer machthabenden Be- 
hörde zu harakteriftifch, als daß wir fie nicht anführen 
follten. „Alle drei Theile”, fagt Teffin, „aus denen das 
Gerüft unferer Regierung befteht, finden ihre Einheit in 
der Bruft des Königs von Schweden. Er verleiht der 
Hoheit Glanz, der Autorität Zeben, der Gewalt Nach— 
drud, und fomit find in Seiner Königlichen Majeftät 
unfre Freiheit, unfre Sicherheit und unſre Wohlfahrt 
geborgen. Die Neichöräthe find die verantwortlichen 
Bevollmächtigten der NReichöftände; fie haben zu rathen 
und nicht zu regieren. Negieren bedeutet hier, nad) 
dem Begriff ben die Reichsräthe damit verbinden, über 
die vorkommenden Gegenftände nach Gutdünken ſich 
äußern, und ohne zur Beſtärkung der vorgebrachten 
Meinung Gründe hinzuzufügen; rathen dagegen heißt, 
feine unterthänigen auf Gründe und Umftände ſich ftügen- 
den Gedanken zu Protofoll geben, wo dann ein folches 
Votum bei der Beichluffaffung ganz je nachdem bie 
Mehrheit demfelben bei der Abftimmung beipflichtet, 
Geltung erhält, und es werben hierauf die Reichsräthe 
ein jeder für fih auf dem nächſten Reichstag für ihre 
Abſtimmung verantwortlih. Dies ift die einzige Weiſe, 
wie unfern Grundgefegen gemäß ein Rathsherr an der 
Negierung theil hat. Folglich können ein oder mehre 
Reichsraͤthe auf Feine andere Weife regieren, als infofern 
fie außerhalb der Rathskammer ohne die Verantwortlich) 
feit auf fih zu nehmen und ohne zureichende Gründe 
Seiner Majeftät dem König folhe Meinungen beizu- 
bringen fuchen, die ihren befondern Abfichten entfprechen, 
und infofern fie unter dem Schug Königliher Majeftät 
darauf ausgehen, duch Schmeicheleien und andere un- 
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töbliche Mittel zum Nachtheil ihrer Mitunterthanen ihr 
eigenes oder Anderer Glück zu befördern.” So legte der 
Reichsrath dem unzmeideutigen Wortlaut der Negierungs- 
form fchnurftradd entgegen dem Rathe die Kraft des 
entfcheidenden Handelns bei, die dem Regieren zukommt, 
während er willfürlich mit dem Wort regieren die Be- 
yeutung des unbefugten Handelns verband: eine Sophiftif, 
vie, fo arg fie auch fcheinen mag, übrigens folgerichtig 
ud dem in der Negierungsform felbft Tiegenden Wider⸗ 
pruch hervorging, infofern diefe dem Konig das Recht 
u regieren zwar gelaffen, die factifche Möglichkeit dazu 
ıber, indem fie die Ernennung des Reichsraths und 
nittelbar des aus demfelben zu bildenden Minifteriums 
icht ihm, fondern den Ständen zufprach, genommen 
yatte. " 

Diefe Zwiftigkeiten zwifchen dem König und dem 
Reichsrath kamen bald aus der Rathskammer und den 
Hefellfchaftöfreifen der Hauptftadt zur Kunde ded ganzen 
Yandes. Auch jegt wieder waren die ſich zum Neiche- 
ag (17. Sept. 1751 — 4. Suni 1752) verfammelnden 
Ständeglieder voll von der überall der Gemüther fi 
emächtigenden Unruhe und von der Theilnahme welche 
ornehmlich die Bauerfchaft für den König zeige. Wirklich 
urchdrang das ganze Volk ein neuerwachtes Gefühl der 
Srgebenheit für das Eönigliche Haus. Aber diefes Ge- 
ühl niederzufchlagen und zu entkräften, boten die Partei- 
yefs während des Neichstags alle ihnen zugebote ftehen- 
en Mittel der Verführung und alle Künfte niedriger 
3erleumdung auf. Unglüdlichermeife wurde ihnen diefes 
3emühen nur zu fehr duch die höchften Perfonen felbft 
rleichtert. König Adolf Friedrih war in allen Bezie- 
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hungen des Worts ein guter Herr und Mann. An Ber- 
ftand war ihm feirte Gemahlin meit überlegen; aber ehr- 
füchtig, heftig, und ohne Gleihmaf in ihrer Handlungs- 
weife, übte fie feinen vortheilhaften Einfluß auf den ganz 
von ihr abhängigen König aus. Kein Monarch war 
mehr dazu geeignet als er, durch die Liebe des Volks 
fih eine Erweiterung feiner Macht zu erwerben, und 
feiner weniger, fie gewaltfam fich zu verfchaffen. Auch 
er verftand es nicht, das Mefentliche von dem an fid 
Merthlofen und Nichtigen zu fcheiden. Unzählige mal 
gab der Hof durch Etikettenfragen Anftoß, die er mie 
die mwichtigften Staatsangelegenheiten behandelte. Daß 
der Adel dem an die Stände gebrachten Antrag, den 
Glanz des Hofes durch Hinzufügung von zwei Kammer- 
herren zu vermehren, fich widerfegte, wurde fehr ungnädig 
aufgenommen. Wenn dagegen der König und die Königin 
bei öffentlicher Cour dem Landmarfchall den Rüden zu- 
Fehrten und mit jungen Offizieren fich unterhielten, wenn 
die herfommlich dem Reichsrath von der Wache zu er- 
zeigenden Ehren verringert wurden, und wenn in folchen 
und ähnlihen Dingen mehr die Hofcirfel eine Befrie— 
digung der Eoniglichen Machtäußerung fahen, fo hatten 
fo erbitternde Spannungen doch nur die Folge, daß die 
Stände aud ihnen den Anlaß zu um fo fränfendern 
Demüthigungen ber königlichen Machtlofigkeit nahmen. 
Auf dem Reichstag des Jahres 1751 —52 bildeten 
die Mishelligkeiten zwifchen dem Nath und dem König 
und namentlich die Auslegung der dad Recht der An- 
ftellungen und Beförderungen beftimmenden Paragraphen 
20 und AO der Regierungdform einen Hauptgegenftand 
der Verhandlungen. Das Refultat derfelben war, daß 
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das Recht des Königs in der That ein nur nominelles 
blieb, wozu fein Vorgänger ed hatte herabfinfen laſſen. 
Denn fchon König Friedrich, der während ber zweiten 
Hälfte feiner Regierung fi in beftändiger Oppofition 
mit der herrfchenden Partei befand, und aus Gleidh- 
zültigkeit, Bequemlichkeit oder Kränklichkeit wenig theil 
ın den Gefchäften nahm, hatte fogar der Mühe feinen 
Namen zu unterzeichnen fi) durch. einen dem Rath an- 
yertrauten Namensftempel enthoben. Die Stände riffen 
mmer mehr die Beförderungen während der Reichstage 
ın fih, während fie in der Zmifchenzeit von einem 
Reichstag zum andern allein von dem Nath ausgingen. 
Auf die ziemlich zahlreichen, in royaliftifhem Sinn ab- 
zefaßten Denkfchriften, die bei den Ständen eingereicht 
vurden, antwortete die „kleinere geheime Deputation ” 
nit einem befondern Bedenken über die unrichtigen Be— 
jriffe von der Negierungsform, wogegen die Mügen 
»ergebens einmwendeten, daß feine Erklärungen des 
Srundgefeged ohne befondern Auftrag der NReichsftände 
stlaffen werden fönnten. Denn die Gegner der Hüte 
yurften ed kaum wagen, gegen das herrfchende, durch 
franzöſiſche Subfidien aufrechterhaltene Syftem auch nur 
inen Tadel lautwerden zu lafjen. Die im Jahre 1758 
nit Frankreich eingegangenen Verbindungen waren feit 
yiefer Zeit immer fefter geknüpft worben. Zufolge des 
n dem genannten Jahr gefchloffenen und im Jahre 1747 
neuten Subfidientractatd erhielt die ſchwediſche Regie— 
ung jährlich 1,800,000 Livres oder 500,000 Rthlr. 
yamb. Bceo. Auferdem zahlte Frankreich im Jahre 1751 
300,000 Livres und ebenfo von diefem Sahre an bis 
1758 jährlich einen außerordentlihen Zufhuß von einer 
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halben Million Livres zu den Vertheidigungsanftalten in 
Finnland. Der Graf Zeffin hatte zwar gleich zu An« 
fang des Reichstags, trog ber ihm von den Ständen 
zutheil werdenden Belobigungen fich vom Präfidenten- 
ftuhl zurückgezogen, allein er blieb dennoch in feiner 
Eigenfchaft ald Gouverneur des am 13. (24.) San. 1747 
geborenen Kronprinzen Guſtav bis zu Anfang des Jahres 
4754 ein dem Hof fich beläftigend einmifchender Auf- 
feher, und auch zwifchen feinem Nachfolger im Mini- 
fterium, dem SKanzleipräfidenten Freiheren von Hopfen 
und dem König kam ed bald zu Eleinlichen Reibungen, 
die wiederum bem Reichstag zu den unerquidlichften 
Erörterungen der finanziellen Fragen dienten. 


7. 


Am 4. Dec. 1754 führten Höpfen und der Reichs— 
rath Karl Friedrih Scheffer beim Rathe Befchwerbe 
darüber, daß man das Einfahren ihrer Wagen in ben 
innern Schloßhof verweigert habe. Der Garbeoberft 
Pfeiff gab diefen Vorfall für ein Verfehen des Unter: 
offizierd aus, der deshalb auf Befehl des Senats ver- 
haftet wurde und vor ein Kriegsgericht geftellt werben 
follte. Der König ließ, fobald er das erfuhr, Pfeiff zu 
fi) fommen und erklärte, daß die Garde vom Könige 
allein, wenn er gegenwärtig fei, die Ordre zu empfangen 
habe; er befahl den Unteroffizier wieder frei zu geben 
und verbot dem Dberften vor dem Rath zu erfcheinen. 
Hierauf machte der Senat dem König durch die Rathe- 
herren Roſen und Werde erft mündliche Vorftellungen 
und in einer fchriftlihen Eingabe fuchte er geltend zu 
machen, daß „der Reichsrath mit umverlegter Beibehal- 
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tung der Negierungsform den Ständen nicht Rechenſchaft 
geben könnte, fobald die Garde feiner Ordre entzogen 
würde, weshalb fie fich auch veranlaßt fähen, die Stände 
an einen fihern Dre nächſtens zufammenzurufen “. 
Mit gereizter Heftigkeit entgegnete der König: „Ihr wollt 
yie Stände zufammenrufen und ihnen rathen, auf ihre 
Freiheit zu achten? Das will ich aber felbft thun. Ich 
vill fie berufen, ich mill fie fragen, ob Ihr zufolge 
Surer Eide, der Regierungsform und ihrer Verordnungen 
neine Gouverneure oder meine Näthe ſeid? Ich will 
‚a8 Legte hoffen. Wollt Ihr meine Perfon vorftellen, 
o will ich auf das Land reifen und warten bis meine 
Regierungszeit einfälle.” Eine fhriftliche Erklärung, die 
ver König hierauf zu Protofoll gab, ſchloß mit folgenden 
Worten: „Ih bin es, der angegriffen und feufzend 
ft; ich bin es, der aus Grund des Herzens die Zuſam— 
nenkunft der Neichsftände verlangt, um von allen red— 


ichen fchmedifchen Männern und getreuen Unterthanen 


u vernehmen, ob derfelben Meinung ift, daß ihr König, 
er ihre Gefeße, ihre Freiheit und ihre Sicherheit fo 
ufrichtig liebt, auf die in der legtern Vorftellung der 


Jerren Reichsräthe gefchehene Weiſe angefehen werden 


arf.“ 

Auf dem am 15. Det. 1755 eröffneten Reichstag 
erichtete der Landmarfchall, Generalmajor Graf rel 
jerfen in der dritten Sigung des geheimen Ausſchuſſes 
6. Nov.), daß der Kanzleipräfident Freiherr von Höpken 
ym Tags zuvor ein der Erwägung der Reichsſtände 
nheimauftellendes von den Neichsräthen unterzeichnetes 
Remorial übergeben habe, worin diefelben zu erfennen 


aben, daß feit dem legten Neichötag in vielen Fällen 
j 17** 
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eine ungleiche Auslegung der Fundamentalgefege und 
folglich der Regierung des Reichs felbft zwifchen Seiner 
Majeftät und dem Rath zutage getreten fei, die darin 
beftehe, daß der König den Rath ded Reichsraths nicht 
weiter für fi ald bindend anſehe, ald infoweit er nach 
gefchehener Prüfung feine Zuftimmung geben fünne. Da 
aber die Neichsräthe das Princip der Prüfung und Zu- 
fimmung des Königs ald ein zur Alleinherrfchaft führen- 
ded anfähen, fo hätten fie, ihrem Eid gemäß, ſich be- 
wogen gefunden, diefe wichtige Angelegenheit zum Vor⸗ 
trag zu bringen, damit die Reichöftände ald machthabende 
und gefeßgebende, folche Irrungen, die jur Schwächung 
und zum Untergang der Regierungsform führten, fchlichten 
möchten. Der Geheime Ausschuß befchloß hierauf diefes 
Memorial den Ständen mitzutheilen, und ihnen anheim- 
zuftellen, e8 an eine „große geheime Deputation‘’, zu: 
der auch die Bauern berufen werden follten, zu ver- 
weifen. Die weitern Berathungen über diefen Gegen- 
ftand im Reichstage wurden durch einen Befehl des Ko- 
nigd abgebrochen, der den Landmarfchall nebft den Spre- 
chern des Priefter-, des Bürger» und des Bauernftandes 
vor fich beſchied. Als diefe fich eingeftellt harten, über: 
gab ihnen der König im verfammelten Nath feine gnä- 
dige Vorftellung an fämmtliche Reichsſtände, deren we- 
fentliher Inhalt folgender ift. 

„Ih hatte geglaubt”, fagte der König, „daß ich 
bei meinem Eoniglichen Amte nähft Gottes Wort und 
meinem Gewiffen feine andere Richtſchnur hätte als 
die Negierungsform, meine Verfiherungsacte und die 
Grundgefege des Reichs und daf Niemand ohne meine 
Zuftimmung diefen Gefegen einen weitern Inhalt geben. 
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nne ald der nach dem richtigen Verſtändniß derfelben 
ı der Zeit, ald ich fie annahm und befchwor, in ihnen 
g. Mit Betrübnif habe ich das Gegentheil erfahren. 
b daran eine Unklarheit des Gefeges oder eine unzu— 
ichende Auslegung ſchuld ift, Das auszumachen, über- 
ffe ich den Ständen. Wenn aber die Meinungen und 
rundfäge der Herren Neichsräthe, welche das rechte 
erftändniß des Gefeged auf ihre Verantwortung ge- 
ymmen haben, Geltung gewinnen follten, fo fehe ich 
ht ein, wie ich noch fernerhin im Stande fein foll, 
e mir theuere Verficherung zu erfüllen: — ich würde 
eniger als der geringfte Einwohner des Landes bedeuten; 
) weiß nicht einmal, wie weit ich in meinem eigenen 
aus zu befehlen habe..... Bei meinem Regierungsantrift 
ar ed meine erfte Sorge, dem im ganzen Weich ein- 
riffenen, verderblichen Misbrauch Einhalt zu thun, durch 
ccord öffentliche Aemter wie ein Privateigenthum zu 
ufen und zu verkaufen. Bei der Ausübung meines 
echts habe ich nur auf die größte Geſchicklichkeit und 
rkliches Verdienſt gefehen. Nichtödeftomeniger hat man 
iv das mir gefeglich zuftehende Ernennungsrecht faft 
ımer verfümmert. Bald wurde, ungeachtet der Ungleich- 
it in der Dienftbefähigung, bei dem Einen oder dem 
ndern feine größere Anciennetät höher angefchlagen, 
[d berief man bei einem Dritten fih auf feine höhere 
angftufe, oder bei einem Vierten auf das Datum feiner 
sten Beftallung, wenngleich die Zurüdgefegten vom An- 
ng ihrer Dienftzeit an gerechnet, länger im Amte geftan- 
n hatten, fodaß ich bald nicht mehr weiß, an was für 
atfcheidungsgründe ich mich halten fol. Im Namen 
e Stände werben mir Borfchriften und NRecomman- 
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dationen vorgelegt; man fertigt an meine Beamten Be- 
fehle in Sachen aus, die den König allein angehen, 
ohne mir davon Nachricht zu geben. Was mir aber 
am meiften zu Herzen geht, das find die mannichfachen, 
unverfchuldeten und harten Vorwürfe, die mir der Nath 
in verfchiedenen Vorftellungen gemacht hat, ald handelte 
ich gegen meine Werficherung, als fei ich des Geſetzes 
unfundig, als mollte ich der Freiheit Gewalt anthun, 
als Tiefe ich mich durch boswillige Nathgeber irreführen: 
wodurch über das ganze Land Unruhe und Misstrauen 
fi) verbreitet hat und meine getreuen Unterthanen in 
Furcht gefegt werden, ald ob durch mich ihre Freiheit 
in Gefahr käme. — Ich bezeuge, daß des Reiches Frei- 
heit und eines jeden fchwedifchen Unterthanen Recht mir 
fo lieb und heilig find, daß ich mit Freuden dafür den 
legten Blutstropfen Hingäbe. — Berathet nun, Stände des 
Reichs, im Namen des Höchften frei und unbehindert über 
diefe wichtige Angelegenheit. Der Gott der Einigkeit lenke 
und fegne Eure Berathung! Ich habe aus Ehrfurcht vor 
Gottes wunderbarer Schikung, um diefem Neiche zu helfen 
und es zu regieren, mein väterliched Erbe und fehr werthe 
Vortheile hingegeben und geopfert. Ich habe auf guten 
Glauben mein Schidfal und meine zeitliche Wohlfahrt 
an diefed Land gebunden. Ich fege auch gern zu feinem 
Beten Alles daran, was ih auf Erden habe. Aber 
wenn ich, was Gott verhüte, durch die eben angeführten 
brüdenden Umftände aufer Stand gefegt würde, meine 
lautern Vorſätze, wie es das Bedürfniß meines Herzens 
ift, für das ſchwediſche Reich auszuführen, fo würde ich 
viel lieber bereit fein, da8 Scepter niederzulegen, das Gott 
und die freie Wahl der Neichöftände mir anvertraut 
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haben ald ed mit Bekümmerniß ohne königliche Würde 
u führen.” 

Am folgenden Tage reichten die Neichsräthe eine 
Erklärung ein, in der fie äußerten, „daß fie feinen ſtärkern 
Beweis zur Erhärtung Deffen, was in ihrem Memorial 
mthalten, anzuführen brauchten als des Königs eigenes 
Wort in feiner eben abgegebenen Borftellung, der zufolge 
er Konig es als fein hohes Necht anfehe, nach feinem 
Eid und Gewiffen die Meinungen des Nathes zu 
prüfen, fie zu billigen oder zu verwerfen. Wäre das’ 
ed Königs Recht, fo wäre auch fein Gewiffen das Gefeg 
ed fchwedifhen Weihe. Es gäbe kein freies Wolf, 
as fein Geſchick an das Gemiffen eines Regenten ge- 
yunden habe und bei den Schweden flünde nicht feft, 
aß fie nah dem Gewiffen des Königs, fondern daf 
ie nach dem Gefeg des Reichs regiert werden follten.” 

Diefe Erklärung des Raths erwiderte der König mit 
iner andern Vorftellung, worin er fagte: „daß er nie 
die Ausfertigung der von der Mehrheit des Mathe ge 
faßten Befchlüffe habe hindern wollen; eine foldye Aus- 
fertigung möge auf die DVerantwortlichkeit des Nathes 
zefchehen, wie man das bereitd für den Fall einer Kranf- 
zeit, der Abweſenheit oder anderer Behinderungen des 
Königs feftgefegt habe; aber den König verbindlich zu 
machen, mit feiner Namensunterfchrift Befchlüffe zu be- 
tätigen, gegen die er zu Protokoll Erinnerungen gemacht, 
Befchlüffe, die mit feinem Gemiffen und mit der von 
hm gegebenen Verficherung, daf er felbft der ftärkfte 
Schug feiner Unterthanen gegen jede Berlegung 
hrer rechtmäßigen Freiheit fein wolle, in Wider- 
pruch flünden, Das wäre feiner Meinung nach zu viel 
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verlangt”, und diefe feine Meinung fuchte er durch An- 
führung eines befondern Falles, in welchem er feine Unter- 
fehrift verweigert hatte, noch fefter zu begründen und zu 
rechtfertigen. 

So wurde, indem fowol der König wie der Reiche- 
rath die Entfcheidung ihres Streites dem Urtheil der 
Stände überließen, diefen felbft die Gelegenheit geboten, 
ihrer eigenen Macht die höchfte Beftätigung zu geben 
und fie faumten nicht von diefer Machtvolllommenheit 
“zu ihrem VBortheil Gebraud zu machen. Am 28. Nov. 
1755 wurde dem König im verfammelten Neichsrath 
der Befcheid der Neichöftände über die Art und Weife, 
wie die Grundgefege zu vollziehen feien, übergeben. Er 
enthielt die Erklärung, die Freiheit fei an dad Geſetz 
und des Rathes Berantwortlichkeit gebunden, und daf 
wenn die Befchlüffe der Mehrheit nicht vollzogen würden, 
die Neichsregierung in ihrem Lauf unterbrochen würde. 
Der König möge daher fomwol die noch nicht abgemachten, 
wie bie abgemachten, aber noch nicht ausgefertigten Sachen 
“in Gnaden mit feiner Zuftimmung verfehen. Inzwiſchen 
würden die Reichsſtände, ehe fie auseinandergingen, noch 
auf weitere Mittel und Wege bedacht fein, wie ſowol des 
Königs wie des Neiches wahrer Nugen gefördert werben 
könne. Was die Stände mit diefer Andeutung meinten, 
zeigte fich in der von ihnen am 26. Mai des folgenden 
Jahres an den König erlaffenen Adreffe, durch welche 
fie in der That das Königthum nur noch dem Namen 
nach beftehen ließen, indem fie den Gebrauch des könig— 

lichen Namenftempeld, den König Friedrich misbräuchlich 
hatte aufkommen laffen, dem König Adolf Friedrich wider 
feinen Willen aufdrängten und vorfchrieben. Mit Bezug 
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uf den 16. Artikel der Negierungsform, welcher die Sena- 
oren ermächtigte, im Fall daß der König verreift wäre, 
der fo krank fei, daß man ihn mit offentlichen Gefchäften 
ticht beunruhigen könnte, ſolche Depefchen zu unterzeich- 
wen, die feinen Auffchub litten, und mit Bezug auf den 
0. Artikel der Verordnung vom Jahre 1725, welcher 
en Senatoren auferlegte, alles Das, was die allge 
einen Stände Seiner Majeftät zufenden würden, felbft 
u unterzeichnen, fald der König die Unterzeichnung 
änger auffchieben würde, als die Wichtigkeit der Sache 
s erlaubte, wurde jegt in diefer Adreſſe hinzugefügt: 
af es mehre Urfachen gabe als Krankheit oder Ab- 
sefenheit, welche den König hindern konnten, Das zu 
nterzeichnen, was ihm zu dem Ende wäre zugefandt 
yorden, und daß ed aufer den von den allgemeinen 
Ständen befchloffenen Angelegenheiten noch andere gäbe, 
ie wichtig genug wären, um fchleunig ausgefertigt zu 
erden. Aus diefen Gründen fei ed die unterthänige 
Reinung der Stände: „daß fünftig ohne Aus- 
ahme in allen Sachen, weldhe bisher des Kö— 
igs Dandfiegel erfodert hätten, Ihro Majeftät 
dame dur einen Stempel beigefegt werden möchte, 
yenn die Unterzeichnung nicht auf das erfte oder zweite 
Infuchen ded Senats erfolgt wäre.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß ftändifche Befchlüffe von 
‚cher Zragweite den fchärfften Conflict zwiſchen dem 
teichdtag und dem in feiner Epiftenz bedrohten könig— 
hen Haufe herbeiführen mußten. | 

Der Bericht der „großen Deputation”, welcher jene 
3efchlüffe vom 28. Nov. veranlaft hatte, war von allen 
Ständen gebilligt und im Bauernftande ohne Abftimmung 
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angenommen worden. Wie ed damit auch zugegangen 
fein mag, gewiß ift, daß ald von diefem wie von den 
übrigen Ständen die Deputirten ernannt werden follten, 
die den König von den gefaßten Befchlüffen in Kenntnif 
zu fegen hatten, fi) unter den Bauern eine große Unruhe 
und ber heftigfte Unwille zu zeigen begann; mehre fchmwie- 
gen auf verlangter Abftimmung über Das, was man 
Tags zuvor in ordnungswidriger Weife befchloffen habe, 
und legten fogar Hand an ihren Sprecher Olof Häkanffon 
und den Secretair Palen. Mit Mühe murbe endlich 
der tobende Aufruhr durch die Herbeitunft des Land— 
marfhalld und der Sprecher von den übrigen Ständen 
geftille. Während diefer Vorgänge fah man die Treppen 
zu dem Saal des Bauernftandes mit bewaffnetem Volt 
fih füllen. 

Diefer das Anfehen eines Wolksaufftandes anneh— 
mende Auftritt wurde mit unnadhfichtlicher Strenge ge- 
ahndet. Von ihm nahm man Anlaf zur Einfegung 
jener „Commiffion der Neichöftände” (1. Dec. 1755), 
die während diefes Reichstags fich eine blutige Berühmte 
heit erwerben follte. Won den Mitgliedern des Reichs- 
tags aus dem Bauernftande wurden zehn mit Wrreft 
oder mit Geldftrafen belegt. Der Hauptanführer der 
Dppofition, Johann Perffon, aus Dalekarlien, ein Menfch 
von Muth und gefundem Verftand, deffen Wahl zum 
Sprecher der Hof nicht hatte durchfegen können, mar 
ug genug fich nicht fehen zu laffen, der Pagenhof- 
meifter Beda aber, der die Bauern in der Nacht vor 
dem erwähnten Auftritt tractirt hatte, wurde entdeckt und 
fpäter von der Commiffion verurtheilt. Der Gapitain 
der Leibgarde, Scheekta, der bei dem Hofgericht gegen 
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en Bauernfprecher Olof Häkanffon die Klage erhoben 
atte, daß er feinen verfaffungsmäßigen Eid nicht ge 
alten, brach, ald man ihn hierauf vor den geheimen 
lusſchuß foderte, in unzufammenhängende, mit Bibel- 
srüchen geſpickte Declamationen aus und drohte im 
(rreft, wohin man ihn abführte, daß das Blut in den 
zaſſen Stodholms wie Waffer fließen ſolle. Auch der 
yerausgeber und der Berfaffer einer ohne Cenſur ge- 
rudten Sage über „Thor's Regierung‘, die, wie es 
n Protokoll des Geheimen Ausfchuffes heißt, „eine ver- 
ängliche Kritit des gegenwärtigen Reichstags” enthielt, 
wie der Pagenhofmeifter Jchfell und mehre andere dem 
)ofe näherftehende Perfonen wurden vor die Commiffion 
eladen. Man glaubte immer mehr Spuren von geheimen 
Nänen zu entdeden, deren Urfprung „von der innerften 
nd heiligften Stätte‘ herzuleiten fei, und auf WVeran« 
affung eined vom Bürgermeifter Nenhorn, dem Xctor 
er ftändifchen Commiſſion, verfaßten Memorial, worin 
ber die Kälte und Geringfhägung geklagt wird, mit 
er man bei den Hofcouren zu Ulriksdal auf dem gegen- 
yärtigen wie auf dem vorigen Reichstag den Randmar- 
hal und den Reichsrath behandle, Tief man im ge 
eimen Ausfchuß immer deutlicher Anfpielungen auf die 
tönigin und ihre Partei fallen. Man rühmte Nenhorn, 
aß er endlich das Eis gebrochen habe; was auch ge 
heben fei, oder noch gefchähe, fagte man, fei nicht im 
ntfernteften mit der eigenen gnädigen Denkungsweiſe 
Seiner Majeftät in Verbindung zu bringen, vielmehr 
omme es von „ungefeglihen Rathgebern“ her, die das 
derz des Königs feinem Volke abwendig machten, von 
‚Havoriten und Lieblingen‘”, deren Plänen die Eom- 
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miffion auf die Spur gefommen fei. — Dem Hof wegen 
der Art und Weife, wie er dem Landmarfchall Ferfen 
begegne, eine Vorftellung zu machen, davon rieth dieſer 
felbft entfchieden ab; aber wenn Etwas vorkäme, was 
die Rechte der Stände beträfe, dann, meinte er, fei 
ed ihre Schuldigkeit zu fprechen, und dazu böte das 
„Educationswerk”, das heißt die Erziehung und ber 
Unterricht des Kronprinzen, die eben der Berathung 
vorlägen, die befte Veranlaſſung. Diefer Gegenftand 
wurde nun auf bie für die foniglichen eltern, wie es 
fcheint, abfichtlich verlegendfte Weiſe behanbelt. 

Bereits auf dem Reichstag ded Jahres 1751 Hatte 
der Geheime Ausfhuß eine Denkfchrift über die Erziehung 
bed Kronprinzen aufgefegt, auf deren Mittheilung der 
König ermwiderte, daß er ed mit befonderm Wohlgefallen 
aufnehmen würde, wenn die Sorge für die Erziehung 
des Eöniglichen Kindes ihm ald Water überlaffen würde. 
Und. in der That ließ damals der geheime Ausfhuß es 
bei der von dem König felbft entworfenen und ihm mit- 
getheilten Infteuction bewenden. Segt aber hielt der Aue- 
ſchuß bei Veranlaffung der Frage über die Gründe der 
im Januar 1754 erfolgten Entlaffung des Grafen Teffin 
es für um fo nothwendiger eine befondere Vorfchrift über 
die Erziehung des Kronprinzen auszufertigen, da die 
Stände bei dem Prinzen jegt Denjenigen vermißten, 
welchen fie für die Erziehung deffelben verantwortlich 
gemacht hätten. Der Neichsrath erhielt einen Verweis 
darüber, daß er feine Zuftimmung zur Ernennung des 
Grafen Stromberg ald Gouverneur des Prinzen gegeben 
babe und der Graf Teſſin wurde durch eine feierliche 
Deputation eingeladen, fein Amt als Gouverneur wieder 
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anzutreten. Als er Dies wegen Kränklichkeit, vorgerückten 
Alter und des höhern Orts ihm mangelnden Vertrauens 
ıblehnte, erfuchte man ihn, doc, wenigftens dem öffent- 
ichen mit dem Kronprinzen anzuftellenden Eramen beizu- 
vohnen. Der Bericht über das Ergebnif diefer Prü- 
ung lautete vortheilhaft, nur habe der Prinz (der das 
nals erft neun Jahre alt war), Eeine fpecielle Kenntnif 
yon der fchwedifchen Staatsverfaffung gezeigt und in 
einen Erzählungen aus der römifchen Gefchichte in be 
venklicher Weife Cäfar dem Pompejus vorgezogen, auch 
abe er dem Grafen Stromberg feine Erfenntlichkeit 
zeigt, Teſſin dagegen durchaus Hintangefegt. Der 
Sraf Stromberg und der Untergouverneur Graf Nils 
Bjelfe wurden hierauf entlaffen und der Neichsrath Karl 
riedrih Scheffer zum Gouverneur beftellt. Auch der 
[8 geiftreicher Schriftfteller befannte Dalin verlor nicht 
ur feine Xehrerftelle beim Kronprinzen, fondern man 
erbot ihm auch, fernerhin bei Hof ſich fehen zu laffen 
nd nur mit Mühe entging er einer ſchweren Strafe. 
der Priefterftand hatte ihn bereits auf dem Reichstag 
8 Jahres 4751 angeklagt, daß er in feinen hand» 
hriftlich verbreiteten fogenannten Sallotpredigten die 
teligion und deren Lehrer fchmähe. Jetzt wurde als 
»ſonders verfänglich bemerkt, daß er in einem zur Feier 
r Rückkehr des Königs von ihm verfaßten Hirtenfpiel, 
n Vorſchlag made, daß ein Paar Hirten und Hirtinnen 
h vor einen Magen fpannen und den Herrn felbft 
ten fahren laffen, denn man fah darin eine bedenf- 
he Anfpielung auf die Neichsftände und ihre Freiheit. 
uch wollte man in den vielfad) feit dem legten Reichstag 
n dem König in dem Rathsprotokoll niedergelegten 
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Bemerkungen, die alle gegen das Princip der Negierungs- 
form flritten, obgleih man nicht genau den Verfaffer 
nennen könne, doch die Schreibart „eines befannten Ber- 
faſſers“ (nämlich Dalin’s), wiedererkennen. 

Nicht nur die neuen Lehrer des Kronprinzen, mie 
der Prinzen Karl und Friedrich) Adolf, fondern fogar 
die aufmwartenden Cavaliere wurden durch Abftimmung 
im geheimen Ausfhuß ernannt, wogegen der König 
vergebens einmwendete, daß Paragraph 3 der Regie 
rungsform den Ständen nur das Recht beilege, Per— 
fonen zur Erziehung des Föniglichen Kindes mit des 
Königs Majeftär gnadigem Belieben zu verorbnen. 
Ja, die Stände hielten ed nicht einmal für nöthig, dem 
König die in ihrem Namen abgefaßte Inftruction für 
den Gouverneur des Kronpringen auch nur mitzutheilen, 
weil fie auch ohmedied geltende Kraft habe. 


8. 


Noch viel kränkender war die Art und MWeife, mie 
man bie Königin behandelte. Am 6. April 1756 fam 
der geheime Ausfchuß bei dem Könige mit einem unter: 
thänigen Schreiben ein, worin ihm die Abficht der Stände 
fundgegeben murde, den Beſtand der im Gebrauch des 
königlichen Haufes befindlichen Reichskleinodien und na- 
mentlih der bei der WVermählung ihrer Majeftäten in 
Berlin der Königin übergebenen Juwelen nach dem 
darüber angefertigten Inventar in Unterfuchung zu ziehen. 
Luiſe Ulrike wies diefe von Mistrauen zeugende Zumu— 
thung zurüd, erklärte aber zugleich, fie werde die be- 
nannten Juwelen von ihren eigenen ausfcheiden und fie 
zurückgeben laſſen, weil fie fih für zu gut halte, um 
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‚efelben noch fernerhin zu tragen. Hierauf erfolgte von 
seiten der Stände eine in höchft anftöfiger Sprache 
erfaßte Worftellung an den König, worin ed unter 
Inderm heift: „Das Betragen der Königin gegen die 
Stände ift zugleich mit einer Verachtung der Senatoren 
nd andern Staatöbedienten begleitet gewefen, die ſich 
ı einer auf Eigenfinn gegründeten Aufführung fehr 
htbar gezeigt hat und für die Würde der Perfonen 
ine Achtung trägt. Die Stände wünſchen feine 
lenderung in Em. Majeftät Gefinnungen gegen Dero 
Bemahlin, die Königin, recht fehr aber, dag Ihro Ma- 
ftät die Königin ihre Gefinnungen gegen das König: 
eich ändern möchten” u.f.w. Der König antwortete 
nit einem gewiffermafen entfchuldigenden Schreiben: 
‚Man habe nicht die Abficht gehabt, die Stände zu 
eleidigen, fondern ed habe feine Gemahlin jene unter 
hrem Schmuck befindlihen Juwelen für ihre eigenen 
ngefehen, weil fie ihr bei ihrer Wermählung von dem 
hwebifchen Abgefandten, Grafen Teffin, nur in feinem, 
ed Königs Namen, wären übergeben worden‘ u. f. w. 
Mit diefer Erklärung nicht zufrieden, erwiberten bie 
Stände: „Es fei fehwer, an die Liebe ihrer Majeſtät 
rer Königin zum Reiche zu glauben, da fie dem Neichs- 
ath und den vornehmften Beamten fo begegene, wie 
nan ed vor Augen habe, und da dad Benehmen ber 
Reichöftände fo offenbar verunglimpft würde als gäbe 
8 außer dem Belieben der allerhöchften Perfonen kein 
Hefeg im Lande und außer einigen wenigen vom Hofe 
egünftigten Perfonen, Feine Nation; die Stände blieben 
Stände, ſtets ebenfo machthabend, wie treu, fie begehrten 
los ihr Recht, und — fügten, fie mit anzüglicher An- 
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fpielung auf die Königin hinzu —, daß der König un- 
behindert Herr feines Hofes und König feines Neiches 
fein möge.” 

Veranlaffung zu diefem widerwärtigen Streit hatte 
eine vom Hofe in Hamburg gemachte Anleihe gegeben, 
die den Ständen nicht verborgen blieb, und das von 
einem im Sold des geheimen Ausſchuſſes ſtehenden Hof- 
fräulein verbreitete Gerücht von der beabfichtigten Ver— 
pfändung der‘ Kronjumelen. Und in der That hatten 
die Stände darin Recht, wenn fie der Königin ben 
Muth zutrauten, das Aeuferfte zu wagen, um die dem 
königlichen Haufe angelegten Feffeln zu zerbrehen. Am 
22. Suni 1756 brachte die Neichdtagszeitung die Nach— 
richt, daß die von der Königin endlich abgelieferten Ju— 
welen von den Deputirten des geheimen Ausfchuffes in 
Empfang genommen wären. In der Nacht zuvor war 
der von Luifen Ulrifen angelegte Nevolutionsverfuch ge 
ſcheitert. 

Adolf Friedrich und ſeine Gemahlin hatten ſich, wie 
wir erwähnten, bereits vor dem Tode König Friedrich's 
den Mützen zugewendet. Luiſe Ulrike trat mit den in 
den Hofkreiſen und im Militair ihr perſönlich Ergebenen 
dieſer Partei in nähere Verbindung. Wenn ſie aber mit 
der Hoffnung ſich ſchmeichelte, daß auch ihr Bruder, der 
König von Preußen ſie unterſtützen werde, weil er in 
einer Note mit ſcharfem Tadel ſich über die ſeiner 
Schweſter von den Ständen widerfahrenen Behandlung 
ausgelaſſen hatte, ſo ließ ſie dabei jedenfalls nur zu ſehr 
außer Acht, daß Friedrich II. die Politik nie dem Gefühl 
zum Opfer brachte. Die Mügen fcheinen den Plan 
der Königin vornehmlich als ein Mittel, die Gegenpartei 
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zu flürzen, aufgefaßt zu haben. Sie wollten ihn theils 
durch die gewöhnliche Neichstagstaktif, Tractamente und 
Beftehungen, befördern, wozu Rußland und England 
dad Geld hergeben follten, theild durch einen Aufftand 
der Bauern. Im dieſem Sinne fcheint vornehmlich der 
Landrichter Baron Erich) Wrangel, ein Mann von großen 
Fähigkeiten, die fi aber mehr in Intriguen als in 
offenem Handeln zeigten, gewirkt zu haben. Er hatte 
bereitd bei jenem Tumult des Bauernftandes, im No- 
vernber des vergangenen Jahres, feine Hände im Spiel 
gehabt und fuchte noch, nachdem die jegt beabfichtigte 
Revolution. misglüdt war, durch eine in Norwegen ge 
drudte Schrift, die feine Agenten in Dalefarlien und 
andern Landestheilen verbreiteten, das Volt zum Auf: 
ruhr zu bringen. Als Verfaffer des fchriftlihen Ent- 
wurfs zu dieſem Nevolutionsverfuch ward der Oberft und 
Lieutenant bei den Keibtrabanten, Graf Härd genannt. 
Als Sohn des im Jahre 1759 verabfchiedeten Senators 
gleihen Namens den Mügen angehörend, war er doch 
nicht Parteimann im eigentlihen Sinn des Worts, aber 
als Soldat von Herzen der Freund einer ftarfen Königs: 
macht. Er felbft fagt in feinen Denkwürdigkeiten, daß 
er die Wiederherftellung der Verfaſſung Guftav Adolf's 
beabfichtigt habe, eine für etwas unter ganz veränderten 
Zeitverhältniffen neun zu Begründended zwar etwas unbe: 
ſtimmte Bezeichnung, die wir aber bei allen andern 
Verſuchen zur Veränderung der beftehenden Verfaſſung 
wiederfinden, denn man fühlte fowol das Bebürfnif an 
etwas hiftorifch Gegebenes anzufnüpfen, wie die Noth— 
wendigfeit, etwas Mittleres, zwischen der Alleinherrfchaft 
und dem Pfeudofönigthum Liegendes zu fehaffen. 
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Die übrigen Haupteingeweihten diefes Nevolutions- 
plane waren ber Dberft des Leibregiments zu Pferde, 
Graf Erich Brahe, dem ed nicht an Muth aber an 
Vorſicht mangelte, und der Hofmarfchall, Freiherr Guftav 
Jakob Horm, ein wohlwollender aber nicht charakterfefter 
und daher der Teidenfchaftlichen Ungebuld der Königin 
nicht ftandhaltender Mann. Diefe Vier fanden mit 
einer Menge untergeordneter Vertrauter in Verbindung, 
deren Zahl der Bewahrung des Geheimniffes keineswegs 
zuträglih mar. Durch Letztere fuchte man den eigent- 
lichen Pöbel der Hauptftadt anfichzuziehen. Unter 
dem Militair rechnete man auf die Garde und die Ar- 
tillerie. Des Nachts wollte man losbrechen, die Lärm- 
trommeln rühren und die Arbeiter und Soldaten auf 
dem Ladugärdslandsplag fich verfammeln laffen. Sobald 
der Artilleriehof genommen wäre, follte man unter dem 
Ruf, daß die Perfon des Konigs in Gefahr fei, nad 
dem Schloß zu marfchiren, um den König dazu zu be 
wegen, fi) dem Volke zu zeigen, und ſich eine durch— 
greifendere Macht beizulegen. Mehre Neichsräthe, die 
bedeutendften Staatöbeamten und Mitglieder des Neiche- 
tags follten in ihren Wohnungen verhaftet, der Reichstag 
aufgelöft und die Stände aufs neue in MWefteräs oder 
Norrköping verfammelt werden. Brahe hatte am 
19. Juni auf Rydboholm 800 Patronen verfertigt und 
dann heimlich in die Stadt bringen laffen. Noch hatte 
man ben Tag und die Stunde des Losbruchs nicht feft- 
gefegt. Graf Horn hielt einen Auffchub für nothwendig. 
Da plöglich wurden die leitenden Perfonen felbft früher 
als fie es beabfihhtigten zum Mithandeln gezwungen. 

Am 21. Juni gegen Abend Hatten der Hofläufer 
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Ernft und einige von ben fubalternen Agenten bereits 
Anftalten gemacht, das Volk zu verfammeln und dem 
Grafen Brahe, den fie beim Grafen Härd fanden, 
Nachricht gegeben, daß fie ale um Mitternacht unter 
den Waffen fein würden. Die beiden Grafen befchworen 
fie, ſich noch ftill zu verhalten, aber nach einer Stunde 
kamen fie wieder und fagten, daß jeder Auffhub unmög- 
lich fei, denn das Volk ftände bereits in Aufruhr. Brahe 
eilte fofort zum König, den er nebft der Königin und 
ein paar Bertrauten in feinem Cabinet fand. Alle be- 
fhworen den König zu Pferd zu fteigen. Die Königin 
felbft erbot fi, ihn zu begleiten und zeigte fich bereit, 
jeder Gefahr trogzubieten. Während diefer Verhand- 
lungen erhielt man die Nachricht, daß Alles entdedt fei, 
daß bereits zahlreiche Patrouillen die Gaffen ducchzögen, 
und daß das Volk zerftreur fei. Die fchon an ſich leicht— 
fertig angelegte und nicht ſchwer zu unterdrüdende Bere 
ſchwörung war in eben diefer Nacht von dem Garde 
corporal Schedvin, den darauf die Stände mit 100,000 
Thalern Kupfermünze und dem Adelsdiplom belohnten, 
dem Mitglied der Commiffton der Neichöftände, Leut- 
nant Freiheren von Ereug entdedt worden. 

Jetzt begann die Commiffion der Reichsſtände, diefes 
politifche Inquifitiondgericht, mit furchtbarer Strenge zu 
wüthen. Am 25. Juli wurden der Graf Brahe, der 
Freiherr Horn, der Capitain bei der Fortification Stäls- 
värd und der Artillerieunteroffizier Puke, drei Tage fpäter 
die Unteroffiziere Mozelius, Chriftiernin, Escolin und der 
Läufer Ernft auf dem Ritterholm hingerichtet. Wrangel 
und Hard retteten fich durch die Flucht. Mit der Randes- 


verweifung, Feftungshaft, Pranger, Geldbußen und Ab- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 18 
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bitte wurden 55 Perfonen beftraft, und noch nach Be— 
endigung des Reichstags wurde die Wirkfamkeit diefer 
Commiſſion von einer neuen, im Jahre 1758 ernannten, 
fortgefegt. Um die Angeklagten zum Geftändnif zu bringen, 
wendete man die Zortur an. Puke, ein unerfchrodener, 
noch junger Mann, der fich zu Feinerlei Ausfage gegen 
den Grafen Hard, feinen MWohlthäter, verleiten lief, 
wurde um Mitternacht in der fogenannten Rofenfammer, 
einem tiefen Keller unter dem Criminalgefängnif, auf die 
Folter gebracht. Wermitteld einer an Handfeffeln befe- 
fligten eifernen Kette wurde er an der Dede fo auf- 
gehißt, daß er mit den Zehenfpisen aus eben bis auf 
die „Bergneige“ herabreichte, welche den Boden bed 
Kellers bildete und mitten in diefem Berge befand ſich 
ein mit eisfaltem Waſſer angefülltes Loch. Hier Tief 
man den Unglücklichen nadt, während eines Zeitraums 
von einigen Stunden drei mal hängen. Inzwiſchen 
wurde er von einigen Mitgliedern der Commiffion ins 
Berhör genommen. Erft als die beiden ebenfalls gegen- . 
wärtigen Chirurgen ausfagten, daß fie nicht langer für 
Puke's Leben ftehen könnten, befreite man ihn von 
diefer Marter. AU diefe Qualen ertrug er ftandhaft, 
ohne auch nur das geringfte eher zu entdeden, als bis 
er mit Gemwißheit erfahren hatte, dag Graf Härd ent- 
fommen und in Sicherheit fei. 

Selbft die Urheberin diefes unglüdlichen Revolutions- 
verfuchd, deren Majeftät in den Augen des Volks noch 
in ungekränktem Anfehen ftand und die der Strafe der 
ftändifchen Nichter unerreichbar war, entging darum doch 
nicht der tiefften Demütbhigung. Der Priefterftand nahm 
es auf fih, Luifen Ulriken ihre Schuld vorzuhalten und 
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fie im Namen des Reichstags nachdrücklich zu verwar- 
nen. Nachdem man feftgefegt hatte, daß die Bera— 
thungen über diefen Gegenftand in das tieffte Geheimnif 
begraben werben follten, befchloß diefer Stand eine von 
allen Mitgliedern deffelben zu unterzeichnende Vorftellung 
aufzufegen, die dann ber Königin in Beifein des Königs 
durch den vom Bifchof von Wefteräs begleiteten Erz- 
bifchof Benzelius vorgelefen wurde. Stillſchweigend hörte 
fie diefen auf Grund der Ausfagen der PVerurtheilten 
gegen fie zeugenden Bericht und die fi) daran reihenden 
Ermahnungen an. Mitunter ſah man ihre Augen mit 
Thränen fih füllen. Dann fagte fie nur, daß fie es 
nicht böfe mit dem Reiche gemeint habe. Durch eine, 
wie ed fcheint, von den Deputirten felbft aufgefegte 
Erklärung, die fie abfchrieb und unterzeichnete, gab fie 
den Prieftern ihr Misfallen an Verfhworungen und ihre 
Zufriedenheit mit den ihr gemachten, wohlerwogenen Vor⸗ 
ftellungen zu erkennen. 

Dem Könige wurde jest zu feiner befondern Krän- 
fung, „zur Verſchanzung und Befeftigung der Freiheit‘, 
wie die Stände fi) ausdrüdten, das Recht genommen, 
den Gouverneur der Hauptftadt, den Oberften der Garde, 
den Oberfien der Artilerie und den Gapitainlieutenant 
der Artillerie zu ernennen und man beſchloß, daß in 
Zukunft diefe Anftellungen nur nach der durch die Mehr- 
heit der Stimmen des Raths erfolgenden Entfcheidung 
vergeben werden follten. Das Dienftreglement, durch 
welches die Stände auf eben diefem Neichötag bei allen 
Beförderungen das Anciennetätsprincip als einzige Richt- 
ſchnur feftftellten, hob jeden perfönlihen Einfluß des 
Königs vollends auf. Ja, es läßt fich Faum bezweifeln, 

18* 
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wenngleich die noch vorhandenen Quellen Feinen voll- 
ftändigen Auffchluß darüber geben, daß auf den Antrag 
des Geheimen Ausfhuffes von der großen Geheimen De- 
putation der Stände, für- den Fall eines neuen Revolu- 
tionsverfuchs fogar die Abfegung des Königs befchloffen 
worden ift. 

Nach einer von den Ständen erlaffenen Verordnung 
follte dad Andenken an diefe „Rettung der Freiheit des 
Reichs“ alljährlih am Johannistage durch eine feierliche 
Dankfagung heiliggehalten werden. 

So beihaffen war die Herrfchaft der Hüte auf dem 
Höhepunkt ihrer Macht, die fie den Thatfachen zum 
Trog für eine in jeder Hinficht volfsbeglüdende auszu— 
geben ſich bemühten. Weber den fchon jegt, wie fpäter 
die Mützen nachwiefen, nichts weniger als blühenden 
Zuftand der Finanzen ftreute der Geheime Ausfchuß den 
aufenftehenden, von den mwichtigften Angelegenheiten des 
Staatöwefend und feinem innern Zufammenhang nichts 
erfahrenden und nichts verſtehenden Mitgliedern des 
Keichdtags Sand in die Augen; die Neichsräthe aber 
wurden für ihre „vorfichtige Verwendung der Reichs— 
mittel” belobt und zur Belohnung erhöhten ihnen die 
Stände ihre Gehalte von 6000 Thalern S. M. auf 
das Doppelte. Auch die Mitglieder der ftändifchen Com— 
mifjion wurden mit reichlihem Erſatz für ihre inquifi- 
torifhen Bemühungen bedacht. So erhielt allein ber 
Actor der Commiffion, Bürgermeifter Renhorn 20,000 
Thaler Banco. Aber nicht allein durch ein unerhörtes 
Syſtem der Beftechung fuchte die Herrfchende Partei ſich 
zu behaupten; fie war nicht minder darauf bedacht, die 
öffentliche Meinung nur in ihrem Sinne gelten zu laffen 
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und zu bearbeiten, die gegnerifchen Aeußerungen aber 
mit despotifcher Härte zu unterbrüden. 


9. 


Bei Gelegenheit jener obenermähnten Streitigkeiten 
zwifchen dem König und dem Rath zu Anfang des 
Reichstags vom Jahre 1755 —56 fand: man ed, nach⸗ 
dem die Stände ihren Befcheid darüber eingegeben hatten, 
im geheimen Ausfchuß bedenklich, denfelben durch den 
Drud bekannt zu machen. Die Gründe diefer Scheu 
vor der Deffentlichkeit find in den Worten des Freiheren 
Ungern-Öternberg enthalten. „Man kennt‘, fagte er, „bie 
Auffaffungsmweife des Publicums, bei der die fehmedifche 
Nation vielleicht noch lange verharren wird, daf der König 
der allein Machthabende fei, und man weiß, daf fie ing- 
gemein. die Ariftofratie oder Herrengewalt fürchtet; follte 
nun das Yublicum (allmänheten) durch den unterthäni« 
gen Beſcheid der Reichsſtände erfahren, daß der König 
ganz von der Mehrheit im Rathe abhängt, fo dürfte 
Das Misvergnügen verurfachen. 

Die in den Jahren 1755 und 1756 erfcheinende 
Wochenſchrift „Der ehrliche Schwede“ war ganz darauf 
angelegt, den Nath in dem Streitigkeiten mit dem König 
zu vertheidigen. Diefer begehrte deshalb am 14. März 
1755, daß diefe Zeitfchrift entweder eingezogen würde, 
oder daß fie, wenn man ihre Fortfegung geftatte, vor 
der Ausgabe der Beurtheilung des Juftizkanzlerd unter 
legt werden folle. Diefe Foderung rief im Rathe eine 
beredte Vertheidigung „des der Freiheit weentlichen Rechts, 
über die Conftitution und die NRegierungsform zu fchrei- 
ben’, hervor. Der „Ehrlihe Schwede” fuhr fort zu 
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erfcheinen, und feine Auslegungen der Grundgefege wur- 
den bald für ebenfo heilig gehalten, mie diefe felbft und 
mit demfelben Eifer vertheidigt; aber nicht Ein Blatt, 
worin man biefelben einer Unterfuchung unterzog, ober 
ihnen widerſprach, durfte gedrudt werden. Eine Kritif, 
die unter dem Namen des Gonftans Sincerus hand. 
fchriftlih Verbreitung fand, wurde auf das Urtheil der 
Stände vom Büttel verbrannt, und ein Lieutenant Appel: 
bom, der unter Anderm gegen den „Ehrlihen Schweden“ 
fi) die Aeußerung erlaubt hatte, daß eine weniger gut- 
gefinnte Mehrheit des Raths künftig dem Neich ebenfo 
gefährlich werden könne wie eine erhöhte Königsmacht, 
wurde, obgleich er felbft Reichdtagsmann war, durch ein 
ähnliches UWrtheil der Stände mit dem Verluſt feines 
Dienfted, vierzehntägiger Haft bei Waffer und Brot, 
öffentlicher Abbitte und Landesverweifung beftraftl. Der 
Hauptverfaffer des „Ehrlihen Schweden‘ hingegen, Nils 
Delreih, der übrigens anonym fchrieb, wurde mit öffent» 
lichen Dantbarkeitsbezeigungen überfchütte. Die Nitter- 
fchaft würdigte ihn, ohne daß er vorher ein Adelödiplom 
erhalten hatte, der Aufnahme in das Nitterhaus, und die 
Reichsſtände fügten ein Gefchen? in baarem Gelbe Hinzu. 

Im Geheimen Ausfchuß Eagte man, daß ber Unter 
richt in den öffentlichen Schulen noch auf monarchiſchen 
Ideen beruhe, daß danach der Begriff vom Unterthanen- 
gehorfam abgemeffen werde, und das SKanzleicollegium 
wurde beauftragt, dem König eine Vorftellung darüber 
zu machen, daß die Grundgefege der Jugend ihren 
richtigen Werftändniß gemäß vorgelefen werden follten. 
Demzufolge wurde durch einen Zöniglichen Brief vom 
10. Febr. 1757 befohlen, alljährlich in den Ober- und 
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Untergerichten und von den Kanzeln herab die Grund: 
gefege zu verlefen und bie Jugend in den Schulen, 
Gymnafien und auf den Akademien darin zu unterweifen, 
und die Ausarbeitung einer fofiematifhen Abhandlung 
über die Grundgefege behufs einer Anleitung zur Unter- 
weifung der Jugend wurde dem Ganzleicollegium über- 
tragen. Inzwiſchen aber, bis diefe Arbeit vollendet wäre, 
follte über diefen Gegenftand nichts gedruckt werden dürfen. 

Wie der „Ehrliche Schwede” die Souverainetät ber 
Stände fowol nach oben, wie nach) unten in Schug nahm, 
wie er einerfeitd dem Könige den Rath gegenüberftellte, 
deffen Autorität als von den Ständen ausgehend biefen 
vindicirt wird, und wie er -andererfeitd in Bezug auf 
die Berechtigung der Stände dem Wolke gegenüber lehrte, 
daß „Te ihren daheimgebliebenen Mitbrüdern in feinem 
Fall für ihre Verrichtungen, Befchlüffe und Anordnungen 
verantwortlich - wären, der Gegenftand möge fein von 
welcher Beichaffenheit er wolle‘, fo hatte überhaupt die 
Partei, die diefed Organ vertrat, fchon feit der Prinzi- 
palatsfrage (1745) in ihr politifches Glaubensbefenntnif 
die Nichtverantwortlichkeit der Stände als ein 
ihrer Herrfchaft ebenfo nothwendiges wie nügliches Dogma 
aufgenommen. Man wetteiferte in diefer Art von Ortho- 
dorie. Ein Bifhof, Brovallius von Abo, äußerte auf 
dem Reichstage ded Jahres 1751: „die Idee, daß 
die Stände fehlen können, ift gegen das Funda— 
mentalgefeg des Reiche.” 


10. 


Aber diefe vermeintliche und angemaßte Unfehlbarfeit 
der Stände follte bald mit der völligen Erſchöpfung der 
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Mittel, durch welche die herrfchende Partei fich in der 
Macht zu erhalten fuchte, fich felbft ihr Grab graben. 
Der neue von den Hüten noch viel mehr ald 15 Jahre 
früher der Ruffifche, nur aus Partei» und Privatintereffen 
unternommene Krieg, der Siebenjährige, brachte zunächft 
die Urheber der ZTheilnahme Schwedens an demfelben 
zum Sturz und deckte dem getäufchten Volke den Ab— 
grund des Verderbens auf, an den ein den Namen der 
Freiheit ſchändendes Syſtem des Fünftlichften Despotis- 
mus ed geführt hatte, 

Bei dem Schluß des Reichstags vom Jahre 1756, 
im Detober, übergab der Geheime Ausſchuß der Regie— 
rung ein Greditiv, „für den Fall irgendeined dem Neiche 
zuftoßenden Unglüds oder auch aus Anlaf der bevor- 
ſtehenden Lage der Dinge, fofern das Reich 
baraus fich irgendeinen fihern Vortheil ver- 
ſprechen könnte“, von der Bank drei Millionen 
Thaler S. M. zu erheben. Bereitd im Auguſt hatte 
Friedrih der Große den Krieg begonnen. Die Hüte 
ließen ſich ihrer Allianz mit Frankreich zu Gefallen zur 
Theilnahme an demfelben verleiten, ohne daß diefer ges 
wagte, dad Weich in unabfehbare Verwidelungen brin- 
gende Schritt durch ein wirklich nationales Intereſſe fich 
hätte rechtfertigen laffen. Mit der vollen Hoffnung fi 
fehmeichelnd, wieder in den Befig von ganz Pommern 
zu gelangen, trat Schweden jegt gegen Preußen auf 
die Seite, auf der fein übermüthiger Erbfeind, Nuf- 
land, ftand. Anfangs fchien man fich zwar darauf bes 
fchränfen zu wollen, auf Koften Frankreichs und Deft- 
reihd in Pommern ein Obfervationscorps aufzuftellen, 
aber ſchon im Juni des folgenden Jahres (1757) faßte 
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die große Mehrheit des Reichsraths trog des vom Neiche- 
rath Löwenhjelm erhobenen Einſpruchs, daf man zuvor 
die Stände hören folle, den Beſchluß, den dringenden 
Vorftellungen Frankreichs zur activen Theilnahme am 
Kriege nachzugeben, und auch der König konnte, nach— 
dem er fchriftlich in Erinnerung gebracht, daf für einen 
Angriffötrieg der Paragraph 6 der Negierungsform die 
Einberufung der Stände vorfchreibe, nicht umhin, mit 
dem Vorbehalt, für einen unglüdlihen Ausgang nicht 
verantwortlicy gemacht zu werden, dieſer Kriegserflärung 
gegen feinen Schwager, den König von Preußen, beizu- 
treten. Hierauf erließ der Neichsrath, der auf das ihm 
vom geheimen Ausfchuß des legten Reichstags übergebene 
fogenannte Teftament fußend, der Einberufung eines neuen 
Neichstags fich überheben zu können glaubte, am 27. Zuni 
1757 den Befehl, 17,000 Mann auszurüften und nad) 
Pommern überzufegen, wo bereits 5000 Mann deutfche 
und angemworbene Truppen fich befanden. Am 15. Sept. 
begannen die Feindfeligkeiten und am 22. beffelben Mo- 
nats wurde der von Frankreich und Deftreich mit Schwe- 
den abgefchloffene Subfidientractat unterzeichnet. Aber 
diefe Subfidien dedten nicht den fünften Theil der Koften, 
die der Krieg während feines Verlaufs veranlaßte.. Die 
Führung mar von vornherein lahm und ohne innern 
Zufammenhang. Der Nath wollte die Schuld in ben 
Generalen finden und diefe fchoben fie auf jenen. In 
der That hatte nicht einmal Karl XI. wirklich große 
Generale gebildet, nur an den pünktlichften Gehorfam 
gewöhnte Krieger waren aus feiner Schule hervorgegangen, 
aber eben diefe nothwendigfte Grundlage aller militairi- 
fchen Operationen, Gehorfam und Disciplin hatten jegt 
18** 
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durch die Parteifonderung unter den Offizieren fich vollig 
gelodert. Gut, wenn noch Alle ihre Schuldigkeit fo 
gethan hätten, wie ein Generalmajor von der Mügen- 
partei, der zu feinem ſich zu den Hüten zählenden Chef, 
dem General Hamilton fagte: „Ich werde meine Schul- 
digkeit thun, aber nicht mehr.‘ Eine geringe Anzahl 
preußifcher Truppen genügte, die Schweden in der De- 
fenfive zu halten, diefer fchlechte Erfolg der ſchwediſchen 
Maffen aber bereitete alsbald daheim dem Minifterium 
die mislichften WVerlegenheiten. | 

Auf dem im Detober 1760 zufammentretenden, ein- 
undbreiviertel Jahr dauernden Neichötag zeigte fich gleich 
anfangs die gegen die bisherigen Grundfäge und die 
diefelben handhabenden Perfonen gerichtete gereizte Stim- 
mung in dem unverholenen Mistrauen, welches in ber 
Inftruction der Stände gegen den geheimen Ausſchuß 
ſich ausſprach. Ungeachtet aller Gegenbeftrebungen und 
des Einwands, daß man die Geheimniffe des Reichs 
nicht preißgeben dürfe, ernannten die Stände neben dem 
Geheimen Ausfhuß eine große Deputation von 
100 Eoelleuten und 50 Mitgliedern aus jedem der 
übrigen Stände, welcher unter Anderm die für die ge- 
fammte politifche Haltung des Reichstags wichtige Unter 
fuchung der Frage übertragen wurde: „ob dem Grund- 
gefeg gemäß ein Krieg ohne Einberufung der Stände 
angefangen und fortgefegt werden könne?“ Diefer Schritt 
war der Vorbote einer Anklage gegen den Rath der Hüte, 
welcher der Kanzleipräfident Höpken durch eine zeitige 
Eingabe um feinen Abfchied zu entgehen fuchte. 

Der Sieg der Mügen würde bereits jegt fich ent- 
fhieden haben, wenn man nicht geglaubt hätte, um ben 
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Krieg zu einem leidlihen Ende zu bringen, der einge- 
gangenen Allianzen und ausbedungenen Subfidien nicht 
entbehren zu fönnen, und wenn nicht die Mügen felbft 
ſich gefürchter hatten, daß der fofortige Sturz ihrer 
Gegner viel weniger ihre eigene Machterweiterung als 
die des Königthums zur Folge haben würde. Denn 
diefe neuen Mügen waren weder Ariftofraten in dem 
Sinne, wie ed die alten Mügen zu Arved Horn’s Zeit 
gewefen waren, noch wirkliche Royaliften, fondern ebenfo 
egoiftifche Parteimänner und nur durch ein elendes In: 
triguenfpiel moralifch verfommene Politiker wie die Hüte. 
So werden fie unter Anderm in der dem franzöfifchen 
Gefandten Baron Breteuil im Jahre 1765 ertheilten 
Inftruction gefchildert: „Man fchliefe”, heißt es in der- 
felben, „mit Unrecht aus dem Namen Royaliften, mit 
dem man bdiefe Partei bezeichne, auf eine dem entipre- 
chende Gefinnung, der Hof habe nur wenig aufrichtige 
Freunde, die aber meift verfchuldet, ohne Autorität und 
Anfehen wären; alle übrigen trachteten, während fie eine 
berrfchfüchtige Königin in trügerifche Hoffnungen ein- 
wiegten, nur danach, felbft zur Macht zu gelangen, 
was für die eine wie für die andere Partei nur unter 
der beftehenden Negierungsform möglich fei, weshalb fie 
nichts mehr fürchteten ald eine Veränderung der Ver⸗ 
faffung. Fodere man den Beweis für diefe Behauptung, 
fo würde den ein Bericht über Das, was fih auf dem 
Reichstag des Jahres 1760 zugetragen, auf das voll- 
ftändigfte geben, denn während defjelben habe man das 
beftehende politifche (Franzöfifche) Syftem von den ihm 
drohenden Gefahren nur durch die Furcht der Noyaliften 
befreien können, daß der Sturz dieſes Syſtems (unter 
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den damaligen Umftänden und bei dem Misvergnügen 
der Nation mit dem Kriege) den der Regierungsform 
nach fich ziehen würde, und nicht felten habe man 
gerade durch die eifrigften Noyaliften es bdurchgefegt, 
die Pläne des Hof zu vereiteln.“ 

Die Mügen überließen es einftweilen ihren Gegnern, 
feldft die Kataftrophe zu Ende zu führen, deren weitere 
Folgen unfehlbar binnen kurzem den völligen Nuin der 
Legtern nach fi ziehen mußten. Der von den Hüten 
ausgehende Antrag auf baldigen Abfchluß des Friedens 
war ein demüthigendes Geftändnif ihrer Schuld an dem 
zwedlo® und gemiffenlos begonnenen Kriege. Am 13. 
März 1762 ftellte der Graf Arel Ferfen, der auch auf 
diefem Reichstag Landmarfchall war, dem Geheimen Aus- 
ſchuß die Frage: „inwieweit es räthlich fei, ohne weitere 
Erklärungen von den verbündeten Höfen abzuwarten, alö- 
bald mit dem Könige von Preußen eine befondere Eon» 
vention zu fchliegen?” Dabei wurde von Andern in 
Erinnerung gebracht, bereitd am 11. Dec. 1761 habe 
der geheime Ausfchuß dem Könige zu erkennen gegeben, 
dag man ohne Rückſicht auf die beftehenden politifchen 
Verbindungen, auch wenn ein allgemeiner Friede nicht 
in Ausfiht ftehe, doch einen Separatfrieden zu fchließen 
fi) bemühen müffe, jegt aber müßten die ſchon damals 
hierfür geltend gemachten Gründe umfomehr ind Gewicht 
fallen, da nad) dem Tode der Kaiferin Elifaberh und 
mit der Thronbefteigung Peter’s IT. Nufland ein feiner 
bisherigen Politik entgegengefegtes Syftem angenommen 
habe. Nach langen Verhandlungen ließ dann Arel Ferfen 
fih darüber aus, wie bedenklich es fei, durch einen Se— 
paratfrieden von feinen Verbündeten fi) zu trennen, trotz⸗ 
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dem aber habe man feine andere Wahl, denn bei der 
duch zwieträhtige Gefinnung offenfundigen 
Ohnmacht der Nation fei der Frieden daß ein- 
zige Mittel, dem Untergang des innern Staats— 
wefens vorzubeugen. 

Der Königin Luife Ulrike muthete der Rath es zu, 
durh einen Brief an ihren Bruder die Friedensunter- 
handlungen einzuleiten. Friedrich II. antwortete, daß er 
dazu nur aus Achtung für feine Schwefter feine Ein- 
willigung gebe. | 

Der am 22. Mai 1762 zu Hamburg abgefchloffene 
Frieden brachte Schweden und Preußen wieder auf 
daffelbe Verhältniß zurüd, in dem fie vor dem Ausbruch 
ded Krieges zueinander geftanden hatten. Aber hatte 
Schweden aud) an dem Umfang feines Gebiets feinen 
Berluft erlitten, fo war dagegen der innere Schaben 
der Nation, in dem gänzlichen Verfall ihrer Sitten und 
ihres MWohlftandes, ein faft unheilbarer geworden. 


11. 


Ueber die innern Zuftände Schwedens zur Zeit bed 
eben erwähnten Reichstags vom Jahre 1760, wo bereits 
der Grund und Boden auf dem die Hüte fußten wan- 
fend wurde, bis zum Beginn des folgenden Reichstags 
vom Sabre 1765 befigen wir einen intereffanten Bericht 
von einem eifrigen Anhänger diefer Partei felbft, von 
dem nach der Entlaffung des Grafen Zeffin zum Gou- 
verneur ded Kronprinzen ernannten Reichsrath Karl 
Friedrich Scheffer, der für und um fo beachtenswerther 
ift, da die reine und untadelhafte Gefinnung des Ver- 
fafferd für die Wahrheit Deffen, was er gegen feine 
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eigene Partei ausfagt, ein um fo vollgültigered Zeugnif 
ablegt. 

„Auf dem legten Reichdtag”, heißt es in dieſem 
Bericht vom 4. Det. 1764, „fpaltete die alte Hutpartei 
fih; perfönlihe Abfichten erhielten zum erften mal(?) 
bad Uebergewicht über den Parteizweck; man ließ gänzlich 
außer Acht, daß der ganze Rath aus einer einzigen 
Partei zufammengefegt war, und daf man unmöglich 
den Rath ded Kriege wegen angreifen könne, ohne zu- 
gleih der ganzen Partei einen erfchütternden Stoß zu 
geben.” Scheffer klagt darüber, daß die Hüte diefen An- 
griff auf den Rath nicht nur zuließen, fondern daß er 
zum Theil felbft von ihnen ausging. „Die unmittelbare 
Folge diefed Benehmens der Hüte war, daß die alte 
Hutpartei zerfiel und daß die Mügen die Majorität 
erlangten und alsbald rachfüchtig Alles, was feit 1759 
vorgefallen, in Unterfuhung ziehen wollten. Bei einer 
fo drohenden äußerſten Gefahr fiel der damalige Kand- 
marfhall Graf Ferfen auf den Gedanken, fi mit den 
Bernünftigften und Gemäfigteften unter den Mügen zu 
vergleihen, der Mügenpartei gewiffe eben nicht unbillige 
Foderungen zuzugeftchen, den Hof in Bezug auf die 
Dinge, durch die er vornehmlich ſich beleidigt gefühlt 
hatte, zufriedenzuftellen, und mit diefem den Nade- 
plan der feurigeren Mügen zu nichte machenden Ergebnif 
den Reichstag zu fchliefen. Alles Das wurde bewerf- 
ftelligt, aber beim Schluß des Neichdtags zeigte fich eine 
allgemeine Berftimmung auf allen Seiten. Die wenigen 
übriggebliebenen Hüte, die noch zufammenhielten, waren 
misvergnügt mit einem Vergleich, durch den fie die Mügen 
in allen öffentlichen Angelegenheiten fich zur Seite geftellt 
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fahen, und dazu kam noch, daf fie felbft, feitdem ed dem 
Hof gelungen war, dad Andenken an die Revolution von 
4756 bis zur Erinnerung in Vergeffenheit zu bringen, 
der Rache deffelben nicht entgehen zu können glaubten. 
Die Mügen dagegen beflagten fi darüber, daß der 
Reichstag wäre abgebrochen worden, ohne daß fie dazu 
hätten gelangen können, von ber folange erfehnten Con- 
junctur den rechten Nugen zu ziehen. Das ganze Reich, 
und vornehmlih Diejenigen, die feinen Theil an den 
Neichstagsangelegenheiten gehabt, Elagten über das Ber- 
fahren der Stände in Dienftfadhen, über die unzähligen 
Eingriffe derfelben, über die Ausbeutung der öffentlichen 
Kaffen zu Gunften Einzelner, über Ordnungswibrigfeiten, 
wie man fie bisher in folhem Maß noch nie gefehen 
habe. Aber diefe allgemeine Gährung war nicht einmal 
dad Schlimmfte von den Folgen des legten Reichstags. 
. Ein noch viel größeres Uebel trat jegt augenscheinlich 
hervor, nämlich das völlige Verſchwinden jeder Autorität 
im Reiche. Dem Rath hatte man in mehrfacher Be— 
ziehung durch verfchiedene Anordnungen der Stände die 
Hände mehr gebunden ald die Grundgefege es verlangten. 
Auch das Verfahren der Stände in Bezug auf den Krieg, 
die Reden, die man ohne bie geringfte Schonung im 
Ritterhauſe und in mehren Ständen gegen die Perfonen 
bed Reichsraths gehalten hatte, ohne ihnen auch nur 
die Gelegenheit zu geben, fich zu vertheidigen, und end» 
ich die Wahlen des Rathes felbft, die während dieſes 
Reichstags mit ganz ungewöhnlichen Intriguen verbun- 
den waren, alles Das hatte theild das Anſehen des 
Nathes im Allgemeinen verringert, theild aber auch diefe 
Corporation felbft in ein unficherered und mislicheres Ver- 
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hältniß gebracht ald in welchem fie bisher geftanden, 
wodurch ihre Berathfchlagungen einen ängftlichern Cha- 
rafter annehmen mußten ald ed mit einer Fräftigen Ver⸗ 
waltung. vereinbar ift..... Betrachtet man nun die Stände 
ſelbſt, als Diejenigen, denen die höchſte Macht im Reiche 
zufam, fo hatte ihr Anfehen im Lande in einem noch 
viel höhern Grade abgenommen. Man hörte von nichts 
Anderm fprechen ald von der unerhörten Corruption, die, 
wie man behauptete, faft von Allem, mas die Stände 
vorgenommen, die Zriebfeder gewefen fei; man fah in 
den Provinzen VBerzeichniffe der von den Ständen vor- 
genommenen Beförderungen, und ber Preife, die auf 
eine jede. berfelben gefegt waren, von Hand zu Hand 
gehen; man fchauderte bei der Erinnerung an eine fo 
befchaffene Reichsverſammlung, und als kurz nach dem 
Auseinandergehen der Stände verfchiedene Umftände das 
Gerücht von der Einberufung eined neuen Reichstags 
veranlaßten, graute einem Jeden davor. Die beften 
Datrioten, die muthigften Vertheidiger unferer Freiheit 
befannten offen, daß, melde Drangfale und auch be- 
vorftehen möchten, das Zufammentreten der Stände doch 
noch ein größeres Uebel und das unzweckmäßigſte aller 
Hülfsmittel fein würde Wenn nun in einer bürger- 
lichen Gefelfchaft alle die moralifhen Perfonen, melde 
mit der gefeglichen Autorität bekleidet fein follen, in den 
Augen der Nation ihre Anfehen verloren und zum Theil 
wirklich auch die Macht, die ihnen zukommt, eingebüßt 
haben, fo kann man fich leicht vorftellen, wie es in einer 
folhen Gefellfchaft zugehen mußte. Und fo ift es bei ung 
in der That zugegangen. Aller Gehorfam vor dem Gefes, 
alle Subordination, alle Ordnung hat augenfcheinlich und 
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von Tag zu Tag abgenommen. Die Sonderintereffen 
haben die Herrfchaft gewonnen über das Allgemeine, die 
Bequemlichkeiten der Einzelnen über den Staatödienft, 
der Eigenwille über das Gebot und die Befehle ber 
Beamten. Dazu ift eine Verwirrung in unferm Gelb- 
wefen gekommen, die, wie leicht gezeigt werben Tann, 
aus allen jenen Vorgängen entftanden ift, und die 
wiederum eine in Schweben vorher nie gefehene Theue- 
rung in allen Dingen verurfacht hat; ein in Vergleich 
zum Bedarf bei weitem nicht zureichendes Einfommen 
der Krone, woraus natürlic der Regierung Berlegen- 
heiten erwachfen, aus denen fie auf feine Weife durch 
eigene Mittel fich heraushelfen Eann..... Berlegenheiten 
der Regierung nenne id) ed, wenn fie ed anfehen muß, 
daß die Bebürfniffe ded Reichs in den unentbehrlichften 

Verwaltungszweigen nicht beftritten werden konnen, wenn 
die Feflungen und das Vertheidigungsweſen in Verfall 
geräth, wenn die ganze Armee unbewehrt und fein ein- 
ziged Regiment mit dem nothwendigften Bedarf verfehen 
ift; wenn bie angeworbenen Regimenter fo gut wie nicht 
mehr vorhanden find; wenn das Vertheidigungswefen zur 
See ſich in demfelben Verfall befindet wie das zu Lande, 
ſodaß man die alten Schiffe nicht in Stand halten und 
noch weniger neue bauen kann und es überall an ben 
Mitteln zur Ausrüftung und Einübung fehlt; wenn ein 
großer Theil der Staatsbeamten fowol im Civil mie 
im Militaie vor Hunger und Noth beinahe umkommen, 
weil die Befoldungen zu ihrem Unterhalt und Ausfommen 
bei weitem nicht hinreihen, und wenn endlich nicht ein- 
mal ein fo unzureichender Etat mit den Einkünften des 
Reichs befkritten werden Tann, fondern vielmehr die 
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Ausgaben die Einnahmen um viele Tonnen Golded über- 
fteigen. Bei einem fo betrübten und für jeden Schwe- 
den herzzerreißenden Zuftand hat der Rath die Einbe- 
tufung der Stände nicht länger vermeiden fünnen, und 
der König hat feine Zuftimmung gegeben, theild aus 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, und auch vieleicht 
in der heimlichen Hoffnung, aus der allgemeinen Ber- 
wirrung irgendeinen Vortheil zu Gunften der Königs- 
macht zu erlangen, wiewol fein Schritt des Königs feit 
dem legten Reichstag hierauf hinzuweiſen fcheint und 
nicht der geringfte Grund zu der Annahme vorhanden 
ift, daß der Nath ein ſolches Vorhaben würde befördern 
wollen. 
| Der Berfaffer diefer Denkſchrift geht im weitern 
Verlauf feiner Betrachtungen zu der Frage über, was 
unter fo bewandten Umftänden ein redlicher Patriot denn 
nun thun folle® Der von mehren wohlgefinnten Män- 
nern geäuferten Meinung, daf man die alte Hutpartei 
wiederum zu beleben fuchen müffe, ba biefelbe in mas 
immer für Schwachheiten fie verfunfen fein möge, doch 
von Haufe aus zu den löblichften Grundfägen der Frei- 
heit und des Gemeinwohls fi) bekannt habe, könne er 
nicht beipflichten, fo lebhaft er auch felbft von jeher diefe 
Grundfäge und um ihretmwillen diefe Partei vertheidigt 
habe, denn diefe Grundfäge wären eben nicht mehr 
vorhanden und mit ihnen fei auch bereit die Partei 
untergegangen. „Ich bin Zeuge davon geweſen“, fagt 
er, „wie das Geld die Seele der ganzen Berbin- 
dung wurde, und wie die Partei gegen folhe Mitglieder 
fih erhob, die ihr treu und eifrig gedient hatten. Wenn 
es fih nun darum handelte, diefer Partei wieder ein 
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neued Leben zu geben, fo müßte ich meinerfeits vor allen 
Dingen erft wiffen, wo diefe Partei jegt denn eigentlich 
zu fuchen iſt? Ich kann Baum zehn, zwölf oder viel- 
leicht, zwanzig redliche Männer nennen, die Hüte waren 
und noch ben alten Grundfägen diefer Partei gemäß 
handeln, aber was will man mit einer folchen Handvoll 
Leuten ausrichten? Sollte man eine größere Anzahl 
zufammenbringen wollen, fo braucht man Geld dazu, 
und follte man fortfahren wollen, fich eines fo niedrigen 
Mitteld zu bedienen, um die Partei zufammenzuhalten, 
fo müßte ich geradeheraus bekennen, daß ich nicht weiß, 
wo man das Geld dazu hernehmen will?” Aber au 
wenn ed an dem nöthigen Geld nicht fehlte, meint der 
Berfaffer, fo würde es dennoch der Partei der Hüte, 
die fich in der That völlig ausgelebt und überlebt hatte, 
an einem fie zufammenhaltenden und befeelenden Object 
fehlen. Seiner Ueberzeugung nad fünne daher jegt ein 
guter Staatsbürger nichts Beſſeres thun als von allem 
Parteiweſen ſich loszuſagen, und die zur Zeit friedliche 
Stellung ded Hofes zwifchen den Parteien dazu zu be- 
nugen, endlich einmal einen Verfuch zur Abfchaffung der 
auf den Reichstagen üblich gewordenen Geldbeftechungen 
zu machen, in welchen man wol den eigentlichen Ur- 
fprung der in Grund und Boden verderbten Sitten zu 
fuchen haben möchte, 

Doch ſolche mwohlmeinende Anfichten und Vorſätze 
eined wahren, von Selbftfucht freien Patrioten fanden 
noch zu wenig Anklang, um durchzudringen; nur ein 
Wechſel der Parteien fand auf dem nächſten Reichstag 
ftatt, aber es fehlte viel daran, dag man fchon jegt die 
rechten Mittel gefunden hätte, das in fich zerfallende 


428 Schweden in der fogenannten Freiheitszeit. 


Reich von den daffelbe unterwühlenden politifchen Uebeln 
gründlich zu befreien. 


12. 


\ 

Gleich zu Anfang des Reichdtagd vom Jahre 1765 
zeigte es fi), daß es mit der Macht der Hüte aus fei. 
Im geheimen Ausschuß tauchte kaum ein oder der andere 
Hut auf, außer dem Grafen Arel Ferfen, der ohne 
Furht und mit Würde das Wort der fallenden Partei 
führte; alle übrigen waren Mützen. Am 16. Febr. 
gab der Ausschuß, nachdem er die fogenannte geheime 
Propofition der Regierung angehört, den Ständen zu 
erkennen: „daß er mit blutendem Herzen die Gründe 
vernommen habe, welche Seine Königliche Majeftät ver- 
anlaft hätten, bie gegenwärtige Zufammenfunft ber 
Reichsſtände zu befchleunigen und ohne Nüdhalt den 
Zuftand des Reichs darzulegen: dadurch fei der Schleier 
gelüftet und jedem Schaden der Weg geöffnet worben, 
duch Auffuhung der Quellen des Uebel, das Jeder: 
mann in der geringften Hütte kenne, das Weich vor den 
traurigen DBegegniffen zu wahren, welche verfinfternde 
Heimlichfeit und falfhe Schmeicheleien mit fich brachten; 
diefer Zweck könne nicht anderd erreicht werden als 
wenn der Ausschuß den Ständen offenherzig den ganzen 
Zufammenhang der Unordnung und Noth auseinander- 
fege, worin das Reich fich befinde, weshalb er auch for 
fort einen möglihft vollftändigen und wahrheitstreuen 
Bericht abftatten werde.“ Bereit in ber Snftruction 
des Ausfchuffes hatten die Stände vorgefchrieben, daf 
alle Veränderungen im Staatöwefen, alle Ber: 
fügungen in Bezug auf die Bezahlung der 
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Reichsſchuld, alle Mittel zur Negulirung des 
MWechfelcurfes, alle Anordnungenin Bezug auf 
die Anleihen in der Bank und alle andern öfo- 
nomifhen Angelegenheiten, nachdem ber geheime 
Ausſchuß fein Gutachten darüber eingereicht, niht an— 
ders ald von den Reichsſtänden felbft in den 
N lenarverfammlungen follten zum Abſchluß ge- 
bracht werden. Um die Morbereitungen hierzu um fo 
vollftändiger zu machen, fegte man nicht wie ed früher 
einige mal gefchehen war, neben, fondern in den gehei- 
men Ausschuß felbft und gleichfam als eine Erweiterung 
defjelben eine große Deputation von 100 Ebdelleu- 
ten, 50 Prieſtern, 50 Bürgern und ebenfo vielen 
Bauern ein, welche legtern fomit nun endlich auch, wenn- 
glei nur ausnahmsweife, den fo oft begehrten Zutritt zu 
diefem Ausſchuß erlangten. 

Die mit dem Reichsſchuldenweſen zufammenhängen- 
den Unterfuchungen nahmen vorzugsweife die Aufmerf- 
famfeit und die Thätigfeit diefes Reichstags in Anſpruch. 
Als Grundfag wurde angenommen, daf während man 
früher die Ausgaben ohne Rückſicht auf die Einnahmen 
feftgefegt hatte, jegt das umgekehrte Verfahren ftattfinden 
follte. Die ordentlichen und außerordentlichen Einkünfte 
für das Jahr 1765 wurden auf 107 Tonnen Gold be- 
rechnet. Die Ausgaben, welche für da8 Jahr 1765 
284 und für das Jahr 1764 202 Tonnen Gold betru- 
gen, wurden für das laufende Jahr blos auf 121 an- 
gefchlagen, was, ungerechnet 41 Zonnen Gold, die zur 
Abzahlung an die Bank zurüdbehalten werben follten, 
doch noch ein Deficit von 14 Tonnen ergab. Alles in 
Allem berechnete man an verfallener Schuld und laufen- 
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den Intereffen bis zum nächften Reichstag oder bis zum 
Jahr 1769 das Deficit auf 190 Tonnen Gold. Die 
Reichsſchuld betrug aber 600 Tonnen Gold und Foftete 
21%, Tonnen Gold jährlicher Intereffen. 

In folche Verwirrung waren die Finanzen ded Reichs 
hauptſächlich durch den unverantwortlichen Leichtfinn ge— 
rathen, mit welchem die Hüte den Credit der reichsftän- 
difchen Bank gemisbraucht hatten. 

Die Bank der Reichöftände war nicht die ältefte Ein- 
richtung diefer Art in Schweden. Schon Karl X. hatte im 
Jahre 1656 dem Eommiffär Palmftrud und feinen Theil- 
nehmern das Privilegium ertheilt, in Stodholm und an- 
dern Städten des Reichs Wechſel- uud Leihbänfe zu er- 
richten. Die Palmſtruch'ſche Bank fiel und Karl's XI. 
Bormundfchaftsregierung gab am 17. Sept. 1668 einen 
Freibrief des Königs an die Neihsftände, die Bank unter 
ihre eigene Verwaltung zu nehmen. Ihr Privilegium 
ftellte fie unter die Garantie und Leitung dreier Reiche- 
ftände, des Adels, der Geiftlihen und der Bürger. Die 
Bauern nämlich hatten erklärt, fie hätten einen Verftand 
davon und wollten nichts mit der Bank zu fchaffen ha— 
ben. Die Bank der Reichsftände war aus der Periode 
der Alleinherrfchaft und den Kriegen Karl's XII zwar mit 
großen Foderungen an die Krone, aber mit unangefod)- 
tenem Beftande hervorgegangen, und hatte während ber 
erftien Jahre der Freiheitszeit an der Verbeſſerung theil- 
genommen, welche unter dem vorfichtigen Regiment der 
alten ariftofratifhen Mügen mit bewunderungsmwürbdiger 
Schnelligkeit damald nach allgemeiner Noth Wohlſtand 
herbeiführte. Schon im Jahre 1751 konnte der Staat 
fich ohne neue Bewilligung halten, und zehn Jahre dar 
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auf, als die Hüte das Reich in Krieg ſtürzten, war von 
der Reichsſchuld beinahe die Hälfte bezahlt. Der Neiche- 
tag aber von 1758— 39, der Zeuge von dem Siege des 
jüngern, Tampfluftigen Adeld über den alten Abel und 
des Ritterhaufes über den Rath war, führte eine neue 
Haushaltung mit einer neuen Politik ein, über deren 
verderblichen Charakter in Bezug auf das Bankwefen der 
Bericht der Stände vom Jahre 1765 fi folgendermaßen 
aus läßt: 

„Der ſchädliche Grundfag des Jahres 1758, 
die Krone und die Bank zu einem gemeinfchaft- 
lihen Geldumlaufe zu vereinigen, wird als die 
Haupturfache der Unordnung in dem Geldwefen angefehen. 
Zwei Kriegen würde vorgebeugt fein, wenn nicht der in der 
Bank angehäufte Geldvorrath ohne Widerfpruch der Krone 
zugebote geftanden hätte, Der Grund zur Verwirrung war 
durch den Finnifchen Krieg gelegt worden, nach welchem 
der Gebrauch; beim Geheimen Ausschuß entftand, Credi— 
tive an die Bank zu geben, welche die Regierung bei 
vorfallenden Gelegenheiten zu heben hatte. Das Mis- 
verhältniß hatte durch den Pommerfchen Krieg zuge- 
nommen. Zu feiner Höhe war das Uebel durch Beſte— 
hung und unzeitiged Geheimhalten der Bantangelegen- 
ten gefommen. Dazu konnten die Bankanleihen gerech- 
ner werben, welche nämlich zufolge der Grundfäge ge- 
fhahen, die das Syſtem bed Jahres 1758 eingeführt 
hatte und die fpätere Düteperiode vom Jahre 1756 an 
übertrieb. Der Grundfag war, fie in demfelben Maße 
zu vermehren, in welchem das baare Geld ſich ver- 
minderte. Diefe Anleihen wurden dem Handel, ben 
Gewerben, den Hüttenwerks- und Landeigenthümern, 
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‚Haudbefigern, und einzelnen Privatperfonen wie ganzen 
Corporationen gewährt. Als Beifpiel wie man dabei 
verfuhr können bie Anleihen angeführt werden, welche 
die Bank zur Beförderung ded Hauptausfuhrartifeld, des 
Eifens, darlieh. Solche Anleihen waren zwar ſchon auf 
dem Reichstag ded Jahres 1754 bis zu Dreiviertel bes 
Merthes und gegen 6 Procent Zinfen bewilligt worden, 
aber der Reichstag des Jahres 1758 ging noch weiter 
und geftattete bei der Banf Anleihen bis zu ?7/; bed 
Werthes der Hypothek zu machen; der Neichdtag von 
4741 fegte die Zinfen auf 5 Procent, der Reichdtag von 
4747 auf A Procent herab, indem er erklärte, daf die 
Bank (obgleich diefelbe ihre Wechfel nicht mehr gegen 
baare Münze einlöfte) ohne Gefahr für ihren Credit 
darauf eingehen könne. Bald nach eben diefem Reichd- 
tag wurde das erſte Wechfelcomtoir zur Regulierung 
des Curſes und das Eifencomtoir zur Aufrechthal- 
tung des Eifenpreifes eingerichtet. Won diefer Zeit an 
nahmen die Anleihen auf Eifen in einem alles Maf 
überfchreitenden Verhältnif zu, zumal feitdem der Reich$- 
tag des Jahres 1756 die Zinfen noch weiter auf 5 Pro: 
cent herabgefegt hatte, und alles Das gefchah faft nur 
zum Vortheil einiger weniger Perfonen. Bon 66 Mil 
lionen Thaler Kupfermünze, welche die Bank auf Eifen 
auslieh, hatten 14 Erportanten in Stodholm und Gothen- 
burg über 40 Millionen zu disponiren, und in Stodholm 
waren einem einzigen Handelöhaus von der Bank all- 
mälig nicht weniger ald 16 Millionen dargelichen worden! 

Nicht beffer war man mit dem Fonds umgegangen, 
den man durch eine auf alle ein- und ausgeführte Waaren 
aufgelegte Abgabe gewonnen und feit dem Jahre 1759 
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der Verwaltung des fogenannten Manufacturcomtoird 
übergeben hatte. Seit feiner Errichtung bis zum Jahre 
1764 hatte dieſes Comtoir an Anleihen, Prämien 
und Unterftügungen über 147 Tonnen Gold ausgege— 
ben. Aber diefe Aufmunterungen waren viel mehr be 
günftigten Perfonen als den Gemerben ertheilt worden 
und hatten mehr Parteiabfichten ald der Sache gedient. 
Aus diefem Grunde wurde Alles in den Schleier des Ge- 
heimniffes gehüllt, der wirkliche Zuftand der Gewerbe 
nicht weniger ald der der Bank. Das Manufacturin- 
terefje wurde bei den Neichötagen von einer Geheimen 
Manufacturdeputation, das Handeldintereffe durch eine 
Geheime Handelöbeputation, ſowie das Intereffe der Bank 
durch eine Geheime Bankdeputation wahrgenommen. Diefe 
alle verloren ſich in den Alles beherrfihenden Geheimen 
Ausschuß, welcher felbft jedoch nicht alle feine Geheim- 
niffe kannte, denn hier gab es fogar Geheimes in dem 
Geheimen. Hiermit entfchuldigte fih 3. DB. die Banf- 
deputation im Jahre 1762, ald fie über den Betrag ber 
Bankanleihen vor dem Geheimen Ausfchuffe Rechenfchaft 
ablegen follte. Konnte fo etwas dem geheimen Aus- 
fchuffe felbft begegnen, fo wird man fich nicht wundern, 
wenn auf der einen Seite die Stände, auf der andern 
der König in Unkunde gehalten wurden. Es gefchah im 
Namen ded Königs, daß die Verordnungen über die 
Angelegenheiten der Bank ausgefertigt wurden, obgleich 
er in Rückſicht diefer weder Kenntniß noch den mindeften 
Einfluß Hatte. Gleichwol mußten eigentlih die Stände 
nicht mehr als der König, denn ihre vorzüglichfte Klage 
auf diefem Neichötage betrifft die Macht der vorigen ge- 
heimen Ausſchüſſe, in den wichtigſten Dingen an ihrer 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VII. 19 
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Stelle zu befchliefen. Die fhändlichften, umtet dem 
Schuge diefes Geheimniffed betriebenen Verhandlungen 
famen and Tageslicht.” 

So meit der Bericht der Stände dieſes Reichstags, 
aus dem man erfieht, wie fehr diefelben mit den Grün- 
den des finanziellen Verfalld, in welchem das Reich fich 
befand, ſich vertraut gemacht hatten. Nur waren fie 
nicht glücklich in der Wahl der Heilmittel. „Ihre neuen 
Führer“, fagt Geijer, „beſchränkten fich allzu fehr darauf, 
nur das Gegentheil von Dem zu thun, was ihre Vorgän- 
ger und Gegner gethan hatten. Es war eine Ausübung 
des Miedervergeltungsrechts, welche der Parteienrachgier 
fhmeichelte”, und diefer Mangel gerechter Selbftbeherr- 
ſchung follte denn auch ihnen bald verderblich werden. 

Vebrigend waren ed nicht blos die Finanzen, die von 
den Ständen ded Jahres 1765 einer eingehenden Prü—⸗ 
fung unterzogen wurden; ihre Unterfuchungen erftrediten 
fi) auf alle Theile der Verwaltung. In ihrer Schrift 
an die Regierung über die gehörige Vollziehung 
der Gefege vom 12. Nov. 1766 drangen fie auf Refor- 
men in ber Erziehung der Jugend, in den Sitten, in der 
Beſetzungsweiſe der öffentlichen Stellen, in der Handha- 
bung der Zuftiz, in dem bisher geltenden Schreib - und 
Druckzwang und in der ftändifchen Wirkſamkeit felbft 
während der Neichötage, die durch die Menge der auf 
denfelben vorkommenden Privatbeſchwerden und Gefuche 
allzu langwierig und Eoftfpielig geworden waren. Es 
erfolgte hierauf eine Reihe von befondern Verordnungen. 
Zu den Verordnungen vom 10. März 1749 und vom 
9. März 1750 über die Eivileramina bei den Univerfi- 
täten fügte man jegt die Vorſchrift hinzu, daß bei allen 
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Collegien und Obergerichten, wie dies bereits bei der 
Kanzlei gefchah, die Auscultanten vor ihrer Anftellung 
noch befonderd eraminirt werben follten. Durch Auf: 
bebung der Rangordnung, fuchte man der Zitelfucht ent- 
gegenzuarbeiten, durch die firenge Verordnung gegen den 
Lurus und die Verfchwendung zur Sparfamkeit anzulei» 
ten, fowie duch die Preffreiheit die Aufklärung zu 
befördern, und die Finfterniß zu lichten, in welcher bie- 
her die Verhandlungen über die wichtigften Angelegen- 
heiten des Reichs fich verhüllt hatten. Das Dienftreg- 
lement vom Jahre 1756 wurde aufgehoben, doch ohne 
die Macht des Königs bei der Befegung von Vertrauens- 
dienften zu vermehren. Die Beftimmung, daß Der 
welcher drei mal in Vorfchlag gebracht war, ohne mei- 
terd zur Anftellung berechtigt fei, wurde nicht nur beis 
behalten, fondern fogar auf die im Neicherath zur Er- 
ledigung kommenden Stellen ausgedehnt. Den ZJuftiz- 
fanzler erklärten die Stände felbft einfegen zu wollen. 
Man bezeichnete ihn ausdrücklich ald ein Drgan bes 
Volks (folkets ombud), und bei dem Vortrag von Ju— 
ftisfachen erhielt er felbft in der Reichskammer Zutritt. 
Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß es jest erft 
recht zutage trat, wie die zur Herrfchaft gelangte Par: 
tei, der man den Namen ber royaliftifchen beigelegt hatte, 
im Grunde der Königsmacht noch mehr abgeneigt war 
ald die geftürzte, aber nicht nur dem König, fondern 
auch dem Neichsrath, dem Geheimen Ausſchuß und jeder 
andern Art ftändifcher Bevollmächtigten gegenüber faßte 
fie die unvermittelte Macht der Stände in ihrer weite» 
ften Bedeutung auf. Zur Vermehrung und Befeftigung 
der ftändifchen Macht follte offenbar der Beſchluß dienen, 
19 * 
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dag Veränderungen des Grundgefeges nit auf demfel- 
ben Reichstag follten zum Gefeg erhoben werben, auf 
dem fie in WVorfchlag gebracht waren, und menn unter 
Anderm feftgefegt wurde, daß die Stände Feine Befchwer- 
den in Dienftfachen mehr annehmen follten, fo war das 
mehr eine feheinbare als eine wirkfiche Befchrantung ihrer 
Autorität. Denn ähnliche Verordnungen waren ſchon 
früher erlaffen, aber nicht gehalten worden. So hatte 
bereitö im Jahre 1756 der Reichstag verboten, bei den 
Ständen um Dienft und Titel nachzufuchen, aber in 
derfelben Verordnung, vom 15. Dec. 1756, welche diefes 
Verbot bekannt machte, hieß es, daß die Reichsſtände 
als gefeggebende, keineswegs fih der Macht begeben 
wollten, die Unrechtleidenden, welche um eine Miederher- 
ftellung nachſuchten, aufzurichten, d.h. mit andern Wor- 
ten, in legter Inftanz das Urtheil zu fällen, und ebenfo 
behielten die Stände jegt, indem fie erklärten, daß fie 
fernerhin mit Privatbefchwerden in Dienftfachen fich nicht 
befaffen wollten, es fich dennoch vor, bei folchen Angele- 
genheiten Hand anzulegen, bei welchen fie bei der Prü— 
fung der Nathöprotofolle dazu Veranlaffung finden würden. 

Als einen Hauptgegenftand der Berhandlungen haben 
wir endlich noch der Ummandelung des Syſtems, d.h. 
der Allianzen und der auswärtigen Politik zu erwähnen, 
durch welche in diefen Zeiten nur zu fehr das ganze 
innere Verhalten der ſchwediſchen Regierung beftimmt 
wurde. Man kam auf diefe Debatte bei Gelegenheit 
der Frage über die rüdftändigen franzöfifchen Subfidien, 
die während der legten Jahre ded Kriegs nicht bezahlt 
worden waren. Schwedens hierdurch beeilter Separat- 
frieden und der Umftand, dag Schweden die Bedingung, 
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feine Streitkräfte in Deutfhland auf 50,000 Mann zu 
vermehren, nie erfüllt hatte, dienten Franfreic zum 
rechtfertigenden Vorwand, die ſchwediſchen Foderungen 
herabzufegen. Kurz vor Eröffnung des Reichstags hatte 
der Reichsrath fih auf einen Vergleich mit dem fran- 
zöfifchen Gefandten Baron Breteuil eingelaffen, zufolge 
deffen die ſchwediſche Negierung ſich mit einer in acht 
Fahren zahlbaren Summe von 12 Millionen Livred be— 
gnügen wollte, mobei fie fich zugleich verpflichtete, daß 
die Politit Schwedens während diefer Zeit auf 
das innigfte mit dem Intereffe Frankreichs über- 
einftimmen folle. Diefe Uebereinkunft wurde der Grund 
zum Sturz ded Raths. Die Stände machten ihm zum Vor- 
wurf daß er durch diefelbe nicht nur die Subfidien um 
vier Millionen verringert, fondern auch das bereitd im 
Fahre 1768 erlöfchende franzöfifhe Bündniß willkürlich 
um vier Jahre verlängert habe. Neun Reichsräthe wur: 
den genöthigt den Abfchied zu nehmen und ihre Stellen 
mit Anhängern der Mügen befegt. Zum Premiermi- 
nifter, wie von jegt an der Kanzleipräfident hieß, wurde 
der Reichsrath Graf Karl Guftav Löwenhjelm ernannt. 
Die unmittelbare Folge dieſer Neubildung ded Raths 
war der formliche Bruch mit dem alten Syftem. Nach— 
dem dad neue Minifterium am 5. Febr. 1766 die Al— 
lianz mit England erneuert hatte, ftellte Frankreich die 
Subfidienzahlung ein, deren Regulirung die legte Macht⸗ 
Außerung der fallenden Hüte gewefen war, und bald 
darauf erfolgte die Abberufung des franzöfifchen Gefandten. 

So hatte denn diesmal das franzöfifche Geld dem 
Haß gegenüber, welchen die ſchwediſche Nation gegen 
das Syſtem der Hüte zu faffen nur zu berechtigt war, 


438 Schweden in der fogenannten Freiheitözeit. 


den Kürzern gezogen. Wie fehr übrigens auch auf die- 
fem Neichdtag die Stände den Beftechungen ber aus- 
ländifchen Höfe zugänglich waren, geht aus folgenden 
in Flaſſan's „Histoire de la diplomatie frangaise“ 
mitgetheilten Angaben hervor. „Der fchwierigfte Auftrag 
ded franzöfifchen Gefandten Baron Breteuil”, heißt es 
dafelbft, „war bie Leitung des Neichdtags vom Jahr 1765. 
Die Hauptmittel bei diefem Verſuch waren Gratifica- 
tionen und Geldunterftügungen. Der englifhe Minifter 
Chevalier Gooderik theilte große Summen aus; der ruf 
fifche Gefandte Graf DOftermann hatte eine nicht‘ we— 
niger offene Hand ;. Frankreich verwendete auf diefen 
Neichötag vom Januar 1765 bi8 zum Juni 1766 
faft 1,850,000 Livres, wovon der däniſche Hof, gleich- 
falls in der Abficht den Rath behufs der Aufrechthal- 
tung der franzöfifhen Allianz zu unterftügen, 100,000 
bezahlte. Aus einer fpeciellen Rechnung über die erfte 
Foberung die der Baron Breteuil für den Reichstag 
machte, ergibt fih, daß er damald mit 600,000 Livres 
glaubte auskommen zu können; davon follten 137,000 
zur Leitung der Wahlen für den Neichötag angemendet 
werben, 56,000, um im Einverftändnig mit dem Hof 
Vollmachten für das Nitterhaus anzufaufen, 12,000 
monatlicy während eines Jahres zum Unterhalt für be 
dürftige aber eifrige Edelleute, 10,000 monatlich für 
ebenso befchaffene Bürger, und 6000 monatlich für die 
niedere Geiftlichkeit. Aber während des Verlaufs diefes 
Reichstags fteigerten ſich die Unkoften noch weit über die 
obengenannte Summe.” 
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15. 


Frankreich, durch den Sturz der Hüte und das Ob- 
fiegen der Mügen in Gefahr, allen Einfluß, den es fo- 
lange in Schweden gehabt hatte, zu verlieren, fah jest 
die Nothmendigkeit ein, fein bisher befolgtes Syſtem zu 
ändern, und ging mit Entfchiedenheit darauf aus, durch 
Verftärfung der Königsmacht an diefem Neiche einen 
nüglichern Bundesgenofjen zu gewinnen ald es an ihm 
während der Parteienherrfchaft gefunden hatten. Eine 
von dem Herzog von Choiſeul unter dem 22. April 1766 
an den Baron Breteuil gerichtete Depefche gibt des 
weitern über die Gründe, melche das franzöfifche Cabi— 
net zu diefer feiner frühern Politik entgegengefegten Rich— 
tnng veranlaßten, folgenden Auffchluf. 

„Frankreich“, fagt der franzöfifche Premierminifter, 
„hat den Fehler begangen, die fogenannte patriotifche 
Partei in Schweden (die Hüte) zu unterflügen, um bie 
königliche Macht zu binden und in diefem Weich eine 
Art metaphufifche Regierung zu errichten, die nur mög- 
ih und haltbar fein könnte, wenn alle Schweden an 
Bildung und Sittlichkeit der Weisheit Plato's glei 
fümen. Der vorige König von Schweden war Franf- 
reich nicht zugethan. Anftatt geduldig feinen Tod ab- 
zuwarten, ift man auf den nach dem Tode Karl's XI. 
angenommenen Grundfägen bis zum äuferften vorgegan- 
gen. Bon biefer Zeit an hat der König von Frankreich 
nicht Schweden, fondern nur die fogenannte patriotiſche 
Partei zum Bundesgenoffen feiner Krone gehabt. Was 
war die Folge davon? Daß der durch den Einfluß Franf- 
reich8 von Schweden gegen Rußland unternommene Krieg 
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der erfte Schritt zu dem Verfall Schwedens war. Ceit- 
dem hat man in Stodholm mit nicht Anderm fich be- 
fchäftigt ald Alles, worauf der König von Schweden 
finnen oder denken mochte, zu bekämpfen, und während 
folhen Streites das Wohl des Reichs zu untergraben. 
ALS der gegenwärtig regierende König den Thron beftieg, 
war er perfonlich Frankreich zugethan. Er hatte fi 
mit einer Prinzeffin vermählt, deren Bruder, der König 
von Preußen, damald mit und verbunden war. Dem 
Könige von Preußen, der Einfluß auf feine Schwefter 
hatte, mußte es, wie uns, darum zu thun fein, ſich der 
ſchwediſchen Macht gegen Rußland und. Defterreih, un- 
fere damaligen Feinde, zu bedienen. Aber ftatt diefen 
Weg einzufchlagen, waren wir nicht mit der ſchwediſchen 
Krone, fondern nur mit einer Partei verbunden, die aus 
perfönlichen Beweggründen, wie dad namentlich bei dem 
Grafen Zefiin der Fall war, die allerdings ftolge und 
ehrgeizige Königin von Schweden zu verlegen und zu 
demüthigen fuchte. Es gab zwei Parteien im Reiche, 
und Frankreich ließ ſich mit vielem Geldaufwand auf 
die Streitigkeiten diefer Parteien ein, ohne zu bedenken, 
daß ed Schweden mit feiner Mannfchaft, feinen Schiffen 
und feinem Handel war, worauf ed uns ankommen 
mußte, aber nicht ob die Hüte oder die Konigin bie 
Oberhand hätten. 

„Während des Testen Krieges haben wir verfucht, 
einigen Vortheil von unferer Allianz mit Schweden zu 
ziehen. Man entwarf einen Plan, deſſen Ausführung 
den Verbündeten und befonderd Frankreich fehr vortheil- 
haft gewefen wäre, wenn ed den Schweden gelang, 
Preußifh- Pommern zu erobern. Schweden hätte im 
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Rüden des Deutfchen Reiches wieder eine furchtbare Macht 
werden konnen. Der Plan midlang, weniger durch bie 
Macht des Königs von Preußen als durch die Intriguen 
in Stodholm. Ich fchliefe aus diefen Erfahrungen, 
dag das ariftofratifche, demofratifche und platonifche 
Schweden und nie ein nüglicher Verbündeter fein wird, 
und daß, wenn es in dem Intereſſe Frankreichs Tiegt, 
feine vertraulichen Beziehungen zu diefer Krone zu er 
halten, man die monardifche Gewalt in Schweden fo 
vermehren muß, daß der König einen überwiegenden Ein- 
Fluß auf die Hülfsmittel des Reichs und auf die aus— 
wärtigen Verbindungen hat, oder auch, daß man den 
Rath fo ficherftellen muß, daß die Mitglieder deffelben 
nicht abgefegt werden können, fondern die Souveränetät 
mit dem König theilen, während die Stände nur zur 
Bewilligung und Vertheilung der Abgaben verfammelt 
werden müßten, und um Berbefferungsvorfchläge über 
die innere Verwaltung ded Landes zu machen. 

„Der König bat daher nach reiflicher Prüfung des 
bisherigen Syftemd es für angemeffen gehalten, die 
Borurtheile aufzugeben, die bisjegt Frankreichs wahrem 
Interefje in Schweden im Wege geftanden haben. Seine 
Majeftät haben geglaubt, daß ed Franfreich nicht an- 
ftehe, nur mit Einer Partei in diefem Königreich ver- 
bunden zu fein und hält es für das befte, die gegen- 
wärtigen Unruhen in Schweden dazu zur benugen, dem 
Könige die Selbftändigkeit wiederzugeben, deren die frü- 
bern Reichstage ihn beraubt haben. Man konnte viel- 
leicht verfuchen, hierzu die Mitwirkung unferer Freunde, 
der fogenannten Hüte zu gewinnen, aber dieſe würden 
ſich einem folhen Plan gewiß nicht weniger wider 

19 * * 
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fegen ald die Anhänger Rußlands, die ficher nicht die 
Abſicht Haben, die Fönigliche Autorität zu vermehren; 
in Bezug auf diefen Punkt find beide Parteien einig. 
Und welchen Nugen fonnte denn Frankreich von unfern 
Freunden fih mol noch verfprechen, felbft wenn diefe 
wieder das Uebergewicht erhielten? Keinen, wenn man 
nicht eine zunehmende Schwäche dafür anfehen will. 
Aber je ſchwächer Schweden wird (mad mit jedem 
Reichstag mehr zutage tritt), um fo nußlofer wird 
ed. Bei diefem Zuftand der Dinge, wo eine Partei ber 
andern ben Rang abzulaufen fucht und alle aufgewen- 
beten Koften nur dazn dienen, die Anarchie in Schwe- 
den noch zu vermehren, muß man ben beftimmten Ent- 
ſchluß faffen, entweder eine Macht von feftem Beftand 
zum Allirten zu haben, oder fie ihrem unglüdlichen 
Schickſal zu überlaffen. Das Schlimmfte ift, fruchtlos 
nur Privatintereffen zu dienen. Demnach befiehlt Ihnen der 
König, Ihre Kenntniffe und Talente zur Förderung fol: 
genden Syſtems zu verwenden: 

1) Durch Frankreichs Einfluß im Verein mit dem 
König von Schweden die monarchifche Gewält in diefem 
Reich wiederherzuftelen, zu welchem Zweck ed Ihnen 
nicht ſchwerfallen wird, über einen gemeinfamen Plan mit 
dem Könige, der Königin und ihren Vertrauten überein- 
zukommen, und 2) unfre Freunde von der Nothmen- 
digkeit zu überzeugen, in der Frankreich fich befindet, von 
dem bisherigen Syftem abzugehen, wobei man ihnen eine 
ſolche Revolution ald das ficherfte Mittel zum Sturz der 
jegt herrſchenden Partei vorftellen muß.’ 

Zu diefer neuen, auf die Stärkung der Königsmacht 
ausgehenden Politik fah Frankreich fih umfomehr hinge⸗ 
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drängt, da bie fegt herrfchende Partei fortfuhr, unzwei⸗ 
deutige Zeichen ihrer feindfeligen Nichtung gegen diefen 
alten Verbündeten der fchwedifchen Krone an den Tag 
zu legen. Die Stände des Jahres 1765 hatten in ihrem 
fogenannten Politifhen Teſtament zwar die Vorſchrift 
binterlaffen, mit Frankreich in gutem Wernehmen zu 
bleiben, dabei aber ausdrücklich von der Negierung ver- 
langt, feiner Vorſtellung Gehör zu geben, melde bie 
MWicderherftellung des alten Allianzſyſtems bezwecke, ſon⸗ 
dern vielmehr der Befeftigung der mit England einge 
gangenen Verbindung fich zu befleifigen und nicht minder 
um die Freundfhaft Rußlands fi zu bemühen. Sa, 
die Mügen gingen in ihrer Zuvorfommenheit gegen dieſe 
Macht fo weit, daß fie die zur Vertheidigung Finnlands 
unternommenen Arbeiten alöbald einftellen liefen und den 
feiner vorzüglichen Gefhidlichkeit wegen fomol mit der 
Leitung ded Feftungsbaues von Sweaborg wie der neu 
zu fchaffenden Scherenflotte betrauten Feldmarfchall Gra- 
fen Ehrenſwärd abberiefen. Dagegen fparte das fran- 
zöfifche Cabinet Fein Mittel, um im Stillen immer mehr 
Anhänger für feinen Plan zu gewinnen. So mwurbe zu 
diefem Zweck unter Anderm der Bürgerfchaft von Stodholm 
ein zinfenfreies Darlehn von 800,000 Livres gegeben. 
Das Meifte aber trugen die Mügen felbft durch die Maf- 
loſigkeit, mit der fie jegt ihrerfeits die Gewalt. misbraud;- 
ten, dazu bei, das Parteimefen vollends dem Volke ver- 
haft zu machen, und fomit mußten fie felbft wider ihren 
Willen ber ‚Herftellung der Königsmacht in die Hände 
arbeiten. 


444 Schweden in der fogenannten Freiheitszeit. 


14. 


Die völlige Niederlage der Hüte umd die Herrfchaft 
der Mützen feit dem NReichötage des Jahres 1765 führte 
eine plögliche und heftige Veränderung in der ganzen 
Politik herbei, welche Schweden 25 Jahre geleitet hatte, 
und diefe Veränderung rief fofort die empfindlichften und 
verlegendften Störungen in 'allen innern Berhältniffen 
hervor. Die Mittel, welche die abfichtlih auf den Ruin 
ihrer Gegner ausgehenden Mügen anmendeten, um ber 
finanziellen Verwirrung zu fleuern, machten das Uebel 
nur ärger. Auf einmal follte der ganze Haushalt des 
Reichs umgeformt werden. Der ganze Bau der auf das 
vorige Syftem fußenden Gewerbe war mit einem plög- 
lihen Untergang bedroht. Die Hüte hatten geglaubt, 
Geld dur eine unaufhörliche Vermehrung der Menge 
des Papiergeldes fchaffen zu fünnen. Das vorzüglichfte 
Heilmittel der Mügen war das Einziehen der umlau- _ 
fenden Zettelmenge, bis die Gleichheit mit dem Silber- 
werthe wiederhergeftellt oder der Curs al pari gebracht 
werben könnte. Die Wirkungen follten zwar der Abficht 
nach allmälig eintreten, aber die allgemeine Furcht be 
fohleunigte fie. Sie famen mit einem mal lähmend und 
zerftörend. Das zu ungeftüme Befchränten des Papier- 
geldes erhöhte dad Geld auf einmal’um ein Drittel feines 
vorigen Werthes, während Eigenthum und Waaren in 
demfelben Mage fanten. Die Berlegenheit wurde bald 
fo allgemein, die Noth befonders in den Gebirgsdiftricten 
fo groß, daß König Adolf Friedrih am 9. Febr. 1768 
die Einberufung der Stände verlangte, bie aber ber 
Nath, in derfelben einen Vorläufer des Falls feiner 
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Partei erblidend, verweigerte. Der König äußerte hierauf 
in einem fehriftlihen Vorbehalte: „Daß, wenn die Herren 

Reichsräthe die Einberufung der Reichsſtände für un- 
nöthig hielten, ihm nichts weiter übrig bliebe, als ihrer 
Derantwortung alle die Ungelegenheiten und unangenehmen 
Folgen zuzufchreiben, welche fih danach in der Folge 
ereignen könnten.” 

Die Klagen vermehrten fi unaufhorlich und wurden 
von der herrfchenden Partei mit immer größerer Ver— 
drieglichkeit aufgenommen. Noch nie hatte der Rath ſich 
fo unduldfam und despotifch gezeigt, wie während dieſes 
Regiments der Mügen. Landeöhauptleute und felbft 
Zandescollegien wurden aus dem heimlichen oder offen 
ausgefprochenen Grund vor Gericht geftellt, daß fie die 
Drgane des Misvergnügend wären. Dem Juſtizkanzler 
wurde im verfammelten Nath vorgehalten, daß er mehre 
gedrudte Schriften (unter Anderm ein bei Gelegenheit 
einer Hochzeit zu Calmar verfaßtes Gedicht), in welchen 
dies Misvergnügen fi unter dem Schug der früher von 
den Mügen felbft beantragten Preffreiheit Luft gemacht 
hatte, nicht von Amtöwegen in Anfprud) genommen 
habe. Inzmwifchen gingen vom Gommerzcollegium Be— 
richte über den Ruin der Fabrifen ein, das Bergeollegium- 
erneute feine Vorftelung über. das Elend in den Berg: 
werfen, und dad Kammercollegium ließ fich, mit feinem 
Prafidenten Freiheren Hermansfon an der Spige, durch) 
einen über daffelbe verhängten Proceß nicht abfchreden, 
mit den dunfelften Farben den traurigen Zuftand des 
Landes zu fhildern. Um ſich von demfelben durch eigenen 
Augenfchein zu überzeugen, hatte der Kronprinz Guftav 
foeben (September 1768) felbft eine Reife in bie von 
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Noth und Bedrängniß aller Art am meiften heimgefuchten 
Landestheile unternommen. Unzählige Bittfchriften um 
Abhülfe beftätigten die Wahrheit der von den Landes— 
collegien erftatteten Berichte und veranlaften den König 
am 12. Dec. 1768 noch einmal durch eine Erklärung, 
die der Kronprinz vorlas, dringend die Einberufung der 
Reichsſtände zu verlangen; fie ſchloß mit den Worten : 
„Sollten wider alles Vermuthen die Herren Reichöftände 
die Verfammlung der Stände auch jegt ablehnen, fo bin 
ich genöthigt, hierdurch zu erflären, daß ich mich in dem 
Falle von einer Negierungsbehörde losſage, welche mir 
bei den Thränen unzähliger Nothleidenden und einer täg- 
lich zunehmenden Schwäche des Reichs ganz unerträglich 
wird ; wobei ich mir vorbehalte, wenn einmal meine treuen 
Nathgeber, die Stände ded Reiche, vor mir werden ver- 
fammelt werden, diefen noch ferner alle die Gründe dar— 
zulegen, welche mich veranlaffen, mich bis dahin mit der 
Zeitung ded Reichs nicht abzugeben. Sch verbiete auch 
hiermit ernftlih, daß inzwifchen mein Name in irgend- 
einem Befchluffe der Rathskammer gebraucht werde.“ 

Diefer Schritt war zufolge einer Berathfchlagung 
mit der Königin, dem Kronprinzen, dem (feit dem April 
‚monat 1768 bei dem Könige beglaubigten) franzöfifchen 
Gefandten Graf von Modene und den vornehmften Haupt: 
perfonen der Hütepartei gethan worden, welche fich darüber 
vereinigt hatten, auf dem künftigen Reichstag zur Wieder- 
herftellung der Königsmacht nad) deren alten Grenzen in 
den ſchwediſchen Gefegen beizutragen, und dad Geheim- 
nig war fo wohl bewahrt worben, daß die Erklärung 
ded Königs mit der ganzen Stärke der Ueberraſchung 
wirkte. 
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Die Neichsräthe, von denen die vornehmften die Nacht 
bei dem ruffifchen Gefandten Graf Dftermann zuge 
bracht Hatten, wagten es nicht, die Zuſammenkunft der 
Stände jegt noch zu verweigern, verlangten aber Zeit, 
um die Nothwendigkeit derfelben in Erwägung zu ziehen. 
Der König erflärte, daß er dies als einen Abfchlag be— 
trachte, und blieb feft bei feinem einmal verfündigten 
Willen, und dur die Entfchloffenheit des Kronpringen 
wurbe aller weiterer Widerftand des Raths vollends ge- 
brohen. Gleich nah diefem Worgang nämlich hatte 
Guftav fi) in die Kanzelei und in die übrigen Collegien 
begeben, wo er die Erklärung des Königs vorlefen ließ 
und im Namen des Königs jeden Gebrauch feines Na— 
mens in den Verhandlungen des Raths, fowie jede An- 
wendung des Namensftempeld zum Unterzeichnen verbot. 

Bei diefem allerdings kühnen Verſuch des Königs, 
durch Androhung der Thronentfagung den Rath zur Ein- 
berufung des Reichstags zu zwingen, Fam Alles darauf 
an, ob die öffentliche Meinung in der That die Gültig- 
keit des fenatorifchen Anſpruchs, mit dem Eöniglichen 
Namensftempel aud ohne den König zu regieren, an- 
erkennen würde oder nicht. Die Meinung ded Publicums 
ward ein Proteft gegen diefen Anſpruch. Vom 15. bis 
zum 21. Dec. 1768 war dad Reich ohne Regierung. 
Eine allgemeine Unruhe herrſchte. Große Volkshaufen 
umgaben dad Schloß, in welchem der Rath die Zeit 
mit ängftlichen Ueberlegungen und dem Auöfertigen von 
im Namen des Königs erlaffenen Befehlen zubrachte, 
denen man nicht gehorchte. Am 17. Dec. fah man bie 
Kriegs-, Kammer, Berg: und Kammerrevifionscollegien, 
mit ihren Präfidenten an der Spige, aus dem alten 
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Königshaufe auf den Nitterholm in Proceffion zum 
Schloſſe hinaufziehen, wo fie, nachdem fie zuvor Audienz 
im Rathe gehabt hatten, dem Könige aufwartefen und 
erklärten, daß fie fi) unter den gegenwärtigen Verhält- 
niffen durch die Grundgefege in völlige Inactivität ver- 
fegt erachteten. Ihrem Beifpiele folgten am 19. Der. 
das Kanzleicollegium, dad Staatdcomptoir und der ftod- 
holmer Magiftrat. Das Staatscomptoir erflärte dabei 
zugleich, daß es fi) auch nicht berechtigt fände, eine 
durch Nefolution im Nathe befohlene Löhnung an die 
verftärkte Wache in der Hauptftadt unter den gegenmär- 
tigen Umftänden auszuzahlen. Da mufte der Rath nad: 
geben. Schon am 19. wurde die Berufung zum Reichs— 
tage befchloffen, welche am 22. in den Drud gegeben 
ward, nachdem Tages zuvor König Adolf Friedrich durch 
ein befonderes im Nathe niedergelegtes Dietamen fich vor- 
behalten hatte, den Reichsſtänden die Gefegmäßigfeit des 
von ihm gefaßten Befchluffed vor Augen zu legen und 
die Freiheit wie die Nechte der Nation zu fichern. Zum 
Verſammlungsort ded nächften ordentlichen Reichstags 
war bereitd von den Ständen ded Jahres 1766 gegen 
die gewöhnliche Weife, aus der Furcht vor Unruhen, 
welche fchon damals das Mützenſyſtem in der Haupt: 
ſtadt geweckt hatte, Norrköping beftimmt worden. Der 
Rath beharrte bei diefer Anficht, ohne Rüdficht auf die 
Borftellungen des Königs zu nehmen, ſowol gegen die 
Unbequemlichfeit diefes Berfammlungsorts, als gegen die 
befchloffene Theilung der Rathskammer, zufolge welcher 
nur einige Rathsherren fi) mit dem Konige nad) Norr- 
Eöping begeben, die übrigen aber währenddeffen die Re— 
gierung in Stodholm führen follten. Der auferordent- 
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liche Reichstag des Jahres 1769 wurde am 19. April 
in Norrköping eröffnet. 


15. 


So Hatte denn in ber That der Konig bei diefem 
auferften Conflict mit dem Rath einen Sieg errungen, 
diefer Sieg aber, der im Grunde doc nichts Anderes 
ald die Geltendmachung der königlichen Autorität in 
einem einzelnen Regierungsact war, fonnte nur dann 
eine wefentliche Bedeutung haben, wenn es die ernftliche 
und nicht blos vorgeblihe Abficht zunächſt der Hüte, 
mit denen der Hof fich jegt wieder verbunden hatte, wie 
der Stände überhaupt gewefen wäre, der Königsmacht 
eine gefegliche Selbftändigfeit wieder zu verleihen. Diefe 
Hoffnung aber ging nicht in Erfüllung. Die Stände 
fegten zwar an einem Zage, den 27. Mai 1769, zehn Mit- 
glieder des Reichsraths wegen ihres in vielen Beziehungen 
willfürlichen Verfahrens ab und an ihre Stelle traten 
Hüte, aber durchgreifende, die ftändifhe Willkür felbft 
zügelnde Veränderungen durchzufegen, war dieſer Neichs- 
tag ebenfo wenig gefonnen wie die vorhergehenden. Mit 
dem geftürzten Finanzplan der Mugen erwuchſen zwar 
dem Hofe große Vortheile. Die Schuld des Königs und 
der Königin von etwa 20%, Tonnen Golded wurde, wie 
die der Erbprinzen, für Schuld des Reichs erklärt; die 
Hofftaate wurden beftimmt und vergrößert, eingezogene 
Denfionen und Gehalte wieder ausgezahlt und für den 
Kronprinzen und die Erbprinzen Mittel zu auswärtigen 
Reifen bewilligt. Wenn aber die firenge Sparfamfeit, 
mit welcher die Mügen gefucht hatten, die Hinterlaffene 
finanzielle Unordnung des kriegeriſchen Hüteſyſtems allzu 
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plöglic zu heilen, im Anfange durch ihre Folgen viel 
Ungelegenheit im Lande verurfacht hatte, fo erwedte die 
jegt wieder zur Macht gelangte Verſchwendung der Hüte 
in Penfionen, Gratificationen und Erfegungen aller Art 
Beforgniffe, welche nicht ohne Einfluß auf die allge 
meine Stimmung waren. Diefe begann ihren Gegnern 
günftig zu werden, und bie Hüte wollten den Reſt ihrer 
Popularität nicht an dem Verfuche, die Verfaffung um« 
zubilden, aufs Spiel fegen. Als es zu der lange auf- 
gefchobenen Hauptfrage über vermehrte Rechte des Königs 
kam — einer Frage, welche man blos mit dem Vor 
geben auftauchen zu laffen wagte, daß man. die Regic- 
rungsform des Jahres 1720 in ihrer Einfachheit oder 
urfprünglichen Reinheit wiederherftellen wollte —, erlahmte 
gleichfam der Reichstag. Hinderniffe, welche den leitenden 
Parteichefs nicht unwillkommen zu fein fehienen, häuf- 
ten fih und zerftörten glei von vornherein alle Hoff- 
nung eines erwünfchten Ausgangs. Und wie fonnte man 
auch erwarten, die diefelbe Partei, welche im Sahre 
1756 ihre Gewalt durch einen blutigen Sieg über die 
königliche Macht befeftigt Hatte, jegt von Herzen und 
aufrichtig dem Noyalismus ſich ergeben follte? Es war 
in diefer Beziehung vollig einerlei, welche der beiden 
Parteien im Befig der Gewalt war. „Jeder Stand hatte 
feine Könige, und ihnen koſtete es Mühe, den Scepter 
an Schwedens König abzugeben.” So wurde nach zehn- 
monatlicher Dauer diefer Neichdtag Ende Januar 1770 
zu Stockholm gefchloffen, ohne daß man irgendein be- 
friedigended Ergebniß gewonnen hätte; vielmehr hatte 
ftatt der gehofften Verfohnung ein durch endlofe Streitig- 
keiten ſowol zwifchen dem Hof und den Hüten wie unter 
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den Ständen felbft vermehrte gegenfeitiges Mistrauen 
die Ausfichten in die Zukunft nur noch trüber und ge 
fahrdrohender gemacht. 

Diefen Ausgang hatte der Kronprinz vorausgefehen. 
Ihm war e8 vorbehalten, nach einer nicht mehr langen 
Frift den jegt verfehlten Verfuh zur Wiederherftellung 
der Königsmacht auf eigene Verantwortung wieder aufs 
zunehmen und mit fefter Hand zu einem glüdlichern Er- 
folg zu bringen. Wie er ſchon jegt, eben erft in das 
mündige Mannesalter eingetreten, die Rage der Dinge 
anfah, wie er ſchon jegt zu der Einficht gelangt war, 
dag nicht durch die Stände felbft, fondern nur durch 
eine monarchiſche Nevolution das Königreich den anar- 
chiſchen Zuftänden, in denen ed verfam, entriffen werden 
könne, darüber hat er felbft mit anziehender Genauigkeit, 
Klarheit und Beftimmtheit in feinen „SHinterlaffenen 
Papieren” uns die ausführlichfte Auskunft gegeben. Auch, 
feiner perfönlichen und häuslichen Verhältniſſe gedenkt 
der Kronprinz in diefen Aufzeichnungen, und wir wollen 
biefelben in den nachfolgenden Auszügen umfoweniger 
unerwähnt laffen, da Beziehungen diefer Art vor Allem 
in dem Leben eines Fürften bei der Beurtheilung feines 
öffentlihen Wirkend und Handelns mit in Betracht ge- 
zogen werben müffen. 

In dem Tagebuch Guſtav's finden ſich unter dem 
Datum vom 16. Oct. 1768 folgende Bemerkungen nieder: 
gefchrieben: „Meine Lage ift in jeder Nüdficht ſchwierig. 
Die Vorficht, welche Andere öffentlich beobachten müffen, 
ift für mich auch bei den unfchuldigften Schritten meines 
Privatlebend‘, gegen meine eltern, gegen meine Frau 
nothwendig. ... Die Lage der Dinge geht über mein 
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Alter, geht über meine Kräfte. Glücklicherweiſe ift mein 
Charakter von der Art, daß er Schwierigkeiten nicht 
nachgibt. Die erfte diefer Schwierigkeiten in meinem 
Plane für Schwedens Befreiung ift meine Eigenfchaft als 
Kronprinz. Die Anarchie ift fchon bis zu dem Punkte 
gelangt, daß nichts mehr heilig ift, und daß ein Nachbar, 
welcher vermöge feiner ganzen Stellung ein Feind des 
Reiches ift, mit abfolutem Despotismus über Wohlfahrt 
und Leben der beften Staatsbürger disponirt. Die Heirath, 
melche ich gefchloffen, vermehrt meinen Kummer durch 
die ausgemachte Abneigung der Königin gegen meine Ge- 
mahlin, eine Abneigung, welche um fo entfchiedener ift, 
als fie ungerecht ift und durch die Furcht vergrößert wird, 
daß es der Milde und dem ftillen, intereffanten Charakter 
der Prinzeffin eined Tages glücken möge, mein Herz zu 
gewinnen und damit meine Liebe zu meiner Mutter zu 
ſchwächen. Diefe empfindliche Furcht zeigt fich oft und 
wirft durch häufige Stänkereien eine Düfterheit über mein 
Privatleben, welche, durch den Parteienbruch im Publicum 
verftärkt, mehr an meiner guten Laune zehrt ald man 
glauben mag. ..... Mic) in die Stille zurüdzuziehen, würde 
mir für mich felbft das Angenehmfte fein. Es würde 
dem Publicum zugleich eine Meinung von vieler Feftig- 
feit in einem Alter geben, in welchem die meiften Men- 
ſchen nach Vergnügungen trachten. Es würde mich von 
den Intriguen eines parteienvollen Hofes erretten und 
mir Zeit zu meinen Studien gewähren. .... Aber ich bin 
mich felbft dem Vaterlande fchuldig. Frankreichs Exklä- 
rungen, meinetwegen gemacht und auf meine Perfon ge- 
gründet, die Noth des Volks, die Unmöglichkeit, Hülfe 
für fie, außer durch eine völlige und vollftändige Nevo- 
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lution zu finden, des Königs und der Unterthanen Zweifel- 
muth und Furchtfamkeit, Europas Lage einem folchen 
Vornehmen günftig, alles Dies reift mich aus meiner 
ſtillen Ruhe.” 

Der Kronprinz kommt in diefen Betrachtungen dann 
weiter auf den Gedanken zurüd, mie wol der König und 
die Königin für eine Mevolution, zu der er einen aus- 
führlichen Plan bereitd am 9. März deffelben Jahres 1768 
entworfen hatte, zu gewinnen fein möchten. Er beant- 
wortet ſich aber felbft die Unmwahrfcheinlichkeit, daß man 
fi zu einem ſolchen Vornehmen entfihliefen werde, mit 
folgenden Gründen: „Des Königs Schwäche wird durch 
das Alter vergrößert. Er wird felbft durch die Königin nicht 
mehr in Thätigkeit gehalten, welche jegt ganz ermüdet 
und von des Königs Zweifelmuth angeftedt iſt. Füge 
man bier die Furchtfamfeit hinzu, den erften Charakter: 
zug bei allen unfern ſchwediſchen Politikern, . welche Helden 
auf dem Schlachtfelde, Feiglinge im Eabinete find. Alles 
Died wird fowol Franfreihs, ald meine Vorftellungen 
fruchtlod machen. Nachdem ich die Bemühungen ins 
Merk gerichtet habe, welche meine Pflicht mir vorfchreibt, 
habe ich nur eine Partie zu ergreifen, nämlich die Ereig- 
niffe ruhig abzumarten. .... Ein Reichötag wird, welche 
Partei auch die Oberhand bekommen mag, die Dinge 
nicht fordern. Won den Ständen irgendeine weife und 
wohlbedachte Veränderung zu erwarten, ift eine Chimäre, 
und ich wage zu fagen, daß Derjenige, welcher dies 
Mittel verfucht, feine verderbliche Unvorfichtigfeit bereuen 
werde.‘ 

Auf Ähnliche Weiſe außert fi Guftav in einem an 
den ſchwediſchen Minifter Grafen Creutz in Parid ge 
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richteten Auffag vom 50. Dct. 1768: „Um den Zweck 
zu erlangen, den Staat zu befreien, gibt es nur Ein 
Mittel, nämlich dem Könige die Macht, und zwar ganz 
und vollftändig, wiederzuzuftellen. Das ift auch Franf- 
reich Abfiht, und man ift nur rüdfichtlih der Mittel 
uneinig. Die Hüte wollen einen Reichstag, das ift der 
Refrain aller ihrer Neben. .... Aber abgefehen von ber 
Unmöglichkeit, den Senat zur Zufammenberufung der 
Stände zu vermögen, muß man fih an den Parteien- 
haß und an die natürliche Abgeneigtheit der Menfchen, 
fi) von der Macht zu fiheiden, erinnern. .... Man über- 
zeugt fih dann, daß die Revolution der einzige Aus- 
weg ift.” 

Am 15. Nov. theilte der Kronprinz dem Hofkanzler 
Graf von Düben über eine geheime Zufammenfunft, die 
er mit dem franzöfifchen Gefandten Grafen de Modene 
gehabt, mit: „Wir hatten (am 8. d. Mon.) eine lange 
Unterredung bi A Uhr des Morgend. Er fagte, feine 
Inftructionen enthielten nur zwei Artikel: daß der König 
von Frankreich der Freund des monardifchen Schwedens 
fei, daß er aber mit dem anarchiſchen Schweden nichts 
zu fchaffen haben wolle. Alles, was die königliche Macht 
in Schweden ftärfen würde, fei er bevollmächtigt zu be= 
werfftelligen, und er begehrte blos zu mwiffen, wie groß 
die erfoderlihen Summen wären. Er fchien einer Ne- 
gociation durchaus abgeneigt, dagegen für eine Revo» 
Iution geftimmt zu fein. Ich befchrieb ihm die vorzüg— 
lihften Charaktere und vermeilte mich befonderd bei Graf 
Ferfen’s Unfchlüffigkeit. Graf Modene verlangte am Ende 
von mir einen Plan. Diefen wollte er an den Herzog 
von Choifeul ſchicken. Er follte unter dem Namen bes 
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Herzogs von Choiſeul zurückkommen und in biefer Form 
dem Grafen Ferfen als Franfreichd Iegter Beſchluß mit- 
getheilt werden. .... Wir find nod) weit davon entfernt, 
unfere Rechnung im Klaren zu haben. Sie werben fehen, 
daß die Königin, vielleicht noch mehr als der Graf Ferfen, 
jeden kräftigen und entfcheidenden Schritt fürdtet. .... Der 
König und die Königin, welchen ich mein Gefpräch mit 
dem Grafen Modene mitgetheilt habe, fchienen ſehr zu- 
frieden mit demfelben zu fein. Aber die Königin hält 
immer ihren alten Gedanken feft, mit den Mützen negotüren 
zu wollen. Wir hatten einen lebhaften Streit darüber. 
Sie fagte mir am Ende, fie ſähe mol, daß ich bios 
eine Revolution wolle, fie aber zu einer folchen nie ihre 
Einwilligung geben würde, und daß ich felbft Hinläng- 
lich einfehen könne, wie alle Verſuche dazu vergeblich 
wären, da der König ohne fie niemald einen Schritt 
dazu thun würde.“ 

Vom Neichörath die Einberufung eined auferordent- 
lihen Reichstags zu verlangen, blieb ſchließlich das Ein- 
zige, wozu Luiſe Ulrike — und auch dies nicht ohne große 
Abneigung — einzumwilligen vermocht werben konnte. Wie 
wenig duch diefen Schritt und die an benfelben ſich 
knüpfenden Reichstagsverhandlungen erreicht wurde, haben 
wir gefehen. Der Kronprinz aber ließ durch diefe Ver: 
zögerung ſich nicht entmuthigen. Sein Water, Adolf 
Friedrich, ftarb plöglicy am 12. Febr. 1771, und nun war 
für ihn die Zeit gefommen, als König ſich zu zeigen. 


16. 


Die Nachricht von dem Tode Adolf Friedrichs erhielt 
Guſtav IH. auf feiner Neife im Auslande, in Paris, 
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wo er eben erft acht Tage vor diefem ihn tiefbewegenden 
Ereignif eingetroffen war (A. Febr.). Diefes Land feiner 
Jugendträume kennen zu lernen, war fehon lange fein 
fehnlichfter Wunſch gemefen. Won dort her waren ihm 
fhon früh von den berühmteften Perfonlichkeiten, an 
deren Werfen er ſich genährt hatte, die fchmeichelhafteften 
Anerkennungen feines der franzöfifhen Bildung und ben 
Aufflärungslehren jener Zeit Huldigenden Geiftes gefom- 
men. Schon im Sahre 1763 fchrieb ihm der auch als 
Dichter namhafte Graf Creug aus Madrid, wohin ber- 
felbe eben damals, feinen Weg durch Frankreich nehmend, 
als auferordentlicher Envoye gegangen war: „Voltaire 
beweift, bi zu welhem Grad Sie, mein Prinz, die 
Theilnahme der Literatoren weden. Diefer berühmte Greis 
vergoß Thränen bei der Nachricht, daß Eure Königliche 
Hoheit die «Henriade» auswendig wüßten. «Freilich hatte 
ich fie,» fagte er, «in der Abficht niedergefchrieben, daß 
fie zur Belehrung der Könige dienen follte, aber ich hoffte 
nicht, daß fie im Norden Frucht tragen würde. Ich hatte 
Unrecht. Der Norden hat von jeher Helden und große 
Männer erzeugt. Ich bin alt und blind», fuhr er fort, 
«aber wenn Alles, was Sie mir fagen, wahr ift, fo 
fterbe ich mit Vergnügen; denn nad) funfzig Jahren wird 
es feine WVorurtheile mehr in Europa geben.» Und ber 
englifche Philofoph und Gefchichtfchreiber Hume, deffen 
Bekanntſchaft der Graf Ereug ebenfalld in Paris machte, 
äußerte: „Er wünſchte eine Königin zu fehen, melde 
Philofophin ift, und einen jungen Prinzen, welcher in 
einem Alter von 16 Jahren das Lefen mit Stärfe ges 
dachter und lichtvoller Werke dem der Erzeugniffe der 
Eitelkeit und des Leichtfinns vorzieht.” 
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In der That verdient nichts mehr Anerkennung als 
die Lebhaftigkeit und das Feuer, womit Guſtav IIL große 
Gedanken fi) anzueignen vermochte, denn eine folche mit 
einem fichern Urtheil verbundene Wißbegierde ift die 
Mutter großer Entfchlüffe und Thaten. Nur muß eine 
fo begabte Perfönlichkeit, wenn fie Bleibendes fchaffen 
will, auch nichts Anderes als nur das Gute wollen. Aber 
gerade des Leichtfinns und der Eitelkeit, ohne ausdauernde 
Arbeit und ohne. den mannichfachen Lockungen der finn- 
lichen Genüffe zu entfagen, große Erfolge zu erſtreben, 
konnte Guſtav nicht Herr werden. Und diefe Frivolität, 
diefe Unfittlichkeit, diefe innere Unwahrheit feines Weſens, 
diefer Mangel an Beharrlichkeit und Feftigkeit des Cha- 
rakters wurde der Grund zu den innern Widerfprüchen 
in ihm, mit feiner Familie und mit feinem Wolf, die 
fein Leben verbitterten und im Lauf der Jahre die gute 
Saat, die er fäete, zu feinem eigenen Unheil über- 
wircherten. Schon während feines Aufenthalts in Paris 
erhielt er von feinen Freunden und Vertrauten warnende 
Winfe, nicht durch Pracht, Ueppigfeit und Lurus bös— 
willigen Gegnern Anlaß zu verunglimpfenden, in der 
Liebe ded Volks ihn verkleinernden Nachreden und Ver— 
leumdungen zu geben. Golden Andeutungen entgegen- 
kommend, ließ Guftav an den beruhigendften Verficherun- 
gen es nicht fehlen. So fchrieb er unter Anderm feinem 
ehemaligen Zehrer, dem damaligen Obermarfchall Grafen 
Bjelke: „Ich will jeden Ueberfluß vermeiden und habe 
mir vorgenommen, durd) firenges Haushalten dem Staate 
nie beſchwerlich mit Geldfoderungen zu werden. Verab— 
ſchieden Sie die franzöfifche Theatertruppe auf die bil- 
ligften Bedingungen‘ u. ſ. w, und überhaupt verftand er 
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es vortrefflich, die verfchiedenartigen Befürchtungen, welche 
die Parteien in feinem Vaterlande gegen den neuen Thron- 
inhaber hegten, durch Euges Verftellen irrezuleiten und 
einzufchläfern. Unbedenklih unterzeichnete er (15. März) 
die ihm durch den Oenerallieutenant Baron Scheffer 
überbrachte Verficherungsacte, wodurch er unter Eides— 
Elaufel die Staatsform von 1720 anzuerkennen und Dies 
jenigen, welche heimlich oder öffentlich auf Wiebereinfüh- 
rung der Souveränetät denken oder arbeiten würden, als 
feine und des Reich verhaßteften Feinde und des Vater— 
landes ärgfte Verräther anzufehen verſprach. Im Ge- 
heimen aber bot er Alles auf, um dur feine Verbin— 
dungen mit dem franzöfifchen Hofe die Mittel zu er- 
fangen, die ihm zum Umfturz diefer ihm mit Recht ver- 
haften Berfaffung dienen follten. Bereits ein Jahr 
vorher hatte er an den Grafen Karl Friedrih Scheffer, 
welcher auf der fhon damals beabfichtigten Reife fein 
Begleiter werden follte, gefchrieben: „Wir gehen nad) 
Frankreich, um die Befreiung des Staates zu begründen, 
ihn von fremdem Einfluffe und von der inneren Zwietracht, 
durch welche er zerriffen wird, zu erretten.” Am 21. März, 
drei Tage vor feiner Abreife von Paris, konnte er einem 
feiner Vertrauten die tröftliche Nachricht geben, daß alle 
feine politifchen Werhandlungen vollfommen gelungen 
wären. „Alle unfere Angelegenheiten“, fchreibt der 
König, „Find definitiv vegulict. Herr von Vergennes ift 
sum Ambassadeur extraordinaire ernannt worden. Er 
ift der Mann, welchen wir brauchten. Seine Inftructio- 
nen find fo, wie ich fie verlangt habe, und drei Mil: 
lionen find für den Reichstag beftimmt. .... Unfere Sub- 
fidien werden bezahlt und in Webereinftimmung mit ber 
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Declaration vom Jahre 1764. Ich habe mit dem Könige 
dreiviertel Stunden lang unter vier Augen gefprocdhen, 
und wir haben uns über alle Sachen mit der größten 
Aufrichtigkeit und Zärtlichkeit erflärt.... Die Maitreffe 
(Madame Dubarıy) ift für uns, und des Königs Herz.‘ 
Guſtav nahm felbft einen Theil jener durch den Vergleich 
vom Jahre 1764 auf 12 Millionen Livres feftgeftellten 
Subfidienfoderung entgegen. So ausgeftattet konnte er 
es wagen, fih an die Ausführung feiner langgehegten 
Pläne zu mahen. Am 50. Mai wurde er in Stodholm 
von dem Jubel des Volks begrüßt, das feit Karl’s XIL 
Tode in ihm den erften König fah, den es fih, ſozu— 
fagen, blutöverwandt fühlte, der in der Landesfprache 
ihm zum Herzen fprechen Eonnte. 

Die Nede, mit welcher der Konig am 21. Juni den 
Reichstag eröffnete, athmete nichts als Verſöhnung und 
Eintracht; aufs neue betheuerte er feine Ehrfurcht vor 
der Berfaffung. „Geboren und erzogen unter euch‘, 
fagte er am Schluß, „habe ich von Jugend an gelernt, 
mein Vaterland zu lieben und es für mein fchonftes 
2008 erachtet, den Namen eined Schweden zu tragen. 
Ein glüdliches Volk zu leiten ift mein größter Wunſch; 
erfter Bürger eines freien Volks zu fein das ftolzefte 
Ziel meines Chrgeized. Ich habe mehre Länder gefehen, 
ih habe die Denkart, die Negierungsweife, die Sitten 
und den größern oder geringern Wohlftand mehrer Völ— 
fer kennen gelernt. Ich habe gefunden, daf weder un- 
befchränfte Macht, Pracht und Ueppigkeit, noch allzu 
ftrenge Sparfamfeit oder Geldfteuern da Glück und Zu- 
friedenheit bringen, wo die Liebe zum Waterlande, mo 
die Eintracht fehle. Es kommt deshalb auf euch an, 
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das glüclichfte Volk auf der Erde zu werden. Laßt diefe 
Reichsverſammlung in unfern Gefhichtsbüchern ewig aus- 
gezeichnet bleiben dur Aufopferung alles Haffes und 
aller eigenen Nüdfihten für dad allgemeine Beſte. Ich 
werde foviel ald ed von meiner Perfönlichkeit abhängt, 
dazu beitragen, eure zerfireuten Gemüther wieder zu fam- 
meln, eure getrennten Herzen zu vereinigen, um in einer 
für das Reich glücklichen Stunde diefe Neichöverfamm- 
fung zu fihließen, für deren Anfang ich euch den Segen 
des Höchſten wünfche.” 

Aber von diefen ſchönklingenden Worten ließ die große 
Mehrzahl der der beftehenden anarchiſchen Verfaffung er- 
gebenen Reihstagsmänner fi nicht täufchen. In den 
drei untern Ständen überhaupt, fowie in dem Geheimen 
Ausſchuß hatten die Gegner der damald herrfchenden 
Frankreich anhängenden Partei das entfchiedenfte Ueber- 
gewicht; fie fanden an dem ruffifchen Gefandten Grafen 
Dftermann und an dem englifchen, Gooderif, die nach— 
haltigfte Unterftügung. Mit Mühe fegte im Ritterhaufe 
der Hof die Ernennung ded Hofmarfchalld Freiheren 
Lejonhufwud, eines übrigens unbedeutenden Mannes, zum 
Landmarfhall durch; die Sprecherwahlen der andern 
Stände fielen auf eifrige Gegner des Hofes; und felbft 
unter der Partei der Hüte gab ed. nur Wenige, auf bie 
Guftav bei dem von ihm beabfihtigten Sturz der Ver— 
faffung mit Sicherheit zählen konnte. 

Die drohende Haltung der Stände that fi gleich 
in den erften Tagen ihrer Berathungen durch den am 
50. Zuli dem Könige auf eine ihn perfonlich verlegende 
Weiſe mitgetheilten Befhluß Eund, ihr Vertrauen dem 
1769 entlaffenen Rathe wieder zu fchenfen. Die 
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Entlaffung des dem Könige ergebenen Hüterathes folange 
wie möglich zu verhindern und durch abfichtliche Verſchlep— 
pung unwichtiger Verhandlungen für die Ausführung feiner 
Pläne Zeit zu gewinnen, war die Politik, zu der Guftav II. 
faft nothgedrungen feine Zuflucht nehmen mußte. In 
diefer Beziehung konnte ihm nichts erwünfchter fein als 
daß es ihm gelang, beide Parteien zu überreden, ſich 
auf Verſuche einer „Compoſition“, einer Ausgleichung 
ihrer gegenfeitigen Intereffen einzulaffen, die vorausficht- 
lich auf dem Boden der Verfaffung, den fie eben nicht 
aufgeben wollten, erfolglos werden mußten. Er felbft 
gab fi, während die Stände durch die unerquidlichften 
Zänfereien ſich erhigten und gegeneinander erbitterten, das 
Anfehen, ald wenn ihn perfönlich die Neichstagsangelegen- 
heiten durchaus nicht näher berührten. Die weniger Scharf: 
fichtigen erwarteten in ihm ſchon einen blos dem Ver— 
gnügen ergebenen Scheinkönig. Er befchäftigte ficy mit 
theatralifchen Uebungen, mit fleinen Hin» und Herreifen 
zwifchen. den Luſtſchlöſſern, er zeichnete, brodirte oder 
machte Entwürfe bald zu Theatercoftümen, bald zu Orden 
und Drdensdecorationen. Endlih am 28. Nov. 1771 
berief der König die Sprecher der Stände zu fih. In 
Gegenwart von vier Reichsräthen ftellte er ihnen, nach— 
dem er fchon vorher feine Abſicht im Senat bekannt ge- 
macht hatte, die Gefahr ihrer eigenen und der Nation 
Spaltung vor und erinnerte felbft daran, daß dies Der 
fiherfte Weg zur Alleinherrfchaft wäre, falld er, mie 
Könige vor ihm gethan hätten, ſich die Zwietracht zu— 
nuge machen wollte. Er erbot fich in feiner Perfon zum 
Vereinigungsbande. „Ich Bin der Einzige im Reiche‘, 
fagte er, ‚der mit dem ntereffe des einen Standes nicht 
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näher ald mit dem des andern verfnüpft iſt.“ Aber bie 
Autorität, fih über die Parteien zu ftellen, war man 
der Majeftät ded Königs. zugugeftehen keineswegs ge— 
fonnen. Der Landmarfchall erflärte, nachdem er den 
Vortrag ded Königs angehört hatte, in feinem Stande, 
daß Seine Königliche Majeftät eine Nede gehalten hätten, 
deren Inhalt die Gefege ihm nicht erlaubten zu erwäh— 
nen, und der Sprecher der Bürger äußerte fogleich, daf 
er keinen Vorfchlag ded Königs darlegen könnte, der nicht 
aud der Rathskammer käme. Der König wollte bie 
Rede druden laffen, aber der Rath erlaubte den Drud 
nicht ohne vorhergegangene Mittheilung an den Geheimen 
Ausſchuß. Die Nede wurde dennocd auf dem Lande ge- 
drudt, und die Stände beftraften den Drud ald ein 
Staatöverbrehen, verfolgten den Buchdrucker und ver- 
hängten über den Hofauditeur Camig, der die Rede hatte 
druden laffen, die Verbannung aus dem Reiche. 

So despotifch auch dies Verfahren war, fo müffen 
wir indeffen doch zugeftehen, daß die Stände von ihrem 
Geſichtspunkt aus Recht hatten, den König nicht als 
einen unparteiifchen Schiedsrichter gelten zu laffen. Denn 
die Streitigkeiten der Stände fanden im engften Zufam- 
menhang mit den Streitigkeiten, die fich über die dem 
Könige felbft zuzugeftehenden Nechte oder vielmehr über 
die Rechte erhoben, die man ihm noch mehr verkürzen 
wollte; fie fnüpften fich unmittelbar an die ſechs Monate 
dauernden Verhandlungen an, in welchen ber Adel und 
die bürgerlichen Stände über die Ausdrüde in der könig— 
lihen Berfiherungsdacte fich entzweiten. Die von dem 
König in Paris unterzeichnete wurde nur als proviforifch 
betrachtet. Daß fie den König nur an die Regierung: 
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form des Jahres 1720 band, ohne die fpäterhin in die— 
felbe Hineingebrachten Veränderungen zu erwähnen, er— 
regte ohnedied Aufmerkfamkeit. Der Adel wünfchte die 
neue Zuficherung in völliger Uebereinſtimmung mit der 
vom Könige Adolf Friedrich im Jahre 1751 gegebenen 
abgefaft, während die ebenfo wenig der Königsmacht ge: 
neigten nichtadeligen Stände auf Veränderungen und Zu- 
fäge drangen, die hauptfächlich gegen die adeligen Privi- 
legien gerichtet waren. 

Der Zank um die königliche Zufiherung fing damit 
an, daß die Mügen wegen der ihren Sturz herbeifüh- 
renden Begebenheiten des Jahres 1768 ſich zu rächen 
fuchten. Jetzt wollten fie feftfegen, daß der König ſich 
verbindlich machen folle, nicht allein ununterbrochen zu 
regieren, fondern ed auch ald ein Staatöverbrechen zu 
beftrafen, wenn Einige der Beamten ſich inactiv erflärten. 
Bald ging diefer Parteienftreit in einen Ständeftreit über. 
Die Mügen hatten bei den Wahlen zu diefem Reichstag 
hauptfächlich dadurch das Webergewicht erlangt, daß fie 
den Foderungen der unadeligen Stände auf Gleichftellung 
mit dem Adel gerecht zu werden verfprachen. Diefe Be- 
mwegung ber bürgerlihen Stände war gleih nad dem 
Schluß des legten Neichdtagd zu einem heftigen Streit 
entbrannt. ALS das PVicepräfidentenamt im äboer Hof: 
gericht erledigt worden war, nahm der Rath im Mai 1770 
das Abfaffen des Vorfchlags zur MWiederbefegung dieſer 
Stelle vor. Unter mehren um diefelbe Nachfuchenden 
gab es auch Bürgerliche, und da Einige vom Rathe 
diefe ihrer Geburt wegen von der Vorftellung ausfchlof- 
fen, fo ftimmten die Uebrigen in diefe Meinung ein, und 
der Beſchluß, welcher demzufolge gefaßt wurde, mard in 
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das Nathöprotofoll eingetragen. Dies gleich darauf im 
Drud erfcheinende Protokoll brachte die bürgerlichen Stände 
aufs höchfte auf, weil fie es nicht ertragen fonnten, daß 
der Rath fih auf Privilegien berief, die feit langer Zeit 
vergeffen waren. Die Mügenpartei, in Oppofition wider 
den Rath, fuchte durch Verbreitung von Schriften, die 
blos von Gleichheit redeten, den Beifall der Menge zu 
gewinnen. Die Zahl diefer Schriften belief fich binnen 
einem Jahre auf Beinahe hundert; fie bezeichneten im 
voraus den Streitgegenftand für den nächſten Reichstag 
und erzeugten während des Verlaufs deffelben eine Menge 
von Vorfchlägen, theild zu befondern Privilegien für den 
Bürger» und Bauernftand, theild zu gemeinfchaftlichen 
für das fchmedifche „Odalfolk“ (d. i. freie Eigenthümer, 
erbliche Grundbefiger), eine Benennung, mit welcher man 
anfıng vom „Adelsfolk“ fich zu unterfcheiden. Sich daran 
erinnernd, daß die adeligen Privilegien beim Reichstag 
des Sahres 1725 nur mit der Bedingung genehmigt 
worden waren, daß die unmprivilegirten Stände in ber 
Folge ebenfall® mit denfelben erfreut würden, glaubten 
diefe, daß es jegt nach einem Verlauf von funfzig Jahren 
nicht zu früh fein würde, auf die Erfüllung ihrer Fo- 
derungen zu dringen, und fie fürchten daher in der neuen 
königlichen Verficherungsacte nicht weniger den Privilegien 
der Städte, ald den Befigrehten der Schug- und Kron- 
bauern, gegen die Krone ſowol als gegen die Adeligen 
eine unverlegliche Heiligkeit zu verfchaffen. Vergebens pro- 
teftirte der Adel ſowol gegen bdiefe in den Paragraphen 21 
und 22 der neuen königlichen Zuficherung eingeführten Zu- 
füge, als auch gegen die Veränderung ded Paragraph 9 
in welcher erklärt wurde, daß beim Belegen von Dienften 


Schweden in der fogenannten Freiheitözeit. 465 


„nur“ auf Gefchidlichkeit, Berbienft und Erfahrung gefehen 
werden mußte, während zu Gunften bed Adeld in der 
Verfiherung des Königs Adolf Friedrich vom Jahre 1751 
das Wort „hauptfächlich” gebraucht worden war. Ebenfo 
vergeblich war der Proteft des Adeld gegen den Paragraph 5, 
in welchem in der alten Werfiherung der König ver- 
fpricht, mit den ſämmtlichen Ständen des Reichs als 
Machthabern ftetd übereinzuftimmen; in der neuen Re— 
daction war, um den alten Anfpruch des Adels, auf 
den Reichstagen nicht überfiimmt werden zu 
fonnen, zn vernichten, das Wort „ſämmtlich“ aus— 
gelaffen worden. Der Adel gab anfcheinend nah. Die 
neue königliche Berficherung wurde in hauptfächlicher 
Uebereinftimmung mit den Beichlüffen der nichtadeligen 
Stände ausgefertigt (29. Febr. 1772). Der König un- 
terfchrieb fie, ohne fie zu leſen. 

Die Erbitterung flieg. Am 25. April wurde der 
Reichsrath abgefegt. Die höhern und niedern Beamten 
wurden angegriffen. Die Landeshauptleute Dernfkold, 
Strömfeld, Nappe und Silfwerhjelm und verfchiedene 
Diftrietörichter wurden wegen Einmifhung in die Wahl 
der Reichötagsmänner verklagt und verurtheilt. Der 
alte Nordenerang, namenkundig ald der erbittertfte Wi— 
derfacher des Finanzfyftems der Hüte, nahm die Anfla- 
gen gegen die frühern fogenannten Wechfelcomtoire wie 
der auf, an welche jene Partei in ihrem Wohlftande aus 
den Mitteln der Bank vergebens fo große Summen zur 
Leitung des Curſes geopfert hatten. Seine Angaben 
veranlaßten eine jener auferordentlihen Commif- 
fionen der Stände, an welche ſich fo viele blutige 
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und verhafte Erinnerungen knüpften und die durch den 
Reichstag ded Jahres 1766 ausdrücklich verboten wor- 
den waren. Eine folhe wurde nichtsdeftoweniger durch 
die Mehrheit der nichtadeligen Stände niedergefegt. Sie 
war zugleich ausdrücklich gegen alle Die gerichtet, welche 
fi bei den Ereigniffen des Jahres 1768 thätig gezeigt 
hatten, obgleich der König felbft unter ihnen die Haupt: 
perfon gewefen war. Ein großer Theil des vornehmften 
Adels verließ nach der Krönung, die am 29. Mai mit 
einem SKoftenaufwand von 27 Zonnen Goldes gefeiert 
wurde, den Reichstag. Graf Arel Ferfen reifte, den 
Ereigniffen, die er fommen fah, aus dem Wege gehend, 
nach feinen Befisthümern in Oftgothland. Die Bifchofe 
fchwiegen. Die Gewalt war an die niedern Mügen ge- 
kommen, welche ſich befonders im Bürgerftande äußerſt 
heftig zeigten. Die Bürgermeifter und die Propfte tra- 
ten als die mächtigſten Neichstagsmänner auf. Zu der: 
felben Zeit ließen fih Anzeichen mwechfelfeitiger Zwietracht 
auch unter den nichtadeligen Ständen felbft bliden. Im 
Bürgerftande gefchahen Angriffe auf die Einkünfte der 
Bifchöfe und die Aequivalente der Prediger, und dies 
fand Unterftügung beim Bauernftande. Die Bauern, 
bisjegt vom Geheimen Ausſchuß ausgefchloffen, nah- 
men nun ihre alte Foderung, in diefem mächtigen Aus» 
ſchuß ebenfalls Sis und Stimme zu erhalten auf und 
betrieben fie mit hoffährtigem Uebermuth gegen die übri- 
gen Stände. Das Land murde, nad) einem ſchweren 
Miswachfe, von Hungesnoth bedroht. Das Volk klagte 
die Stände an, daß fie weder dad Branntweinbrennen 
hätten verbieten, noch wirkſame Anftalten zu Anfchaffung 
von Getreide treffen wollen. Mit der Noth flieg die 
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Verwirrung zu ihrer größten Höhe. Die Zeit war reif, 
um einen großen Schlag zu führen. 


17. 


Schon zeitig, im Juli, hatten die herrfchenden Männer 
in der Mügenpartei von Dem was bevorftand Nachricht 
erhalten, und ed ging aus verfchiedenen Anzeichen her- 
vor, daß fie fi rüfteten, dem Borhaben des Königs 
suvorzufommen, wenngleich ihre eigene Uneinigkeit fie 
rückſichtlich der anzuwendenden Mitel unentfchloffen machte. 
Den vom König genehmigten Plan, nach welchem bie 
Revolution bewerkftelligt werden follte, hatte der Oberft, 
Freiherr Jakob Magnus Sprengtporten entworfen, ein 
Mann, der während des Reichstags ald Haupt bes mei- 
ftend aus jungen Dffizieren beftehenden royaliftifchen 
Elubs Swenska Botten ſich ebenfo das Vertrauen des 
Königd erworben wie das Misfallen der Gegenpartei 
auf fich gezogen hatte. Diefe, Argmohn ſchöpfend, be: 
wirkte beim Neichstag die Entfendung Sprengtporten’s 
nah Finnland. Damit glaubte fie den gefährlichen 
Mann vom König entfernt zu Haben, der immer noch 
fcheinbar forglo8 und nur dem Vergnügen bingegeben 
feine tiefer liegenden Pläne meifterhaft zu verbergen 
wußte. Aber wie die Mügen fih von dem König 
täufchen ließen, fo hatten fie auh in dem Mittel, 
durch das fie Sprengtporten unfchädli machen moll- 
ten, ſich arg vergriffen, denn die Abficht des letztern 
war eben feine andere geweſen, ald in Finnland ben 
Aufftand zu beginnen, die in Sweaborg Tiegenden Trup⸗ 
pen zu revolutioniren und von dort nah Stodholm zu 
bringen. Gleichzeitig übernahm ed der Oberjägermeifter 
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in Schonen, Johann Chriftoph Toll, die Garnifon in 
ChHriftianftad zu gewinnen. Mit nicht mehr als 500 
Platten in der Taſche und einer von ihm felbft abge- 
fihriebenen ununterzeichneten Inftruction, ſich ſowol Chri- 
ftianftads, als Karlskronas zu bemächtigen, reifte Toll 
von Stodholm am 9. Juni 1772 ab. Der Aufftand in 
Chriftianftad, welcher das Signal zur Revolution gab, 
war eigentlih fein Werk. 

Die gleichfalld in das Geheimnif eingeweihten Brü- 
ber des Königs, die Prinzen Karl und Friedrich, hatten 
fih, jener unter dem Vorgeben, feiner von Berlin zu- 
rückehrenden Mutter entgegenzureifen, nah Schonen, 
und letzterer nach dem Brunnenort Medevi begeben. 
Die Negierenden fürchteten weniger für Stodholm, das 
fie unter den Augen hatten ald für die übrigen Lan- 
desörter, in welchen die Noth durch Miswachs fehr groß 
war. Mehre bedeutende Männer waren in die Pro» 
vinzen gefandt worden, um über die Aufrechthaltung der 
Ruhe zu wachen. Der Oberftatthalter, Baron Rudbeck, 
einer der eifrigften Mützenchefs, begab fich felbft zu 
biefem Zweck nad) Gothenburg und Schonen. 

Am 16. Aug. kehrte der Dberftatthalter Rudbeck 
nah Stockholm mit der Nachricht zurüd, daß in Chri— 
ftianftad ein Aufruhr ausgebrochen fei und daß der 
Kommandant, Hauptmann Hellihius, ihm den Einlaf 
in die Feftung verweigert habe. Eine vom Prinzen 
Karl von Landskrona abgefertigter Kurier beftätigte diefen 
Bericht und meldete, daß der Prinz befchloffen habe, 
fogleih die Truppen in der Provinz zufammenzuzichen, 
um die Aufrührer zum Gehorfam zurüdzuführen. In 
Wahrheit aber hatte der Prinz Karl fhon am 27. Juli 
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‚an den Oberjägermeifter Zoll gefchrieben, daß er, zufam- 
men mit Hillihius, die Empörung am 12. Aug. be- 
ginnen möge. 

Nach der Rückkehr des Oberftatthalterd am 17. Aug. 
wurden vom Geheimen Ausfchuffe und dem Rathe fo- 
gleich der Reichsrath, Baron Funk, zum Generaliffimus 
in Schonen, und der Reichsrath, Baron Kalling, zum 
Generalcommandanten in Stodholm, Beide mit unum- 
fhränften Vollmachten, ernannt. Ein Bataillon vom 
upländifchen Regiment, welches fchon vorher Befehl erhal- 
ten hatte, ſich fertig zu halten, befam, nebft einem Ba— 
taillon der füdermanländifchen Befehl, unverzüglich in die 
Hauptftadt einzurüden. Man verlangte vom Könige, 
daß er fogleich feine Brüder, den Prinzen Karl aus 
Schonen und den Prinzen Friedrich aus Dftgothland, 
zurücberiefe und er felbft die Stadt nicht verliefe. Es 
waren Befehle ausgefertigt worden, ihn nicht durch die 
Shore herausfahren zu laffen. Die Cavalerie der Bür- 
gerichaft patronillirte durch alle Strafen. Man fah den 
König bald der einen, bald der andern diefer Patrouillen 
folgen. Während der zwei folgenden Nächte befam er 
fie auf feine Seite. Am 18., Vormittags, ertheilten 
die in pleno verfammelten Stände allen vom Geheimen 
Ausſchuß ergriffenen Mafregeln ihren Beifall. Diefe 
aber wurden feineswegs mit der von den Zeitumftänden 
gebotenen Schnelligkeit ausgeführt. Geheime Berath- 
ſchlagungen, ob man fich nicht der Perfon des Königs 
bemächtigen folle, fehienen gleich nach der Nachricht von 
der Empörung in Chriftianftad gepflogen worden zu fein. 
Aber man traute der ftodholmer Garnifon nicht und 
{hob die Ausführung bis zur Nacht vom 19. auf den 
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20. auf, in welcher die erwarteten Truppen einrüden 
ſollten. Man fcheute fi) aus gutem Grunde vor diefem 
auferften Schritte, befonderd da unter ber Armee und 
dem Bolfe die Meinung verbreitet war, daß zwar eine 
Revolution im Werke fei, aber gegen den König, deffen 
Freiheit und Leben in Gefahr ftänden. Am 18. Abends 
war großes Souper und Concert auf dem Schloffe. 
„Der munterfie und am ungezwungenften Auftretende 
in der Geſellſchaft“, fagt ein gleichzeitiger Zeuge, „war 
der König felbft. * 

Der Drang der Umſtände nöthigte Guftav noch vor 
der Ankunft Sprengtporten’s, der übrigens inzwifchen die 
Empörung gegen die beftehende VBerfaffung und ihre 
Handhaber, den Reichsrath und die Reichsſtände in 
Smweaborg mit Hilfe der Befagung ebenfo glüdlich be- 
werfftelligte wie Hellichius in Chriftianftad, zur entfchei- 
denden That zu fchreiten. Am 19. Aug., Vormittags 
um 410 Uhr, begab ſich der König aus der Rathskammer, 
wo ed zwiſchen ihm und einigen Nathherren zu einem 
heftigen Streit gefommen war, zur Gardeparabe in den 
Arfenalhof. Dort ließ er die Wache für den Tag vor 
fi) erereiren, che diefelbe nach dem Nordermalmsmarft 
und dem Schloffe abging. Darauf begab fich der König 
zu Fuß, begleitet von einer großen Anzahl von Dffizies 
ren, welche fih um ihn verfammelt hatten, nad dem 
Schloſſe zurüd, wo die auf- und abziehende Garde— 
wache unter Gewehr fand, während der König mit 
den gegenwärtigen Offizieren und Unteroffizieren, etwa 
200 an der Zahl, in die Hauptwache ging. Hier redete 
er fie an. Durch Häufige militärifche Uebungen, befon- 
ders in den legten Monaten, Hatte er die gefuchte Ge- 
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legenheit gefunden, ihnen perfönlich näherzutreten. Er 
entwarf eine lebendige Schilderung feiner eigenen Ge— 
fahr und der Lage des Waterlandes, verficherte, daß er 
nicht nach einer unbefchränften Gewalt trachte, fondern 
nur nach der Befreiung des Vaterlandes von Anarchie, 
und ſchloß mit folgenden Worten: „Wollen Sie mir 
folgen, wie Ihre Vorfahren Guftav Wafa und Guftav 
Adolf folgten, fo will ich mein Leben für Ihre und des 
Daterlandes Errettung wagen.‘ Eine eigenhändige eid- 
liche WVerficherung, daß er nur nach Unterdrüdung der 
Eigenmächtigkeit, Abfchaffung der ariftofratifchen Gemalt 
und MWiederherftellung der uralten ſchwediſchen Freiheit 
nah Schwedens alten Gefegen firebe, daß er der ver- 
haften Alleinherrfchaft entfage, und es für feine größte 
Ehre halte, der erfte Bürger eines freien Volks zu fein, 
wurde- vom Könige diefen Offizieren mitgetheil. Alle 
fhmwuren ihm Treue mit Ausnahme dreier, melde ihre 
Degen abgaben. Zwei nahmen fie fogleih nach des 
Königs Borftellung wieder zurüd, 

Auch die von dem König im Schloßhof angeredeten 
Soldaten ſchwuren ihm fogleich den Eid der Treue. Ihr 
wiederholter Ruf: „Es lebe der König!” benachrichtigte 
zuerft den im Rathszimmer verfammelten Rath von der 
nahen Gefahr. Die Rathöherren wollten hinauseilen, 
wurden aber an der Thür vom Capitain Aminoff auf 
gehalten, der jeden nach einem befondern Zimmer im 
Schloſſe begleitete. Auf diefe Nachricht Löfte der geheime 
Ausſchuß fih auf. Die Schlofthore wurden gefchloffen, 
die Ketten vorgezogen; innen vor bdenfelben fland ein 
Theil der Mannfhaftz mit den übrigen zug der König 
gegen 42 Uhr nad) dem Artilleriehof. Er war zu Pferde, 


472 Schweden in der fogenannten Freiheitäzeit. 


mit blofem Degen, umgeben von einer Menge von Offi- 
zieren. Schon war eine große Volksmaſſe auf das Ge- 
rücht, daß der König in Gefahr fei, zum Schloffe ge- 
eilt und folgte ihm unter Freuderuf. Die Artillerie 
fhwur dem König Treue. Unter die Mannfchaft wurde 
Munition ausgetheilt. Mehre Kanonen wurden aus dem 
Zeughaufe geholt und an die nöthigen Stellen vertheilt. 
Durch einen herbeigerufenen Staatsfecretär ließ der Kö— 
nig Gegenbefehle für die gegen Stodholm anrüdenden 
Bataillone ausfertigen. 

Binnen zwei Stunden hatte der König fih zum 
Herrn von Stockholm gemacht und die Revolution be- 
werkſtelligt. Die Anzahl der Verhafteten mar fehr be: 
ſchränkt. Die Minifter erhielten binnen kurzem bie 
Freiheit wieder. Wo der König ſich zeigte, hörte man 
nur Freuderuf. Man fah Weiber fih an fein Pferd 
drängen, feine Füße küſſen und von ihren Kindern füffen 
laffen. Im ganzen Reich ftimmte das Wolf der Revo— 
Iution bei. Die Minifter der auswärtigen Staaten be- 
nachrichtigte der König von diefem Ereignif mit der Ver- 
fiherung, daß daffelbe in nichts feine friedlichen Gefin- 
nungen verändern und daß er angelegentlich fuchen werde, 
die Freundfchaft feiner Nachbarn ſich zu erhalten. 

Am 20. Aug. ſchwuren die Collegien und die Bür- 
gerfchaft dem Könige Treue. Am Nachmittage wurben 
die Stände berufen, fi) am folgenden Tage im Reichs- 
faale zu verfammeln, mer ſich zu erfcheinen weigere, 
follte als Feind des Vaterlands angefehen werden. 

Am 21. gingen die Mitglieder der Stände, nicht in 
gewöhnlicher Ordnung, fondern jeder für fich, nach dem 
vom Militär umgebenen Schloß. Der König empfing 
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fie, auf feinem Throne figend. Mit dem Silberhammer 
Guſtav Adolf’ gab er das Zeichen zur Stille. Dann 
hielt er jene berühmte Rede, in der er mit kräftigen und 
ergreifenden Worten das namenlofe Unglüd fchilderte, in 
das die Parteienzwietracht die fchmedifche Nation geftürzt 
habe; er fchilderte Die ſchmachvolle Herabwürdigung ihres 
Anfehens im Auslande, wie bie Zerriffenheit aller innern 
Verhältniffe und fchloß, wie folgt: 

„Ihr irrt euch, wenn ihr glaubt, daß es hier um 
etwas Anderes fich handelt, ald um Gefeg und Freiheit. 
Ich habe gefchworen, über ein freies Bolt zu herr— 
fhen; glaubt nicht, daß der gegenwärtige Augenblid mid) 
binreifen wird, eines Schwurs zu vergeffen, der nicht 
auf Zwang, fondern auf meine innige Ueberzeugung ſich 
gründete. Es lebe die Freiheit, aber hinweg mit der 
Zuügellofigkeit! Es herrfche das Gefeg, und die 
Willkür werde vertilgt! Freie, glüdlihe Bürger, 
das follen alle Schweden fein. Durch das Gefeg, durch 
Schug des Eigenthums, durch freien Betrieb jedes ehr— 
baren Gewerbes, durch Erhaltung guter Ordnung in den 
Städten und auf dem Lande, durch die lebendigfte Sorg- 
falt, das allgemeine Wohl zu wahren, und jedem insbe— 
fondere Frieden und Ruhe zu fichern, follt Ihr mich als 
König erkennen. Wenn Eure Bruft gleiche Gefinnungen 
umfchließt, wie die meinige, fo foll fi der ſchwediſche 
Name bald wieder zu jenem Glanz erheben, der einft 
die Augen der Welt auf fi) zog und unfer Glüd und 
unfern Ruhm ausmachte. Auf diefe Zwede allein ift das 
Grundverfaffungsgefeg gerichtet, das man Euch jegt 
vorlefen und wozu man Eure Genehmigung fodern wird.” 

Hierauf lad der König eine von ihm unterfchriebene 
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eidliche Verſicherung ab, daß, da er die alte fchmedifche 
Freiheit und die alten Gefege Schwedens, wie fie unter 
Guftav Adolf und bis zum Jahre 1680 beftanden, durch 
eine neue Negierungsform wiederhergeftellt habe, ex bie 
verhaßte Souveränetät nochmals freiwillig und feierlich 
abſchwöre. Dann befahl er die neue Regierungsform 
felbft vorzulefen. Sie beftand aus 57 Artikeln von im 
wefentlihen folgendem Inhalt: 

1) Es follen Reichsſtände bleiben, nach mie vor, 
ohne fie follen keine neuen Gefege gemacht und feine alten 
abgefchafft werden. Aber es hängt allein vom Könige 
ab, mie oft und wohin der Neichstag fich verfammeln 
fol. Die Stände follen über nicht Anderes berathfchla- 
gen, ald was der Konig ihnen vorlegt und fein Reichs— 
tag fol länger ald drei Monate dauern. 

2) Der König foll die Neichöräthe felbft zu er- 
nennen haben und diefe follen auch ihm allein verpflichtet 
fein und in feinem und des Reichs Angelegenheiten ihm 
rathen, wenn fie von Seiner Majeftät darum be— 
fragt werben; ihre Stimmen follen aber nur zur Be- 
rathung, nicht zur Entfcheidung gelten, melde leg- 
tere allein dem König zufommt. 

5) Der König fol Frieden, Stilfftand, Schug- und 
Trugbündniffe fihliefen. Er foll den Vertheidigungskrieg 
führen fönnen, aber feinen Angriffskrieg anders ald mit 
Einwilligung der Stände. 

4) Die alten Abgaben follen folange fortdauern, bis 
- man über neue einig geworden ift; im Fall ded Krieges 
fol jedoh der König alle zum Beſten ded Staats 
dienenden Mafregeln auch durch neue Auflagen zu er- 
greifen berechtigt fein. 
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5) Der König befegt alle höhern Militär - und Ei- 
vilämter, im Neichsrathe, aber ohne Umfrage, ganz nad) 
feinem Gutbefinden, und 6) fteht ihm allein über die 
ganze Kriegsmacht zu Wafler und zu Lande das Gene- 
ralcommando zu. 

Diefe von dem mit der Gewalt befleideten König 
dietirte Verfaffung wurde mit allgemeinem, wenn auch 
gewiß nicht aufrichtigem Beifall aufgenommen. Darauf 
flimmte der König. felbft mit der ganzen Verfammlung 
das Kied „Herr Gott, dich loben wir” an. Um 5 Uhr 
Abends zogen die Truppen vom Schloß ab, und bie 
Kanonen wurden nach dem Artilleriehof zurückgebracht. 

Eine allgemeine Berfammlung der Stände wurde 
noh am 25. Aug. gehalten, um über die Vorfchläge 
des Königs in Hinficht auf die Finanzen Beſchlüſſe zu 
faffen, worauf er am 9. Sept. den Reichstag auflöfte. 

Gleich nach Unterzeichnung der Negierungsform lieh 
der König Abfchiedsbriefe für den ganzen damaligen 
Rath ausfertigen. Einige von den Mitgliedern deffel- 
ben nahm er jedoch, von dem Grundfag der Verföhnung 
der Parteien ausgehend, wieder auf, wie er denn aud) 
die von den Ständen drei Monate zuvor abgefegten 
Reichsräthe zurückberief. Auch der Graf Arel Ferfen, 
welcher von den Ständen nie hatte die Rathswürde an- 
nehmen wollen, mufte, wenngleich auf kurze Zeit, durch 
feinen Namen den Glanz des fortan nur vom Konig 
abhängigen Raths erhöhen. Sogar der alte Graf Höp- 
fen, unter dem vorigen König ber glänzendfte diploma— 
tifche, wie der Graf Ferfen der angefehenfte militärische 
Repräfentant der Hütepartei, Tieß fich bewegen, im fol- 
genden Jahr wieder in den Math einzutreten. An den 
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Dberften, Baron Sprengtporten fchrieb der Konig am 
29. Aug.: „Ich bin gezwungen gemwefen, über Hals und 
Kopf mit der Revolution zu eilen. Meine Freiheit und 
mein Xeben waren in der größten Gefahr, und zwei 
Stunden fpäter war ed nicht mehr Zeit. Sch bin jegt 
Herr und habe die Negierungsform, fowie ich fie Ihnen 
zeigte, eingeführt, mit dem vollen Beifall der Stände, 
welche mir geftern durch eine große Deputation dankten. 
Und bei der erften Kunde von Sprengtporten’d Ankunft 
in Stodholm, wo er mit einem Theil der finnifchen 
Truppen am 7. Sept. eintraf, fehrieb ihm der König 
freudigen Herzens: „Sie find es nächſt Gott, welchem 
ih für die Befreiung meines Reichs zu danken habe. 
Dhne Sie würde ich nie haben wagen konnen, das Werk 
zu unternehmen. Gott ift es, welcher alles dies ge- 
leitet hat, und mich in den Herzeu meiner Unterthanen 
mehr Treue und Eifer als ich zu hoffen wagte, hat 
finden laffen. 


Anmerkungen, 


1) So 3. B. begründete die „kleine geheime Deputation“ in 
einer Denkfhrift vom 5. Aug. 1723 den Anfprud, daß die Stände 
auch alle Präfidentenftellen zu beſehen hätten, damit, daf, da die 
Hräfidenten aus dem Neihsrath bervorgingen, und der Reichs— 
rath nah dem Vorſchlag der Stände zu befehen fei, aud feiner 
obne Anordnung der NReihöftände verfegt oder zum SPräfidenten 
ernannt werden jolle. 

2) K. F. Sheridan’s Geſchichte der neueften Staatöperänderuns 
gen in Schweden, a. d. Engl. (Berlin 1781), S. 146— 154. 

3) Gedichte des ruffiihen Staates, V, 24— 65, und 96 — 105- 
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I. 


A. Da Sie mir verfprochen haben, meine Anfichten 
über verfchiedene in ber Gegenwart vielbefprochene hiftorifch- 
politifche Gegenftände und Fragen nicht blos anzuhören, 
fondern auch ihre (mahrfcheinlich oft abweichenden) Ueber- 
zeugungen mitzutheilen, fo beginne ich, ohne Umfchweife, 
mit dem Allgemeinften und der Grundlage alles Uebrigen. 

Ale Menfhen (nur mit Ausnahme der Kinder, 
Verbrecher und MWahnfinnigen) find in allem Weſent— 
lichen gleichgeftellt und fähig zu unabhängiger Selbft- 
beftimmung. Es iſt unverftändig, diefe wefentliche Gleich- 
heit und Freiheit abzuleugıfen, unnatürlich und tyrannifch 
fie in irgendeiner Weiſe gefeglich oder thatfächlih zu 
verfürzen. Jeder hat vielmehr ein Recht feine eigenen 
Angelegenheiten nad) Belieben zu ordnen, und auf die 
Leitung der öffentlichen einzumirken. Jene Perfönlichkeit 
des Menfchen ift der alleinige, ‚unantaftbare Quell aller 
Rechts- und Staatöverhältniffe; jeder anderswoher ge 
nommene Beflimmungs- und Eintheilungsgrund bleibt 
fo untergeordneter, geringhaltiger Art, daß er gar nicht 
in Betracht kommen darf. Auf jener gleichen menſch— 
then BPerfönlichkeit ruht die einzig natürliche und vor- 
trefflihe WVerfaffung, die unbedingte Demokratie, oder 


Volksherrſchaft; alle andern find Verfünftelungen, hin- 
Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VII. 21 
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dern die freie großartige Entwidelung der Menfchheit, 
und binden Einzelne wie Völker, Spalierbäumen gleich, 
an die dürren Latten willfürliher Gewalt. Jene Demo: 
£ratie hingegen fegt alle Kräfte in Bewegung, wirft jede 
ftorende Beeinträchtigung jener Nechte zur Seite und 
hebt aus befchränften Privatkreifen zu einem öffentlichen 
Leben von deffen Glanz, Intenfion und Wirkfamkeit man 
fih in unfern verfrüppelten Zuftänden faum eine Vor— 
ftellung machen kann. Alle Verfuche unfere gefeligen 
Verhältniffe zu verbeffern, welche nicht besweden jene 
allgemeine gleichartige Thätigkeit und Herrſchaft herbei- 
zuführen, find von Uebel und mehren daffelbe anftatt 
es zu vermindern. Inöbefondere ift die jegt Mode ge- 
wordene und empfohlene Arznei, die Repräſentation, ein 
verfnechtendes Unrecht, wie fchon NRouffeau wußte, aber 
leider fein Gehor fand. 

D. Die Perfönlichkeit eines Menfchen ift ohne Zweifel 
feine wichtigfte Eigenfchaft, oder bezeichnet vielmehr in 
aller Kürze die Lebensquelle” feines Seins. Zu diefer 
Wurzel, diefem Stamme gefellen ſich aber die verfchie- 
denften Eigenfchaften, die mannichfaltigften Zweige, Blü— 
ten und Früchte Es wäre einfeitig und oberflächlich 
diefe Mannichfaltigkeit gar nicht zu berüudfichtigen und 
Alles auf einen gleichen mittlern Durchſchnitt herabzu- 
bringen; welcher, anftatt die rechte Perfönlichkeit hervor: 
zuheben und zur Erfenntnif zu bringen, fie verftümmelt 
und einen trodenen, unzureihenden Gefammtbegriff an 
die Stelle frifcher Eigenthümlichkeit und felbftändigen 
Lebens zu fegen verfucht. Gern erkennen wir die Rechte 
der Perfonen an (und verwerfen deshalb 3. B. die Skla— 
verei); aber wir betrachten fie nicht als eine leere Tafel, 
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auf welche jeder Menſch Daffelbe fihreibt oder für fi 
fchreiben läßt; fondern ald den Mittelpunft, auf welchen 
taufend Verhältniſſe verfchiedenartig einwirken, und der 
ebenfo verfchieden zurückwirkt. Nur bei diefen Grunde 
fägen ber Betrachtung und Gefeggebung kann im höhern 
Sinne von Perfönlichkeit der Einzelnen und Völker noch 
die Nede fein. 

Gehen wir jegt vom Allgemeinen zum Befondern 
über, fo ergibt fi daß die Anordnung der Privatange- 
legenheiten nicht der bloßen Willkür jedes Einzelnen zu 
überlaffen, fondern durch Privatrecht zu regeln ift; und 
nicht minder unentbehrlich find gefegliche Beftimmungen 
über die Mitwirkung bei offentlihen Angelegenheiten. 
Insbeſondere kann jeder Einzelne nur in ganz fleinen 
gefelligen Verbindungen unmittelbar mitfprechen und mit- 
wirken; fobald Millionen einen Staat bilden, wird dies 
Verfahren ſchlechterdings unmöglich. Sie konnen, ja fie 
wollen nicht an einer Stelle reden, abftimmen, handeln; 
und eine Zerfällung in unzählige Kleine, fouveraine Ver— 
fammlungen fünnte ohne Zweifel nur zu Unordnung und 
Anarchie, niemald aber zu harmoniſcher Einheit führen. 
Der Gedanke, daß alle Einwohner eines Staates gleich- 
mäßig regieren follen, würde ferner (wenn er ausführbar 
wäre) der verfchiedenften Befähigung gleiches Gewicht 
beilegen und, womöglih, die Verwaltung noch mehr als 
die Gefepgebung ind Verderben ftürzen. Was als höch- 
ftes Ziel flaatsrechtlicher Entwidelung bezeichnet wird, 
wäre in Wahrheit nur die Rückkehr zum formlofen, 
unorganifirten Chaos. Der erfte Schritt aus demfelben 
herauszufommen, ift nicht blos mit Quantitäten zu 
verkehren, fondern die Qualitäten zu berüdfichtigen. 

21 * 
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A. Die erfte und entfcheidende Eigenfchaft eines Men- 
ſchen ift, daß er eben ein Menſch ift; in diefer Beziehung 
find und bleiben Alle gleih. Segen wir die Frage über 
Werth oder Unwerth des Nepräfentationsfgftems vor- 
derhand ganz zur Seite, fo muß (wenn Alle in einem 
großen Staate nicht gleichmäßig mitwirken können) es 
doch lediglich nach der Bevölkerung und Kopfzahl ein- 
gerichtet und darauf gegründet werden. Die Köpfe find 
fo fehr die Hauptfahe, daß alle andern Nebeneigen- 
ſchaften unberüdfichtigt bleiben müffen. 

D. Abgefehen von allen fonftigen Eigenfchaften und 
Berfchiedenheiten find die Kopfe felbft fehr verfchieden: 
es gibt große Geifter und es gibt Dummköpfe, welche 
bei Rath und That keineswegs gleich ind Gewicht fallen. 
Aber felbft die Verhältniffe und igenfchaften geiftig 
Gleichbefähigter erfiheinen fo mannichfaltig, daß fie auf 
Denken, Fühlen, Wollen und Handeln weſentlichen Ein- 
fluß haben: fo Geburt, Erziehung, Befig, Reichthum, 
Armuth u. ſ. w., welches Alles als nicht dafeiend zu 
behandeln feine tieffinnige Weisheit, fondern bloße Thor- 
heit ift. In der Praris machen ſich diefe Verhältniffe 
ſämmtlich geltend, foviel man auch über ihre Nichtig- 
feit theoretifiren mag. Die Summe der Bevolferung 
reicht nicht aus, darauf durch bloßes Divifionserempel 
ein Gebäude nüglihen Staatsrechts zu errichten. Gern 
räume ich indeß ein, daß Bevölkerung und Kopfzahl ein 
wichtiges, beim Staatsrechte jedenfalls zu berüdfichtigen- 
des Element ift und Diejenigen nicht zum Ziele fommen, 
welche die Maffen ded Volkes ganz unberudfichtigt Taffen. 

A. Ich fehe, daß Sie darauf ausgehen ber Arifto- 
Eratie der Talente und des Werdienftes die Herrfchaft 


Hiftorifch:politifche Gefpräche, wie man fie hört und führt. 485 


suzumenden, und unter allen Xriftofratien ift mir dieſe 
am wenigſten zumider, obgleich ich überzeugt bin, daß 
Einzelne jegt weniger ald je entfcheiden, und alle Macht 
in den Händen der Maffen liegt. 

BD. Meine Anfihten hierüber weichen fehr von den 
Idhrigen ab. Ich lebe der Ueberzeugung daß große Per: 
fönlichkeiten fchlechterdings nothwendig find um Großes 
zuftande zu bringen. SHauptlofe, ungeregelte Bewe— 
gungen der Maſſen führten nie zu einem erwünfchten 
inhaltsreichen Ziele, und das Hin» und Herreden vieler 
Mohlgefinnten in Parlamenten, ftändifchen Berfamm- 
lungen, Goncilien u. dergl. blieb in der Negel erfolglos, 
oder doc, weit hinter den gefaßten Erwartungen zurüd. 
Den großen Kirchenverfammlungen des 15. Jahrhunderts 
fehlte eine Perſönlichkeit wie die Luther’s, und die nieder» 
ländifche Mevolution würde ohne Wilhelm von Dranien, 
die Nordamerifas würde ohne Wafhington und Zefferfon 
nicht fo ‘große Früchte getragen haben. Ja, die Bege- 
benheiten der legten Jahre zeigen mehr ald je, daß die 
edelften Beftrebungen leicht zu gar feinem Ergebniß führen 
und fchmähligerweife (1848 wie 1448 in Bafel) mit 
Nichts endigen können, fobald ein großer Geift und 
Charakter fehlt, der die Fäden in feine Hand nimmt, 
lenft und begeiftert. 

A. Wenn ich dies zugebe, fo folgt daraus, daf Ta- 
(ent und Verdienft durch allgemeine Mafregeln aufzu- 
ſuchen, abzufhägen, und allein für politifche Thätigkeit 
in Bewegung zu fegen ifl. Ja, Talent und Berdienft 
geben in Wahrheit auch fo fehr den höhern Anſpruch auf 
iedifchen Befig, daß die Saint-Simoniften mit Recht alle 
Güter nach der Fähigkeit, der capacite, vertheilen wollten. 
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D. Soweit dies räthlich und natürlich ift, erwirbt 
der Hochbegabte ohne Mitwirfung von Staatögefegen. 
Daß aber eine Verteilung aller Güter nad) der ſoge— 
nannten, fehr unbeftimmten Fähigkeit, durh Beamte 
und Behörden, ganz unausführbar und ungerecht fein 
würde, brauche ich wol nicht zu erweifen. Statt deffen 
will id) an einen ältern Auffas eines Mannes erinnern, 
deffen Schriften öfter gelobt ald gelefen werden. ) In 
jenem Auffage: „Keine Beförderung nad) Verdienften”, 
fagt Moöfer: „Ihre Foderung, daß in einem Ötaate 
einzig und allein auf wahre Werdienfte gefehen werben 
folle, ift, mit Ihrer gütigen Erlaubnif, die feltfamfte 
welche noch in einer müfigen Stunde audgehedt wor- 
den. — Glauben Sie mir gewiß, folange wir Men- 
ſchen bleiben, ift es beffer, daß unterweilen auch Glück 
und Gunft, Geburt und Alter die Preife austheilen. — 
Und mie viele Ungerechtigkeiten würden nicht in einem 
Staate, unter dem Scheine dad Verdienſt zu befördern, 
vorgenommen werben können.“ Es wird Sie nicht 
gereuen den umftändlichern Beweis diefer nur fcheinbar 
paradoren Behauptung nachzulefen. 

Die Staatsprüfungen, die Volkswahlen wirken dahin, 
Talent und Verdienft ans Licht zu ziehen und in Thätig- 
feit zu fegen; und doch erhält bisweilen der minder Tüch- 
tige ein beſſeres Zeugniß, und welche Nebengründe bei 
Wahlen oft entfcheidend einwirken, ift nur zu befannt. 
Ein Zwang von Seiten ded Staatd um diefe Mängel 
zu verbeffern, würde zu andern noch größern Vebeln 
führen. 

A. Wenn Sie die Demokratie der Maffen und die 
Ariftofratie der Talente als ungenügend verwerfen, um 
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darauf Ihr beliebtes Nepräfentationsfyftem zu gründen, 
fo möchte man argmöhnen, Sie wollten rüdläufig alle 
Rechte duch Geburt vererben. 

D. Da dies keineswegs meine Abficht ift, fo bitte 
ih Sie vorderhand diefen Punkt, der den Gang un- 
ferer Betrachtungen nur foren würde, ganz zur Seite 
zu ftellen. Es findet fi wol fpäter ein pafjenderer Ort, 
ihn ind Auge zu faffen. 

A. Bielleiht fuchen Cie auf einem andern Neben- 
wege ein Ihnen eriwünfchtes Ziel zu erreichen. Das fefte 
unverwüftliche Grundvermögen, der Grundbefig, gilt ja fo 
vielen Grundbefigern als die rechte, ja einzige Bürgfchaft 
der Einficht und des Parriotismus. Mollen Sie aus— 
Tchlieglih darauf Ihr Nepräfentationsfoftem gründen ? 

D. Ich habe Ihnen fhon eingeräumt, daß man die 
Bevölkerung bei Entmwerfung eines Staatsrechtd Feines- 
wegs darf unberüdfichtigt laffen; einen folchen Anſpruch 
hat auch das Grundvermögen und der Grundeigenthümer. 
Zu dem Haben eines Kopfes tritt bei ihm noch ein an— 
deres wichtiged® Haben hinzu und modificirt feine Stel- 
fung im gefelligen Vereine. Das hieraus entfpringende 
bedingte Anrecht darf aber auf Feine Meife zu einem 
unbedingten, alleinherrfchenden ausgedehnt werden; es 
fann indef größer oder geringer fein nah Maßgabe 
vieler mitwirfender Verhältniffe. Vergleichen Sie z. B. 
Holen, England, Nordamerika. In Polen hatte das 
Grundvermögen ein großes UWebergewicht, in England 
halt ihm bemegliches Vermögen das Gleichgewicht, in 
Amerika mußte das noch werthloje Grundvermögen hinter 
die Perfonen zurüdtreten und beim Abmeffen der Re: 
präfentation unberudfichtigt bleiben. 
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A. Wenn dem Staatsbürger in dem Mafe Rechte 
einzuräumen find, ald er Pflichten übernimmt, fo wäre 
es vielleicht am beften jene nach Mafgabe des Steuer- 
betrags größer oder geringer feftzuftellen. Wenigftens 
würde dieſer Maßſtab nicht ſoviel getadelt werden und 
Unzufriedenheit erregen, als mancher andere verfuchte 
und übereilt gelobte. 

D. Der Betrag der Steuern fteht faft immer in 
genauem Zufammenhange mit dem Betrage des Ver— 
mögens und Einfommend, und wie dies bei Feftftellung 
politifcher Rechte berudfichtigt worden ift, fahen wir ſchon 
bei der athenifchen und römiſchen Verfaſſung. Ich will 
deshalb diefen Seitenweg vermeiden und blos jenen Vor— 
fhlag ind Auge faffen. So annehmlich und empfeh- 
lenswerth ed auch erfcheint politifche Rechte im Verhält—⸗ 
niffe der Steuern zu vertheilen, würden fi) doch bei 
der praktiſchen Ausführung erhebliche Schwierigkeiten 
finden. Ich will nur an einige derfelben erinnern. 

1. Gewiffe Gewerbe (3. B. Brauen, Branntwein- 
brennen) find jegt fo hoch befteuert, daß bie fie betrei« 
benden Perfonen irrigerweife einen zu großen Einfluß 
erhalten würden. Andere von Steuern wenig getroffene 
Perfonen gingen dagegen faft aller politifcher Rechte 
verluftig. 

2. Ein großer Theil der unentbehrlihen Steuern 
(Zölle, Acciſe) vertheilt fi dergeftalt, daß man ben 
eigentlichen Zahler nicht auffinden oder nachweifen kanm. 

3. Führt der Verſuch, die politifhen Rechte im Ver- 
hältniß der Steuern ganzer Städte und Landfchaften zu 
vertheilen, noch weniger zum Ziele. Der ungeheuer große 
Steuerbetrag, welcher 3. B. in Städten wie London und 
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Paris einfommt, wird ja nicht allein von den Einwoh- 
nern berfelben bezahlt, fondern zum größern Theil von 
ganz England und Frankreih; ja ganz Europa trägt 
dazu bei. Bliebe died unberüdfichtigt, fo würden menige 
Städte zu Herren des ganzen Staates werben, und die 
antifen Städteverfaffungen wieder an die Stelle der 
Staatöverfaffungen treten. 

A. Wenn wir einräumen, daf Geburt, Bevölkerung, 
Befis, Grundfläche, Steuern zwar keineswegs einzeln 
ein unbefchränftes Anrecht auf alleinige Ausübung polie 
tifcher Rechte geben, aber doch irgendeinen Antheil 
billigerweife in Anfpruch nehmen, fo konnte man biefe 
Antheile, ich möchte fagen in Brüchen ausdrüden, dafür 
einen Generalnenner fuchen, und dann die Summe ziehen 
für jeden Einzelnen, jede Stadt, jede Landſchaft. 

D. Sie wiffen, daß diefer Verſuch in der erften fran- 
zöfifchen WVerfaffung von 1791 gemacht worden if. Die 
Zahl der Abgeordneten ward nach Mafgabe der Bevöl- 
ferung, der Grundfläche und den Steuern, zu drei glei 
chen Drittheilen feftgefegt: Doch ift auch diefer Verfuch 
nicht frei von Willkür und Schwierigkeiten, und mol 
deshalb wieder aufgegeben worden. So läßt ſich jener 
gewünfchte Generalnenner für fo Verſchiedenes in der 
That nicht mit Sicherheit auffinden. Wenn z. B. Je 
mand befist: 4 Ahnen, 10,000 Thaler, 10 Hufen Land, 
zahlt 100 Thaler Steuern: wie fol fo Verfchiedenartiges 
in gleichem Ausdrud bezeichnet oder gewogen werden? 
Oder wie verhält fich der darauf begründete Anſpruch zu 
dem feines Nebenmannes, welcher keine Ahnen, 100,000 
Thaler, Fein Land befigt und gibt 180 Thaler Steuer? 
Wie endlich fol man noch Geiftigered (Talent, Bildung, 
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Tugend, Verdienft) zum Anfag bringen? Oder foll dies 
ganz unberückſichtigt und dem Materiellen allein Sieg 
und Herrfchaft verbleiben ? 

A. Unfer Gefpräcd hat wenigſtens den Wortheil ge- 
bracht zu ermeifen, wie ſchwer eine genügende Löſung 
der großen Aufgabe ift, und wie wenig allgemeine, mit 
Anmafung ausgefprochene Behauptungen im Stande find 
praktiſche Hinderniffe zu befeitigen. Doch follen die, nur 
fcheinbar ganz verneinenden Ergebniffe weder die For- 
fehungen abfchneiden noch unfere Hoffnungen zerftören. 
Vielmehr wollen wir ein andermal kühn vormärtögehen, 
und jedoch die Rückkehr zum Ausgangspunfte und dann 
eine nochmalige Prüfung vorbehalten. 


II. 


D. Ich trete Ihrer Meinung bei, daß ed und nicht 
weiter und zum Ziele führen würde, wenn wir im 
Allgemeinen noch länger über die befprochenen Gegen- 
ftände grübeln wollten. 

A. Und doch hätten unfre Betrachtungen wol am 
fhnellften und inhaltreichften zum Ziele geführt, wenn 
Sie meinem Gedanken von einfacher, allgemeiner Volks⸗ 
berefchaft beigetreten wären und ihn nicht höchftens wie 
einen wohlgemeinten Traum behandelt hätten. Iſt denn 
aber Ihr Glaube an das Univerfalheilmittel der Neprä- 
fentation, nicht zum Theil auch ein Traum, oder ein 
Aberglaube? 

D. Ih muß mich fchon an diefer Stelle feierlich 
dagegen verwahren, daß ich diefen Aberglauben hege. 
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Unter den verfchiedenften Berfaffungsformen ift die Ent- 
widelung der Menfchheit heilfam fortgefchritten, und daß 
mit der bloßen Form der Nepräfentation insbefondere 
ganz Meine Staaten nicht dad erwünfchte Ziel erreichen, 
hat ſich während der legten Jahre mehr als zur Genüge 
in Deutfchland ergeben. Findet fich zu jener Form kein 
tüchtiger Inhalt, fo gehen die Sachen fchlimmer denn 
zuvor, oder man geräth höchftend aus der Scylla in die 
Charybdis. Dem Ausſpruche eines mächtigen Herrfchers 
unferer Tage kann ich jedoch nicht beitreten, daß es nämlich 
nur zwei vernünftige Staatöformen gebe (unbejchränfte 
Alleinherrfchaft und Republik), alle übrigen Geftaltungen 
aber nichts taugten. Schon England konnte diefe An- 
ficht widerlegen; auch träfe jenes Verdammungsurtheil 
nicht blos alle repräfentativen, fondern auch alle ftändi- 
chen Einrichtungen. 

A. Es wäre voreilig, fhon an dieſer Stelle auf das 
wechjelfeitige Verhältniß diefer gewiß verfchiedenen, viel- 
leicht entgegengefegten Formen einzugehen. Laſſen Sie 
und regelmäßiger weiterrüden und annehmen, wir hätten 
(auf welche Weife es auch fei) aus der Gefanmtheit 
des Volks eine gewiffe Zahl von Abgeordneten, Reprä— 
fentanten herausgezogen: wie wollen wir fie in Thätig— 
feit fegen? Mir fcheint es am gerathenften nur eine 
Berfammlung oder Kammer zu bilden, und fo ein gleich- 
artiges, gedrängtes Gegenſtück, des großen gleichartigen 
Volksganzen in angemeffener Weife hinzuftellen. 

D. Ih muß darauf aufmerkfam machen daf Ihre 
Behauptung: das ganze Volk fei ein gleichartiges 
Ganzeö, denen ein zweites Eleinered® Ganze deshalb 
gleihartig gegenüberftehen müffe, nur eine noch un 
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erwiefene Vorausſetzung ift. Ich bin inbeffen überzeugt, 
daß fie für Ihre eine Kammer noch andere Gründe 
beibringen werden. 

A. Allerdings! Aus vielen will ich nur einige an- 
führen. Eine Trennung der Abgeordneten in zwei Kame- 
mern, ohne inhaltsreihe Gegenfäge ift thöricht, nad 
großen Gegenfägen und Intereffen aber die Quelle fteter, 
unbeilbringender Fehden. Und ließen fich diefe auch ver- 
meiden, fo führt Doch die ohne Noth übermäßig verwidelte 
Form und Mafchinerie unvermeidlich zu Zögerungen und 
fhädlicher Langſamkeit. Oder eine der beiden Kammern 
gewinnt ein, urfprünglich keineswegs bezwecktes Ueber- 
gewicht; oder ed wird doch der Minderzahl in ber einen 
Kammer unnatürlich diefelbe Bedeutung eingeräumt, wie 
der Mehrzahl in der andern. 

D. Diefe Behauptungen oder Gründe find nicht — | 
Gewicht, obwol mir die entgegenftehenden bedeutender 
erfcheinen. Zwei Kammern führen zu gründlicher Ber 
rathung, hindern Webereilungen, bilden eine gegenfeitige 
Auffiht und Controle und hemmen den Uebermuth gefeg- 
geberifcher Allmacht. Bei zwei Kammern, kann eine 
nicht fouverain und alleinherrfchend werden, bei Einer 
hingegen geräth der Fürft faft unausbleiblich in Fehde 
mit ihr, und ber wiederkehrende Gebrauch ded Veto endet 
mit dem Sturze deffelben (Karl I., Ludwig XVL), ober 
dem Auseinanderjagen der gefeggebenden Körperfchaft 
(Srommell, Napoleon). Die Trias von zwei Kammern 
und einem Konig zeigt deutlicher, wo dad wahre Ueber- 
gewicht (zmei gegen eins) liegt, und von irgendeiner der 
drei Stellen kann friedliche Wermittelung und belchrende 
Hinweifung auf das Recht, ohne eilige offene Fehde ein- 
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treten. Die Gefchichte des Langen Parlaments und der 
drei einfammerigen WVerfaffungen Frankreichs gibt Hin- 
reichende Beweiſe für die Untauglichkeit diefer Form; 
felbft die demokratifchen Amerikaner haben fie, nach mis- 
glückten Verſuchen, überall verworfen. 

Ich will indeffen hiemit keineswegs behaupten, daß 
auch in ben Fleinften gefelligen Vereinen zwei Körper- 
fchaften durchaus nothwendig und heilfam, oder daß (unter 
andern Berhältniffen) nicht drei oder vier möglich wären. 
Drei Stände waren in vielen Rändern lange Zeit in 
Thätigkeit, und vier Körperfchaften hatten fih in Ara- 
gonien und Schweden gebildet: dort zerfiel der Adel in 
zwei Abtheilungen, bier fonderten fie) die Bauern von 
den Bürgern. 

A. Diefe Bemerkung böte Gelegenheit zu allerhand 
Abſchweifungen; ich will aber auf unferm Wege regel- 
mäßig fortfchreitend zunächft die Frage aufwerfen: ob 
die Abgeordneten nicht Anweifungen, Inftructionen, von 
ihren Wählern erhalten follen? Dies fcheint das befte, 
vielleicht einzige Mittel zu fein, Anmafung und Willkür 
der Abgeordneten zu hemmen und zu regeln, ihre Wirk. 
ſamkeit mit den Wünfchen des Volkes in Uebereinftimmung 
oder vielmehr den Volkswillen zur Geltung zu bringen. 

D. So fiheint ed allerdings; Sie werden aber des— 
halb die überwiegenden Gegengründe nicht überfehen, 
welche in allen Ländern die Nichtanwendung oder Ab- 
fchaffung jener Vorfchläge herbeigeführt haben. Sie ver- 
nichten zuvörderſt dad Weſen ber Nepräfentation, weil fie 
Berathen und Beſchließen in die Hände der allzu zahl: 
reihen und unkundigen Menge legen, ſowie alled Reden 
und VBerftändigen unter den Abgeordneten unmöglich 
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oder doch unnüg machen, weil Volksbefehle über jede 
Abftimmung bereitd entfchieden. Neue Gründe bleiben 
unberüdfichtigt, neue Gegenftände unerledigt oder um- 
zählige Nüdfragen bei den formlofen Maffen unaus- 
bleiblih. Wir werden fehen, daß die Franzofen im Jahre 
41789 genöthigt waren bindende Vorfchriften der Wähler 
(welche ſich untereinander ſchnurſtracks miderfprachen) zu 
vernichten; und daß fie im Jahre 1795 einen verkehrten, 
völlig unpraftifchen Verſuch machten, die Nepräfentation 
in obiger Weiſe der Volksſouverainität unterzuorbnen. 

A. Dann muß dem Wolfe wenigſtens das Recht 
bleiben, Abgeordnete abzurufen, fobald fie das Zutrauen 
verloren, und fie zu firafen fobald fie es misbraucht 
haben. 

BD. Auch, dies Verfahren hebt, nur auf eine etwas 
verbedtere Weiſe, die Unabhängigkeit der Repräfentation 
auf, verfegt die Maffen in eine ununterbrochene, fchäd- 
liche Unruhe, öffnet die Thür der Furcht, dem Neibde, 
der Nache, und berechtigt zur Willkür unter dem Bor- 
wande fie zu befeitigen.. Was genügt zu der Behauptung: 
das Vertrauen fei verloren? Etwa fchon eine einzelne 
misfällige Abftimmung? Werden die Anfichten der fou- 
verainen Maffen fich darüber nicht jedesmal fpalten, 
und bergeftalt ein endlofer Krieg Aller gegen Alle herbei- 
geführt und jeder tüchtige Mann von Annahme der Stelle 
eines Nepräfentanten zurüdgefchredit werden? Noch be- 
denflicher und gefährlicher als die Abberufung wäre die 
Beftrafung der Abgeordneten. Sie könnte fi immer 
nur auf erwiefene Verbrechen, nicht aber auf Verſchie— 
denheit der Anfichten, 3. B. über Zölle, Steuern, Ver- 
waltungsformen u. dergl., beziehen. In Amerika hat man 
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jene Abberufung der Nepräfentanten während der Wahl- 
periode mit Necht abgefchafft, und in Holland hat früher 
eine ähnliche Einrichtung ſchädlich gewirkt. 

Zwei andere Mittel genügen die erwünfchten Zwecke 
zu erreichen: 

4. daß die Bewerber fi vor der Wahl über gemiffe 
in Rede ftehende wichtige Punkte offen erklären. Nur 
kann eine folhe Erklärung ſich nicht auf jedes Einzelne 
erfireden, oder den Sprechenden fo binden, daß er auch 
fpätere Belehrungen und beffere Gründe müßte unberüd- 
fichtigt laſſen. 

2. Das Nichtwiederwählen eines misfälligen Abge- 
orbnieten ift das mildefte und doch zweckdienliche Mittel 
ihn zu befeitigen. 

A. Es ergibt fih an diefer Stelle, daß wir nad) 
Befeitigung des Wunſches ganz allgemeiner und gleich- 
artiger Volksherrſchaft, nach Annahme repräfentativer 
Formen, zwei Hauptpunfte noch nicht geprüft und ent- 
fchieden haben; nämlich: Wer darf wählen und Wer darf 
gewählt werden? 

D. Bei der Unzahl von Meinungen welche hierüber 
ausgefprochen, von Verſuchen welche angeftellt wurden, 
ift e8 nothwendig, allein die Hauptrichtungen ins Auge 
zu faffen und einer Prüfung zu unterwerfen. 

A. In Wahrheit find folcher Hauptrihtungen nur 
zwei, eine demofratifche und eine ariftofratifche. Beide 
ftimmen blos darin überein, daß zur Befeitigung von 
Zweifeln und Streit gefegliche Beftimmungen durchaus 
nöthig find; die Demokraten aber behaupten, daß wenn 
das ganze Volk auch nicht felbft regieren könne, es doch 
fähig fei feine Stellvertreter zu wählen. Jede Perfon 
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gelte hiebei gleichviel, und die Verleihung allgemeinen 
Stimmrechts fei nicht blos das natürlichfte, fondern auch 
das heilfamfte. Denn nur auf diefem Wege komme ber 
allgemeine Wille zur Geltung, woraus nothwendig freu- 
diger Gehorfam und allgemeine Zufriedenheit folge. 

DB. Sie wiffen was die ariftofratifher Gefinnten 
hierauf antworten. Es hat allerdings fo oligarchifche 
Beſchränkungen des MWahlrechtd gegeben, daß fich die 
Bolköftimme wider die Ermwählten erhob, und ihre Ein: 
wirfung unbeliebt, einfeitig, ja ſchädlich ward. Uber 
zwifchen dieſem Weußerften und einem ganz allgemeinem 
Wahlrechte Liegen viele verftändige Abftufungen, welche 
nad Ort, Zeit, Bildung, Volksthümlichkeit u. f. w. auf- 
zufinden und zur Anmendung zu bringen, eine Haupt: 
aufgabe des praktifchen Staatömannes if. Er muß 
unterfuchen, ob und inwieweit Geburt, Belis, Vater⸗ 
land, Gewerbe, Religion oder andere Eigenfchaften zu 
berucfichtigen, zu begünftigen, oder zurüdzumeifen find. 

A. Sie werden doch Geburt und Religion, welche 
gottlob in den politifchen Kreifen und Bahnen einen 
Einfluß mehr haben, nicht von neuem zu anmaßlichem, 
unduldfamem Mitherrfchen berechtigen wollen ?. 

DB. Ich Taffe die Frage über die Heilfamkeit oder 
Schädlichkeit der Geburtörechte und der Eonfeffionsvorzüge 
jegt ganz zur Seite, bemerke aber, daß ed Zeiten und 
Länder gegeben hat, wo fich jene nicht durch Machts 
fprüche vernichten ließen, und daß der verbotene Einfluf 
der Priefter fich auf Nebenwegen und duch Hinterthüren 
immer wieder einfand. Mithin bleibt zu unterfuchen, 
ob und was gefeglich zu bewilligen fei, damit es ſich 
nicht ungefeglich geltend mache. In diefem Augenblicke 
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will ich indeffen nur daran erinnern, daß eine übermäßige 
Ausdehnung des Stimm: und Wahlrechts in Athen und 
Nom fchlechte Früchte trug, ſich in Frankreich nicht be— 
währte und in England immer zurüdgewiefen ward. 
In diefem Sinne fagt Lord John Ruſſell 2): „Allgemeines 
Stimmrecht bezweckt, Heftige Meinungen und Enechtifche 
Abhängigkeit zu erzeugen und zu nähren. Es gibt in 
friedlichen Zeiten dem Reichthume ein großes Weber 
gewicht, in unruhigen hingegen mehrt es die Macht 
ehrgeiziger Demagogen. — Macht ihr das Haus der 
Gemeinen zu einem bloßen Echo des Volksgefchreis, fo 
verliert ihr den Vortheil eine Körperfchaft zu befigen, 
welche fähig ift die öffentliche Meinung einigermaßen 
zu leiten.‘ 

A. Daf die englifhen Ariftofraten dem allgemeinen 
Mahlrechte mwiderfprechen, ift fehr natürlich; wir follten 
aber vielmehr Nordamerika nachahmen, wo es in nüß- 
licher Weife befteht. 

DB. Auch in Nordamerika finden fih Schattenfeiten 
deffelben; dennoch hat man, bei mefentlich verfchiedenen 
Verhältniffen das Nordamerikanifche in Deutfchland nicht 
blos nachgeahmt, fondern felbft überboten. Denn dort 
verlangt man Anfäffigkeit und Steuerzahlung; worin 
aber unfere Demagogen eine Beſchränkung der Freiheit 
oder vielmehr ihres Einfluffes fahen. Leute ohne Heimat, 
ohne Beftg, ohne Steuerübernahme, haben weder Recht 
noch Gefchiclichkeit, über die Anfäffigen, Befigenden, 
Zahlenden zu entfcheiden. Freilich fällt die Entfcheidung 
nur ſcheinbar in die Hände einer folhen Gefammtheit; 
je bunter und zahlreicher eine Volksverſammlung iſt, 
defto gewiffer wird fie von einzelnen Demagogen beherrfcht. 
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A. Und je mehr befondere Eigenfhaften man fodert 
und dadurch die Mehrheit von aller politifchen Theil- 
nahme ausfchlieft, defto mehr wächſt die Gleichgültig- 
feit gegen den Staat und das öffentliche Leben; bis in- 
folge irgendeiner Weberreisung ungemefjene Fobderungen 
bervorbrechen und gegen bie verblendeten Regierungen 
geltend gemacht merden. 

D. Diefer allerdings großen Gefahr wird, wenigftens 
zum Theil, dadurch vorgebeugt, daß man verfchiedene 
Stufen und. Kreife öffentliher Thätigkeit eröffnet, 3. B. 
für Dorf, Stadt, Landfchaft, Reich. Beginnt man mit 
dem Dertlihen und Einfachern, fo fteigert fih Erziehung 
und Fähigkeit bis zum Schwierigern und Zufammengefegten. 
Es ift irrig die Pyramide von oben bauen zu wollen. 

A. Es ift aber auch irrig, fie unvollendet. zu laffen 
und ihr feine Spige auffegen zu wollen. 

D. Allerdings; bei fol einem Bau follte man aber 
die Stimmen nicht blos zählen, fondern auch mwägen. 

A. Das Zählen ift ein einfaches Gefihäft; beim 
Wiegen werden Sie in jedem Lande andere Gewichte zur 
Anwendung bringen müffen. 

D. Wäre denn died nicht das Heilfamfte und Natür- 
lichfte; oder glauben Sie, daß für * Staaten daſſelbe 
Wahlgeſetz paſſen könnte? 

A. Und find Sie nicht — daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft das beſte Geſetz aufſtellen ſollte? 

D. Wiſſenſchaft und Erfahrung. Das Beſte ift hier 
aber keineswegs ein abftractes Gleichartiged. Und menn 
die Mannichfaltigkeit zuweilen oberflächlich und unbegründet 
erfcheint, fo ift fie amdererfeitd nicht felten Beweis fri- 
fchen, eigenthümlichen Lebens. 


Hiftorifch-politifche Gefpräche, wie man fie hört und führt. 499 


A. War denn aber nicht unfere Abficht, das allge- 
mein Gültige aufzufinden, ohne und in das Labyrinth 
jener Mannichfaltigkeit zu ſtürzen? 

D. Allerdings; und fo will ich auch mit dem allge 
meinen Bekenntniſſe nicht zurüdhalten, daß die Form 
der Wahlgefege keineswegs gleichgültig, und daß ihre 
Güte fehr verfchieden if. Keineswegs entfcheidet aber 
die Form allein; vielmehr fünnen, ja müffen bei unzäh— 
(igen, weſentlich verfchiedenen Einmwirfungen, auch die 
Ergebriffe fehr verfchieden ausfallen. Daffelbe Geſetz 
wird bei einer begeifterten Stimmung ariftofratifche, bei 
einer entgegengefesten demofratifche Wahlen hervortreiben, 
Es ift nicht die höchſte Aufgabe der Negierung ein 
MWahlgefeg zu machen; fondern im Wolfe eine ſolche 
Stimmung und Richtung zu erzeugen, daß Einficht und 
Mäfigung, über Unverftand und Keidenfchaft obfiege. 
Nur hierdurch, werden die, nicht anszutilgenden, Mängel 
jedes MWahlgefeged geringer und minder ſchädlich. Ein 
Mahlgefeg ift feine Univerfalmedicin. 

A. Nach diefem Bekenntniſſe fcheint ed gerathen un- 
fere Betrachtungen über die Frage: „Wer foll wählen?‘ 
zu fchließen, und zur Prüfung der zweiten überzugehen: 
„Wer foll gewählt werden?‘ Auch hier treten zwei Par- 
teien oder Anfichten einander gegenüber: je mehr be- 
ftimmte Eigenfchaften man von dem zu wählenden ver- 
langt, defto ariftofratifcher; je weniger, defto Demofratifcher. 

D. Für die ariftofratifche Anficht wird angeführt: 
daß, wennſchon nicht Jeder zu dem einfachen Gefchäfte 
des Wählens tauglich ift, zu dem ohne Vergleich ſchwe— 
reren Beruf eines Abgeordneten noch viel mehr Eigen- 
fchaften unentbehrlich, alfo zu fodern find. 
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A. Zugegeben; nur bleibt alddann die zweite Frage: 
ob hierüber beftimmte WVorfchriften zu erlaffen oder die 
Entfcheidung allein in die Hände der Mähler zu legen 
ſei? Sie wiffen, daß nicht Wenige der Meinung find, 
daß, fobald die Körperfchaft der Wähler verftändig ge- 
ordnet und organifirt fei, jede Beſchränkung ihres MWahl- 
rechts nachtheilig werde und oft die Tüchtigften ausfchließe, 
weil ihnen irgendeine in Wahrheit unwichtige Eigen- 
Schaft fehle; 3. B. Alter, Geld, religiöfed Dogma u. f. w. 

DB. Diefe Anfiht gründet fi auf die fühne, felten 
richtige Vorausſetzung: die Korperfchaft der Wähler fei 
vortrefflich geordnet. Die befte Anordnung reicht aber, 
befonders in jungen Nepräfentativftaaten nicht hin, das 
fehr ſchädliche Vorurteil, den unheilbringenden Irrthum 
auszurotten: man müffe keineswegs die Befonnenen und 
Gemäßigten, fondern die Kühnften und Leidenfchaftlichften 
erwählen. Ebenfo verkehrt aber wäre ed, von der Re— 
gierung ganz abhängige VPerfonen für die rechten und 
beften Abgeordneten zu halten. 

A. Wenn ich Ihnen zugebe, daß es (mie die Dinge 
einmal liegen) rathfam fei, von dem zu Wählenden einige 
Eigenfhaften zu fodern, fo werden Sie einräumen, es 
gebe hier auch ein oligarchifches Zuviel, welches zur 
Aufrehthaltung nüglicher Wahlfreiheit müßte vermieden 
werden. Wie aber wollen Sie eine andere Gefahr ver— 
meiden, daß nämlich eine Regierung die Zufammenberufung 
der Kammern unterlaffe, oder die Ermwählten unter leicht 
gefundenen Vorwänden wieder nach Haufe fchice? 

D. Nicht alle ftaatsrechtlihen Gefahren laſſen ſich 
allein durch fürmliche Mittel befeitigen. Es gibt fofte- 
matifche zum Untergang führende Verblendungen, gegen 
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welche Vernunft und Gefege nicht ausreichen. Sie führen 
Fürften und Völker in die fchredliche Bahn gewaltfamer 
Nevolutionen, worüber nochmald zu fprechen bier nicht 
nöthig ift. Doch zeigt ſchon die Geſchichte Karl's I. von 
England, daß willfürlihes Nichtberufen und Auflöfen 
feinedwegs zum Ziele führte. Auch finden fich faft in 
allen zur Wirklichkeit gefommenen Verfaffungsurfunden 
einige Beftimmungen um die ärgften Misbräuche und 
Irrthümer, wo nicht unmöglich zu machen, doc zu er, 
ſchweren. 

A. Am folgereichſten und zweckmäßigſten möchte 
die Vorſchrift fein, jedes Jahr eine neugewählte Neichs- 
verfammlung zu berufen. 

D. Sie entfcheiden hiermit die fehr ſchwere und viel- 
beftrittene Frage über die Sigungsdauer der Parlamente 
und Reichöverfammlungen. Wenn ich Ihnen einräumte: 
ed Eonne bei gefeglicher Feftitellung der Eigenschaften 
eined Abgeordneten ein Zuviel und ein Zumenig geben, 
fo werden Sie mir auch) zugeftehen: die Dauer der Par- 
lamente könne zu kurz und zu lang fein. 

A. Gewiß waren die langen Parlamente unter Karl I. 
und Karl IL zu lang; wo finden Sie aber zu kurze Par- 
lamente? 

D. Zuvörderſt könnte man die fo nennen, welche nad) 
Ihrer Meinung zu eilig aufgelöft wurden. 

A. Und zu lang waren die, welche man zu fpät 
auflofte. 

DB. Gewiß; um deswillen ſchwankten die Vorfchläge 
und Gefege zwifchen drei und fieben Jahren. 

A. Zmifchen einem Jahre und fieben Jahren. 

D. Einjährige Parlamente hat in England fein Ein: 
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iger der wahrhaft ausgezeichneten Staatsmänner ver- 
theidigt, in Feiner dauernden Verfaſſung find fie vorge- 
fchrieben, und der jährlich mechfelnde athenifche Nath 
kann und in feiner Weife ald Mufter dienen. Alljährige 
Wahlen erzeugen ein ununterbrochenes politifches Fieber, 
Unficherheit in Grundfägen, Zufälligkeit in den Ergeb— 
niffen, Unerfahrenheit und Uebereilung unter den Abge- 
orbdneten. Auch darf man nicht überfehen, wie felbft da, 
wo eine fiebenjährige Dauer des Parlaments erlaubt war, 
nun Wahlen aus erheblichen Gründen oft früher ausge: 
fchrieben wurden. Daß lange Unterbrechungen politifcher 
Tätigkeit in einem Wolfe die traurigften Folgen haben 
und das Bedürfniß der Hülfe in dem Maße fteigern, 
als die Einficht und Fähigkeit zu helfen abnimmt: — dies 
kat die englifche, fpanifche und franzofifche Gefchichte fo 
einleuchtend erwiefen, dag man hoffentlich nie wieder in 
folch eine ſchläfrige Nichtigkeit zurückſinken wird. 

A. Der Himmel laffe Ihre Hoffnungen in Erfüllung 
gehen. Andererſeits gebe ich Ihnen an diefer Stelle gern 
Sieyes' Vorfchlag preis 3): eine Reichsverfammlung müffe 
ununterbrochen Jahr ein Jahr aus figen und Gefege geben. 
Dies würde eine Ausführung der Gefege unmöglich machen 
und zunäcft den Miniftern alle zur Reitung der Verwal: 
tung nöthige Mufe rauben. Und ebenfo nachtheilig wäre 
ed, wenn die Abgeordneten fid) gar nicht in ihre Hei- 
mat begäben, die Stimmung erforfchten und die Wir- 
fung ihrer Gefeggebung beobachteten. 

Sollte es dagegen nicht rathfam fein, die Reichs— 
verfammlungen niemals ganz aufzulöfen, fondern jährlich 
etwa ein Drittel ausfcheiden und neu wählen zu laffen? 
Die Wahlbemwegung wird dadurd geringer und gemäfigter, 
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die Altern geübten Mitglieder behalten großen Einfluß 
und belehren die Neueintretenden, diefe hingegen bringen 
neue Anfichten, vertreten die Richtungen des Tags und 
vermitteln zwifchen ehemals und jegt. 

D. Diefe fcheinbaren Gründe haben zu Verfuchen ge- 
führt (3. B. in der franzöfifchen Directorialverfaffung) ; 
fie haben aber nicht den Erwartungen entfprochen, und 
feitdem treten wol überall allgemeine Auflöfungen nnd 
allgemeine Neuwahlen ein. ine theilweife Wahl beun- 
ruhigt allerdings nur einige Gegenden, fie. findet aber 
defto öfter ftatt und bringt nie die allgemeinen Rich— 
tungen und Wünfche eines Volks and Tageslicht. Das 
zulegt. eintretende Drittel bleibt ferner in der Minderzahl 
und die Verfammlung kommt nie zu einer nothwendigen 
Abgefchloffenheit und Sicherheit, nie zu der würdigen 
Haltung, dem aplomb, welches man ihr wünfchen muf. 

A. Die Permanenz (oder ununterbrochene Gefeg- 
geberei) der Parlamente fchien und unzweckmäßig; in 
manchen Ländern hat man jedoch einen Mittelweg ein- 
gefchlagen und die Mehrzahl der Abgeordneten zwar nad) 
Haufe gefickt, einen neben der Verwaltung thätigen Aus- 
ſchuß aber in der Hauptftadt zurüdbehalten. 

D. Ein folher Ausſchuß hat entweder mit oligarhi- 
{her Kraft (fo die Reichsräthe in Dänemark und Schwe- 
den) Stände und Negierung überflügelt, oder er ift zur 
Nichtigkeit hinabgeſunken. In beiden Fällen war er über: 
flüffig, ja vom Uebel. Am fchlimmften wenn ein folcher 
Ausſchuß fich felbft erneut oder gar erblich mird. 

A. Ueberhaupt hat die Erlaubnif zum Wiederwählen 
der Abgeordneten nach Ablauf der Wahlperiode viele 
Schattenfeiten. Es veranlaft ein nachtheiliges Monopol, 
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und tüchtige Männer werden dann gewöhnlich von der 
Mahl ausgefchloffen, oder doch von der Mitbemerbung 
zurückgeſchreckt. 

D. Und doch hat, trotz dieſer Bedenken, die Erfah— 
rung faft feine ftaatsrechtliche Frage fo beftimmt ent: 
ſchieden, als daß die Erlaubniß zur Wiederwahl noth— 
wendig und heilfam fei. Aller Zufammenhang zwiſchen 
Grundfägen, Wünfhen und Mafregeln der einzelnen 
Berfammlungen wird fonft nachtheiligerweife abgebrochen, 
jede beginnt einen eigenen, dem vorigen widerfprechenden 
Lauf und die Hoffnung hat vollig getäufcht: man könne 
in jedem Volke alle zwei bis vier Jahre mehre Hundert, 
trog aller Ungeübtheit, zugleich kenntnißreiche, praftifche 
und gemäßfigte Gefeggeber auffinden. Es war gemif 
ein großes Unglück daß aus der erften franzöfifchen 
Nationalverfammlung Niemand in die zweite übergehen 
durfte; während bei freier Wahl immer ein Stamm 
früherer tüchtiger Abgeordneten beibehalten wird und zu= 
gleich zur Auffeifchung und Belebung eine hinreichende 
Zahl neuer hinzutritt. 

A. Würden Sie fich ebenfo beftimmt über die Frage 
erklären: ob die Abgeordneten unmittelbar oder durch 
abgeftufte Wahlcollegien zu wählen fein? Sie wiffen, 
daß hierbei verfchiedene Formen vorgefchlagen und zur 
Anwendung gebracht wurden. So ließ man in den 
zahlreichern. Wahlverfammlungen erft Wahlmänner und 
durch diefe die Abgeordneten wählen (3. B. in den erften 
franzöfifchen Verfaffungen) ; oder man ließ zunächft durch 
fümmtlihe Wähler eine gewiſſe Zahl Abgeordneter er- 
nennen; dann aber durch die Hoöchftbefteuerten unter 
ihnen, vermöge einer zmeiten Abſtimmung eine zweite 
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Abtheilung von Abgeordneten erwählen (fo eine zeitlang 
in Sranfreih unter der Neftauration); oder man theilt 
(mie in Preußen) die Wähler nad) Verhältnif ihrer 
Steuern in Claffen und gibt alddann der geringern Zahl 
Hochbefteuerter größere Wahlrechte. 

BD. Der Zweck all diefer Vorfchriften und Mafregeln 
ift: die Unbequemlichkeiten und Gefahren zu zahlreicher 
Wahlverfammlungen zu befeitigen und das entfcheidende 
Wahlrecht vorzugsweife in die Hände der Gebildetern 
und MWohlhabendern zu bringen. Die Lehre von un- 
bedingt gleichem und allgemeinem Stimmrecht ift damit 
unverträglich, woraus fich die Vorwürfe der demokratisch 
und die Xobeserhebungen der ariftofratifch gefinnten fehr 
natürlich erklären laffen. Ohne in Wiederholungen über 
den Werth diefer Anfichten einzugehen, muß ich unpar- 
teiifh bemerken, daß das Syftem der Wahlmänner und 
Abſtufungen an einigen Stellen die erwünfchten guten 
Folgen hatte, an andern dagegen mislang und große 
Unzufriedenheit erregte. Schon deshalb wäre es übereilt 
ein allgemeines, abfprechendes Urtheil zu fällen. Be- 
merken darf ich jedoch, daß fich insbefondere engliſche 
Staatsmänner lebhaft für die dort gebräuchlichen unmittel- 
baren Wahlen erklärt haben, weil hierdurch allein ein 
wahrhafter Zufammenhang zmifchen Wählern und Er- 
wählten möglich wird, und jenen der billige Einfluß ver- 
bleibt auf Wiederwählen oder nicht Wiederwählen. Han 
delt der Abgeordnete (fagt Burke) *) den Rechten und 
Bortheilen feiner Conftituenten zumider, fo fönnen fich 
diefe (bei MWahlabftufungen) nie an ihn, fondern nur an 
die DVerfammlung der Wähler (Wahlmänner) halten, 
die fie gewählt hatten, um ihn zu wählen. Es ift 

Hiftorifhes Taſchenbuch. Dritte F. VI. 22 
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offenbar, daß es in Diefem ganzen Wahlfyfteme gar feine 
Verantwortlichkeit gibt. 

A. Wenn ih an die Schwierigkeiten all diefer künſt— 
fihen MWahlformen und an die große Unficherheit und 
Zufälligkeit ihrer Ergebniffe denke, fo will ich zwar nicht 
wieder auf die von Ihnen fireng beurtheilte allgemeine 
Volksherrſchaft zurückkommen; mol aber fteigen mir immer 
wieder Zweifel auf gegen die Güte ded von Ihnen ver- 
theidigten Nepräfentationsfgftemd. Werden nicht die dar- 
auf gegründeten Verfammlungen unter einem kräftigen 
Herrfcher 5) in der Regel nur feinen Willen ausführen 
und tyrannifche Mafregeln durch ihre Befchlüffe Eräftigen, 
ja fcheinbar heiligen müffen® Unter einem ſchwachen 
oder verächtlihen König hingegen, erft deffen Macht und 
dann ihre eigene zugrunde richten? Sind die Völker 
nicht Schon folder Verfammlungen 5) überdrüßig gemor- 
den? haben fie nicht alte formlofe Zuftände neuen hals- 
brechenden Verſuchen vorgezogen? 

D. Dies Alles kann ich Ihnen zugeben: denn ich 
habe nie behauptet, daß eine Form überall ausfchliegend 
tauglich, nie daß irgendeine über Krankheit und Aus- 
artung erhaben ſei. Auch ftehen wir mit unfern Be- 
trachtungen erft bei der Grundlegung, nicht fihon bei 
der Vollendung eines Baus. Von Ihrem Standpunfte 
aus werden Sie indeffen noch beftimmter als ich be- 
haupten müffen: wo nur Ein unbefchränfter Wille herrfcht, 
ift der Form nad, fein eigentliched Staatsrecht vorhanden. 

A. In diefer Beziehung kann ich mid) allerdings 
Dem anfıhliefen was Brandes 7) in einen für feine Zeit 
merfwürdigen Buche fagt: jeder Staat wo nicht das Vol, 
entweder unmittelbar, oder durch feine von Zeit zu Zeit 
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gewählte Nepräfentanten, einen Antheil an der gefeg- 
gebenden Macht ausübt, hat eine fchlechte Verfaffung. 

D. Und umgekehrt, wo die Mitwirfung der ausüben- 
den Macht ganz ausgefchloffen oder zu fehr befchräntt 
wird, entftehen Ummälzungen wie 1660 in Dänemarf, 
41772 in Schweden und in Frankreich durch Herftellung 
der Alleinherrfchaftl. Wo das Gefeg die Form eines 
wechfelfeitigen Vertrags annimmt, ſteht ed auf feiterem 
Boden; denn ein Heer flügt nur die Macht, eine Ver- 
faffung aber auch das Anfehen der Regierung. Macht ohne 
Anfehen (force sans autorite) ift unficher und unhaltbar. 

A. Ich will unparteiiſch noch eine Stelle aus einem 
framzöfifhen Werke) anführen: „Es gibt für alle Völker 
nur Eine MWeife den Staat zu ordnen, nämlich das 
repräfentative Syſtem, wo das Volk durch feine Abge- 
ordnieten das unverjahrbare und unveräuferliche Recht übt 
Gefege und Steuern zu bewilligen; und es gibt nur eine 
Negierung (gouvernement): die monardifche. Die Grund- 
lage diefes Syftems ift die Trennung der gefeggebenden 
und der Regierungsgewalt. 

BD. Statt Trennung fönnte man wol beffer Gliede— 
rung fegen. Als Beweis für die Nothmwendigfeit unab- 
hängiger Verwaltung führe ich jedoch aus der franzofi- 
fhen Gefhichte an, daß zur Zeit Heinrich's IV. die Stände 
verlangten, einem von ihnen befegten Rathe ?) der Ver— 
nunft (Conseil de raison), die Verwaltung der Hälfte aller 
Staatseinnahmen zu überlaffen. Es gefchah: bald aber ge- 
tiethen fie in Verwirrung und folhen Streit, daß fie felbft 
baten den frühern Zuftand herzuftellen. Les conseillers 
d’imaginaire raison, fagt Sully, furent mis à raison. 


22 * 
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I. 


A. Sie äußerten in unferer legten Zuſammenkunft: 
wir wären noc nicht über die Grundlegung unfers 
politifhen Baus hinausgefonmen; ift denn aber nicht 
alles Wefentlihe in Dem enthalten, was Sie vorfchlugen 
und ich mir gefallen Tief: nämlich das Mepräfentationde 
und Zmeifammerfyften. 

D. Allerdings ift damit für die Auferliche Form Er- 
hebliches feftgeftellt, aber wir haben noch gar feinen be 
ftimmten Inhalt aufgefunden. Worauf wollen Sie denn 
(dies ift eine der mwichtigften, noch gar nicht beantwor- 
teten Fragen) die beiden Kammern gründen und fie wie- 
derum voneinander unterfcheiden ? 

A. Auf die Zahl; died erfcheint mir ald das Ein- 
fachfte, Xeichtefte und am meiften Demofratifche. 

D. Leicht und einfach wäre died Verfahren allerdings; 
warum aber demofratifch, ift mir noch nicht deutlich. 

A. Demofratifch; weil eben lediglich die Zahl ent- 
fcheidet, ohne Täftige Bedingungen, Foderungen und Eigen- 
ſchaften. 

D. Gewiß unterſcheiden fi dieſe unbenannten, ab- 
ſtracten Zahlen von denen, welche einen verſchiedenartigen, 
concreten Inhalt nachweiſen. Doch gebe ich, ohne ſchon 
hier auf dieſen Punkt näher einzugehen, zu bedenken, 
daß wenn in jeder Kammer gleichviel ganz gleichartige 
Mitglieder ſitzen, kein wahrer Gegenſatz, keine förderliche, 
organiſche Verſchiedenheit zwiſchen ihnen vorhanden und 
die Neigung ſehr natürlich wäre, wie Quecſilberkugeln 
fih zu vereinigen und nur Eine gleichartige Kammer 
zu bilden. Segt man aber in eine Kammer mehr Mit- 
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glieder gleicher Art als in die andere und gibt der Minder- 
zahl gleihe Stimm» und Entfcheidungsrechte wie der 
Mehrzahl, fo widerfpricht dies gewiß allen demokratiſchen 
Anſichten. 

A. Nun ſo mag man einen bedeutendern und doch 
ſchuldloſen Gegenſatz in dem Lebensalter und deſſen natür— 
lichen Einwirkungen finden, wofür die Geſchichte ſo viele 
Beiſpiele nachweiſt. 

D. Ic bemerke hingegen, daß keineswegs aus dem 
verfchiedenen Lebensalter ein durchgreifender Gegenfag in 
Hinfiht auf politifche Weberzeugungen und Handlungen 
entfpringt. Mancher ift ſchon in der Jugend befonnen, 
Mancher im Alter noch übereilt; und durch eine Mi- 
[hung jüngerer und älterer Perfonen (welche jedesmal ein- 
tritt, fobald man fie nicht gefeglich ſcharf fondert) kommt 
das richtige Mittlere am beften ind Dafein. Bewirfte 
aber das verfchiedene LXebensalter nothwendig auch allge: 
meinere unverträglihe Gegenfäße, fo führte ein aus— 
fchlieglih darauf gegründetes Zweikammerſyſtem zu ewi- 
gem Hader. 

A. Wie verträgt ſich aber Ihre Anficht mit den hoch— 
gerühmten Geroufien und Senaten ? 

D. Ward auch (jedoch nur in einzelnen Fällen) eine 
Zahl alter, erfahrener Männer zu bedächtiger Berathung 
ausgefondert, fo ftand ihr doch nicht eine rein jugendliche 
Körperfhaft, fondern dad gemifchte Volk gegenüber und 
der franzöſiſche Verſuch, oder Nothbehelf, einer Grün- 
dung zweier Kammern, vorzugsmweife auf Alter und Ju— 
gend, kann wol als misglüdt bezeichnet werden. Uebri— 
gend beftanden die politifch wirkſamſten Körperfchaften 
der Alten Welt keineswegs aus lauter alten Männern, 
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weder der Areopagus, noch der Athenifche Rath, noch der 
römifche Senat. Zahl und Lebensalter reichen alfo nicht 
aus, zwei Kammern wahrhaft lebendig zu organifiren. 

A. Ich möchte vermuthen, daß Sie, nad) diefer Ab- 
wehr, das wahre Lebensprincip im Befis und Reichthum 
fuchen werden. 

D. Daß Neihthum und Armuth für. die gefelligen 
Verhältniffe von höchfter Bedeutung find, darüber find 
wir wol einig; in eine Kammer jedoch blos reiche, in 
die andere blo8 arme Leute fegen, wäre noch verfehrter 
ald fie auf Alter und Jugend gründen. Auch möchte 
ich behaupten mit unbenannten (oder nicht näher bezeich- 
neten) Thalern komme man fo wenig zum Ziele, wie 
mit unbenannten Köpfen. Die drei bisher in Betracht 
gezogenen Zahlen: Kopfzahl, Alterszahl, Thalerzahl er- 
greifen nur äußere Verhältniffe, und laffen alle geiftige 
und fittliche Eigenfchaften oder Triebfedern zur Seite. 

A. Da ich nad) dem Befprochenen nicht annehmen 
kann, dag Sie auf eine Ariftofratie der Talente und Ver— 
dienfte zurückkommen wollen, fo vermuthe ich, daß Sie 
fih) den Weg zu einer Lehre bahnen möchten, welche 
Aeußeres und Inneres in gegenfeitiger Verbindung dar— 
ftellt. 

D. Und welche Lehre thäte dies? 

A. Die, weldhe eine Kammer auf Grundbefig und 
die zweite auf bewegliched® Wermögen (Gewerbe und 
Geldbefig) gründen will. Denn diefe beiden Befigarten 
übten wmefentlihen Einfluß auf Gefinnung und Hand- 
lungsweife der Eigenthümer: jene erfte mache erhaltend 
(confervativ) und beharrlich, diefe forderlich und beweg— 
lich, jene hemme, diefe treibe; und fo führe das Doppel- 
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beftreben zur richtigen Mitte oder zur angemeffenen Dia- 
gonale verfchieden einwirfender Kräfte. 

D. Allerdings hat diefe Lehre geiftreiche Vertheidiger 
gefunden; fie ift aber gewiß nicht über erhebliche Ein- 
reden erhaben. Ich will kürzlichſt nur einige derfelben 
anführen. 19) Die dort gebildeten Abtheilungen zeigen 
feinen allumfaffenden Gegenfag, fondern fallen unter den 
allgemeinen Begriff des Vermögens. Dies beftimmt aber 
niemals unbedingt die Gefinnung und Handlungsweife 
der Menfchen, und am menigften zeigt die Erfahrung, 
daß 3. B. die Grundeigenthümer nothiwendig allem Aen- 
dern abhold, die anfäffigen Fabrikbefiger ihm rückſichtslos 
geneigt wären. Sa, dem bloßen Inhaber von Staats- 
papieren liegt an der Erhaltung des Staats gewiß ebenfo 
viel, als den, oft verfchuldeten, Grundbefigern. Durch 
Beſitzthum diefer oder jener Art verwandelt ſich ber 
Menſch nicht in einen Hemmſchuh oder eine treibende 
Uhrfeder. Oder foll er Gefinnung und Handlungsweife 
ändern, wenn er etwa Grundvermogen veräußert und 
bewegliche Vermögen erwirbt? Oder geräth er in völli- 
gen Stillftand und Nichtigkeit, wenn er von Beiden gleich 
viel befigt? ine Bildung zweier Kammern nach jenen 
Grundfägen wird die erwarteten Folgen nicht haben; 
ginge aber die Erwartung in Erfüllung, fo würde fie 
einen unvermittelten Krieg Aller gegen Alle herbeiführen. 
Niemals find politifche Körperfchaften auf jenen Gegenfag 
gegründet, niemald das Perfönliche ihm ſchlechthin unter» 
geordnet worden. Auch darf ich daran erinnern, daß jegt 
in manchen Gegenden das Grundvermögen faft beweglicher 
geworden ift wie gewerbliche Anftalten, und zu berüdfichtigen 
bleibt von wem und in welchen Quantitäten es befeffen wird. 
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A. Wenn e6 nun feinen Befig gibt ohne Perfonen, 
wenn diefe von jenem nicht unbedingt geleitet und be= 
herrſcht werden, wenn ſich endlich deren fittliche und gei= 
ftige Eigenfhaften und Verdienſte nicht im Einzelnen 
abfhägen und fefiftellen Laffen, fondern nur maffenmeife 
unter einen allgemeineren Begriff können zufammengefaßt 
werden: — fo hätten uns ja unfere Betrachtungen all» 
mälig und unmerklich in die Nähe einer abgethanen Lehre, 
einer veralteten Praxis gebracht, deren Wiederbelebung 
feinem Einfihtigen in unfern Zagen ald möglich und 
nüglich erfcheinen kann! | 

D. Welche Lehre, welche Praxis märe dies? 

A. Die mit dem NRepräfentationsfgfteme unverträg- 
liche Xehre von den Ständen. 

D. Warum unverträgih? Doc ih will in diefem 
Augenblide den Gegenbeweis noch nicht verfuchen, fon- 
dern nur behaupten, daß eine Lehre und Praris welche 
Zahrtaufende geherrfcht hat, ſchon ihres gefchichtlichen 
Sntereffes halber nicht eine hochmüthige Werwerfung 
verdient, fondern eine unparteiifche Prüfung erfodert. 

A. Nun fo möge diefe Prüfung menigftens fo kurz 
ald möglich fein, damit wir bald wieder auf wichtigere 
Gegenftände fommen. 

D. Vor aller Unterfuhung wiffen wir aber noch gar 
nicht, ob und wie wichtig der Gegenftand fei. Zur Ab- 
fürzung will ic indeffen die Kafteneintheilung, als eine 
Vebertreibung und Garicatur der ftändifchen Einrichtungen 
übergehen. 

A. Werfen Sie doch den Erbadel, ald eine ganz 
verkehrte Einrichtung, gleich mit zur Seite. 

DB. Diefer Unbilligkeit widerfprechend, ruft mir viel- 
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leicht ein Vertheidiger beffelben entgegen: Soll es denn 
gar nichtd wirken, wenn Jemand vornehm geboren ift, 
nie in Berührung mit Niedrigem und Gemeinem fommt, 
zur Selbftachtung gewöhnt und auf die öffentliche Ach- 
tung hingewiefen wird, in mannichfaltige Verbindungen 
mit gebildeten Menfchen tritt und Muße hat zur eigenen 
Bildung, einen großen Wirkungskreis beherrfcht, in Ver— 
hältniſſen lebt, welche Vorficht, Klugheit, Standhaftigkeit, 
Zugend erfobern, über große Reichthümer gebietet u. f. w. 
Dies Alles hat die höchfte Bedeutung und foll fie haben. 
Unzufriedenheit hierüber entftcht nur dann, wenn alle 
religiöfen Heilmittel, aller Glaube fehlt, daß Gott ung 
eine beftimmte, und feine andere äußere Stellung gege- 
ben hat. Klagt denn etwa eine Nofe, daß fie feine Eiche 
geworden, und verwirrt fie ihr Dafein durch Streben 
nad) dem Unmöglihen? Es gibt eine natürliche Arifto- 
fratie, ohne welche fi die gefelligen Verhältniffe durd)- 
aus nicht über die Stufe der roheften Jämmerlichkeit 
erheben. Es gibt Scheidungen, Abftufungen, welche 
binwegzumwünfchen die größte Albernheit, welche zu ver- 
tilgen der größte Wahnfinn if. Wiederum find diefe 
Kreife unter den Menfchen für echte Tugend und wahre 
Seelengröße nicht undurchbrechbar; fie follen es nur für 
diejenigen fein, welche allein von Neid und Sucht der 
Gleichmacherei ergriffen werden. Was in Aufern Stel 
lungen, bei oberflächlicher Betrachtung nur als Glüd 
oder Unglüd, als Willkür und Zufall erfcheint, wird 
erklärt, Sobald man es im Lichte einer göttlichen Vor— 
fehung betrachtet. 

A. Ich habe die größte Ehrfurcht gegen die Vor— 
fehung, und fühle die Wahrheit und das Bebürfnif einer 
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religiofen MWeltbetrachtung; wenn man aber jede einzelne 
irdifche Erfcheinung und Mafregel unter den Schug einer 
unantaftbaren, allweifen, göttlichen Vorherbeftimmung ftellt, 
gegen welche man fich nicht empören dürfe, fo hat es mit 
menfchlicher Thätigkeit und Einwirkung fo ziemlich ein 
Ende. Oder die Bekämpften machen jene Anficht eben- 
falls für fi geltend, und nennen auch ihr Beginnen 
geheiligt und vorherbeftimmt. Was Sie jenem Adels⸗ 
vertheidiger in den Mund legen, lautet vortrefflich, be= 
zeichnet aber einen ibdealifchen Zuftand wie er fein 
folfte, nicht wie er wirklich iſt. Ferner tritt perfönliches 
Berdienft dabei weit mehr in den Vordergrund als Sie 
früher zugeben wollten; und worauf fich gewiß fein Erb- 
adel gründen läßt. 

D. Wenn die Nachkommen an Weisheit und Tugend 
hinter den Vorfahren zurüdbleiben, fo ſchwindet aller: 
dings dad günftige Vorurtheil welches dieſe erwedten. 

A. Sie fagen alfo mit Kant 1): Eigenfchaften ver- 
erben nicht, und Nang, der vor dem Verdienfte hergeht, 
ift ein Gedanfending ohne Realität. | 

DB. Ih füge Hinzu: ein Abel der fi) unbedingt 
ordnet nad) Werdienft ift ein Gedankfending ohne Rea— 
lität. Deshalb fagt Johannes von Müller 12): feine 
Ariftofratie ift verhaßter als die der Talente. 

A. Wenn alfo ein Adel ohne Verdienfte nichts taugt, 
die Verdienfte aber nicht aufzufinden und feftzuftellen find, 
fo wäre die ganze Adelsfrage hiermit befeitigt und wir 
konnten wol zu andern Gegenftänden übergehen. 

D. Ih kann eine weitere, ich möchte fagen vermit- 
telnde Unterfuchung doch nicht für unnüg halten. Biel- 
leicht läßt fie fih an einen Ausspruch des englifchen 
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Philoſophen Smith anknüpfen. 13) Er fagt: Es ift eine 
weife Einrichtung der Natur, dag Geburt, Neichthum, 
Stand gar fehr auf das Urtheil wirken und ſich daran 
Nuhe und Drdnung leicht anfnüpfen, während Tugend 
und Verdienſt ſchwerer zu erkennen und zu beurtheilen 
find. — Hieran reihe ich einige Behauptungen: 

1. Adel gründet ſich auf perfönliche Eigenfchaften und 
fachlihen Beſitz. Wo das Eine oder dag Andere, 
oder gar Beides fehlt, kann fich fein Adel auf die 
Dauer erhalten. 

2. Perfönliche Eigenfchaften und fachlicher Befig ohne 
eine politisch - wirffame Stellung bilden feinen wahren 
Adel, fondern führen nur zu einigen gefelligen Aus- 
zeichnungen und Vortheilen. 

3. Wenn Bildung, Beſitz und Tugend, welche in ge 
wiffen Zeiträumen vorzugsmweife einer Claſſe ange- 
hörten, fich über größere Kreife verbreiten, fo ſchwin— 
det mit dem Gegenfage die Berechtigung, oder doch 
die bereitwillige Anerkenntniß des Adels. 

4. Es kann eine Form ded Adels natürlich abfterben 
und (wie die Gefchichte ermeift) eine Wiedergeburt 
in anderer Form eintreten, — oder auch der Adel 
ganz verfchwinden. 

5. Es gibt Vorrechte deffelben, für deren Entfagung 
oder Verluſt eine Entfhädigung billig erfcheint; es 
gibt andere, für welche die Begräbnißkoften zu tragen 
Niemand verpflichtet ift. Je mehr fich der Adel von 
verlegenden Vorrechten freimacht, defto unbeftrittener 
und nüglicher kann feine politifche Stellung werden. 

A. Ic freue mich, daß Sie fi) deutlich und dogma- 

tiſch über Hauptpunfte dergeftalt ausgefprochen haben, 
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daß ich beipflichten und etwaige Zweifel und Bedenken 
verfchmweigen kann, bis wir vielleicht einzelne Länder, 
Völker und Geftaltungen ins Auge faffen. Erlauben 
Sie nur einige Worte (hoffentlich auch in Ihrem Sinne) 
zuzufegen. Die Anfprüche der nachgeborenen Söhne 
die römiſche Vererbungsart, die Vertheilung und Ver: 
fhuldung der Güter haben dem Adel (und insbefondere 
feiner ftaatsrechtlichen Stellung) mehr gefchadet ald alle 
Demokraten. Was hat man jegt oft, mit Unrecht, als 
Sinn und Betrachtungsmweife eines guten Adeligen ange- 
priefen® In einem leeren Scheine, echten Glanz und. 
Würde fehen, auf morſchem Boden für die Ewigkeit 
wohnen oder gar bauen wollen, zu erhalten ftreben was 
ſchon todt ift, darüber die Zeit der Ausfaat verfäumen 
und die Wiedergeburt (einem Phönir gleich aus der Aſche) 
felbft verhindern, allen zeitgemäßen Verbefferungen eigen- 
finnig widerfprechen u. |. w. So gibt es unter den Adeli- 
gen gar viele Selbftmorder! 

D. Sehr wahr. Sie werden indef zugeben, daß diefen 
Mängeln und Irrthümern des Erbadeld gegenüber auch 
die ded bloßen Geldadeld und des gekauften Adels ſich 
nachmweifen liefen. 12) Man Fann die Thaler ebenfo über- 
mäßig verehren als die Ahnen und die bloße Kopfzahl. 
Ale diefe Einzelnheiten find vereinzelt Feineswegs (mie 
Manche behaupten) die einzigen Bürgen ber Unab- 
hängigkeit, Bildung und Waterlandsliebe. 

A. Erlauben Sie eine gefchichtliche Nebenbemerfung, 
welche Ihre Anficht zu beftätigen fcheint. In Nom gab 
lange Zeit Geburt und Reichthum gemiffe politifche An- 
echte; zu diefen mußte ſich aber Talent und eine öffent: 
liche Würde Hinzufinden. Fehlten endlich neben all diefen 
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materiellen und geiftigen Eigenfchaften die fittlihen, 
fo fonnte der Genfor hemmend dazmifchentreten. 

D. Jedenfalls haben die gleichartig befchaffenen Ein- 
zelnen eine Wahlverwandtfhaft und MWahlanziehung zu- 
einander, was zu Körperfchaften führt die man in Thätig- 
keit fegen fann, zu Ständen welche durch mehre Ge 
ſchlechtsfolgen hindurch eine gleichartige, beharrliche Nich- 
tung zeigen. 

A. Auch) diefe körperfchaftlichen und ftändifhen Rich— 
tungen bleiben in ihrer WVereinzelung oder vereinzelten 
Alleinherrfchaft einfeitig und gefährlich; an diefer Stelle 
will ich (ohne weiter hierauf einzugehen) indef zugeben, 
daß Unterdrüdung da am leichteften ift, wo jeder Einzelne 
einzeln fteht und feine Genoffenfhaft fid) feiner annimmt. 

BD. Und wenn die Macht den Fürften oder Negierun- 
gen entfchlüpft und große Genoffenfchaften fehlen, fo geht 
fie fogleich über auf den Pöbel und deffen Werführer. 

A. Aus dem Grunde, daß Einzelne ſchwach find, 
müßte man vor allem die Frauen, vielleicht auch die 
Kinder in Genoffenfchaften vereinigen; aber freilich möchte 
alddann Ehe, Familie, Kinderzuht und Eintracht mehr 
verlieren, ald durch irgendeine der vorgefchlagenen, un— 
praftifchen Emancipationen gewonnen würde. 

D. Laffen Sie und aus Artigkeit gegen die Frauen 
nicht von unferm Wege zu weit abfchweifen und die 
Geiftlichkeit, welche wir ald den Erften Stand hätten 
dem Adel voranftellen follen, nicht noch einmal zurüd- 
fegen. 

A. Mit dem Primate unter gleichberechtigten Kör- 
perfchaften hat ſich die Geiftlichkeit nur zwangsweiſe 
und nothgedrungen begnügt, vielmehr (wie die indifchen, 
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ägpptifchen und jüdischen Priefter) ein Supremat in 
Anſpruch genommen, um eine allein gottgefällige Theo— 
fratie darauf zu gründen. 

DB. Eine Würdigung der legten Staatöform müffen 
wir uns vorbehalten. 

A. Sie ift vielmehr, als für unfere Zeit unbrauchbar, 
kurzweg zu verwerfen. 

D. Wenn die Geiftlichkeit in mehren Zeiträumen über- 
große Anfprüche gemacht hat, fo hat man ihr in neuern 
Zeiten oft zu wenig oder gar nichtd zugeftanden, und 
ihre dadurch Veranlaſſung und Vorwand gegeben auf 
Nebenwegen und felbft im Widerfpruch mit den Gefegen, 
Einfluß zu erwerben und geltend zu machen. 

A. Ich wei wohl, daß man bei der Sinnesart der 
Menfchen die Geiftlichkeit nicht (gleichwie den Adel) ganz 
befeitigen kann, fondern wie ein unvermeidliched Uebel 
beibehalten muf. Ihr Neich ift aber nicht von diefer 
Welt: fie mag ſich auf ihre unfihtbaren Glaubensregionen 
befchränfen. 

D. Sie wollen aber doch nicht die Geiftlichen alles 
Befigthums berauben und in Bettelmöndye verwandeln. 

A. Keineswegs; denn der Mangel macht in der Regel 
nicht genügfam, fondern habgierig. 

D. Sie glauben alfo auch nicht, eine arme Geifliich⸗ 
keit ſei vermöge ihrer Armuth und durch dieſelbe noth— 
wendig geiſtiger und tugendhafter. Wenn man nun aber 
jeder Perſönlichkeit, jedem Beſitzthum Anſpruch auf irgend⸗ 
ein Maß politiſcher Rechte zugeſteht, fo iſt nicht abzu— 
ſehen, warum man dies den Geiſtlichen verweigern 
will ? 

A. Weil fie alddann ihren hochgerühmten, heiligern 
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Boden verlaffen und fih mit Welthändeln verunreinigen, 
von denen fie nichts verftchen. 

D. Warum follten fie weniger davon verfichen als 
die fih vom Pfluge, vom Webftuhle oder aus dem Kaufe 
laden zu öffentlichen Gefchäften herandrängen ? 

A. Nun fo mögen Jene gleich wenig davon verftehen. 
Die Zahl der Unwiffenden und Ungefchieten aber durch 
die Geiftlichen zu vermehren, ift um fo unrathfamer, 
weil fie immerdar ihre eigenen befchränften Anſichten für 
göttlihe Weisheit und heilige Worfchrift ausgeben. 

D. Diefe Nichtung wird ermäßigt, fobald die Geift- 
Tichkeit nicht allein herrfcht, und Ihrer Beſorgniß daf 
fie ſich durch Einmifchung in weltliche Händel verunreinige, 
konnte man die Behauptung entgegenftellen: ihr eigent- 
lichfter Beruf fei, weltliche Angelegenheiten zu reinigen 
und auf einen höheren Standpunkt zu erheben. 

A. Nun fo mögen die Geiftlichen ihres Beſitzthums 
halber (mie die englifchen Bifchöfe) in Reichsverfamm- 
lungen erfcheinen; fobald fie dagegen ihren Glauben, ihr 
angeblich unfehlbares Credo geltend machen wollen, kann 
Unduldfamkeit und Berfolgungsfucht nicht ausbleiben. 

D. Mo alle Staatseinwohner deffelben Glaubens find 
ift dies nicht zu beforgen. 

A. Diefe Uebereinftimmung ift in der Negel Folge 
ded Zwanges oder der mangelnden Bildung; gewiß ver- 
dammt fie alle Abweichungen und Fortfchritte. 

D. Sie ziehen alfo die Zuftände vor, wo viele Be- 
Eenntniffe fich nebeneinander entwideln und gefeglich be- 
ftehen, wie 3. B. in Nordamerifa. 

A. Allerdings ift dies Beweis geiftiger Freiheit und 
Thätigkeitz auch hat jene Mehrheit und Mannichfaltigkeit 
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die natürliche und glüdliche Folge, daß die bunte Schar 
der Geiftlihen von den politifchen Verſammlungen aus- 
gefchloffen bleibt und die fpigfindige Dogmatik ihre Pan- 
dorabüchfe dafelbft nicht öffnen Fann. 

DB. Mag nun ein Bekenntnif allein berrfchen oder 
mögen ſich mehre untereinander vertragen, jedenfalls 
zeigt fi im Wergleiche mit dem Mittelalter die große 
Berfchiedenheit, daß damals die Geiftlichen zu gleicher 
Zeit faft ausfchlieglihe Inhaber der MWiffenfchaft und 
Kunft waren, während dieje jegt zu felbftändigem un- 
abhängigen Dafein emporgewachſen find. 

A. Wahrfcheinlih wollen Sie an diefe Thatfache die 
Foderung knüpfen, daß den Wiffenfchaftlichen und Künft- 
lern auch im Staate eine fefte Stellung und felbftändige 
politifhe Einwirfung eingeräumt werde. Sie wiffen aber 
dag Ancillon, ein Mann, der fi mehr zu Ihren als 
zu meinen Anfichten hinneigt, hiergegen beftimmten Wider: 
ſpruch eingelegt hat. Er fagt: Der Lehr⸗, oder nach einem 
größern Mapftabe genannt, der Gelehrtenftand, fo ehr- 
würdig, fo heilfam, fo nothwendig zur Bildung der Na- 
tion er auch ift, hat doch als ein foldher, wenn feine 
Mitglieder nicht Eigenthümer find, Fein Necht auf Aus- 
übung politifher Rechte; ja ed wäre in den meiften 
Fällen dem Ganzen nachtheilig, ihm folche einzuräumen. 
Denn die Gelehrten, wenn fie ihres Namens und ihrer 
Beftimmung würdig find, müffen eine fosmopolitifche 
weit mehr ald eine Nationaltendenz haben. Die Wiffen- 
fchaften find das Gefammtgut der Menfchheit und ver- 
lieren von ihrer Würde wenn fie einen Nationalcharafter 
annehmen. Die Gelehrten, ald folche, pflegen die Theorie, 
welche, aus Begriffen entfpringend, immer auch nur Be 
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griffe zum Mefultate Hat, die von allen Einzelheiten 
gern abfieht und fi zum Allgemeinen erhebt, indem 
fie die Aechnlichkeiten der Dinge umfaßt und ihre Ver- 
ſchiedenheiten vergißt. Die Theorie der moralifchen Wiffen- 
[haften muß, wie die Theorie der phufifchen, ihren Gang 
fortgehen, unbefümmert ob die Wahrheit welche fie auf- 
findet, ihre Anwendung in der wirklichen Welt habe. 
Früh oder fpät werben diefe theoretifchen Wahrheiten in 
die Prarid eingreifen. Allein man muß den Pflegern 
der Theorien nicht leicht die Leitung der Praxis anver- 
trauen, denn beide, Theorie und Praxis konnten dadurch 
eher verlieren ald gewinnen. Die höhere Analyfis und 
die Fortfchritte der Sternkunde haben auf die Sicherheit 
und Vervolllommnung der Schiffahrt einen entfchiedenen 
Einfluß gehabt; aber Euler und Herfchel wären ver- 
muthlich fchlechte Steuerleute gewefen. Das Schiff, 
welches fie geführt und die MWiffenfchaft welche fie ver- 
laffen hätten, wären duch ihre Anftellung gleich fehr 
gefährdet worden. — Man wird einwenden: daß auf 
diefe Art nur die materiellen ntereffen vertreten und 
gehörig fichergeftellt, hingegen die idealen Intereſſen 
ganz vernachläffigt oder Hintangefegt fein würden, und 
fo die Nation Rückſchritte ftatt Fortfchritte machen dürfte. 
Aber in einem gebildeten Volke, wo das Schaffen und 
MWiffen, wo Religion und Moralität Gegenftände der 
allgemeinen Theilnahme find, und mo die geiftigen und 
phyſiſchen Bedürfniffe die Herrfchaft im Menfchen wenig» 
fiens theilen, ift eine folhe Gefahr nicht zu befürchten. 
E3 werden ſich immer in einem ſolchen Staate unter 
den Repräfentanten des beweglichen und unbeweglichen 
Eigenthums Männer finden, die aus Religiofität für 
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die Neligion, aus Liebe zur Wiffenfhaft für das Wiffen, 
aus Sittlichkeit für die Sitten ihre Stimme mit Nach— 
drud und Erfolg erheben; und trügen fie auch nicht 
immer dieſes hohe Intereffe im Herzen, fo würden fie 
doch Einficht genug haben, um die enge Verbindung 
des Staatslebend mit dem einer lebendigen Religion, 
einer lebendigen Sittlichfeit, eined lebendigen Wiſſens 
wahrzunehmen und aufzuftellen, und durch alle mög- 
lichen ihnen zugebote ftehenden Mittel zu befördern. 
Und follten fie ed nicht von felbft thun, fo würden die 
Gelehrten durch ihren fteten Einfluß und ihr ſtetes Ein- 
wirken auf die öffentliche Meinung, durch die Gewalt 
der freien Schrift und der freien Nede, die ftändifchen 
Repräſentanten dazu auffodern. 

D. Sind Sie mit diefen Schlußfolgen einverftanden? 

A. Schon deshalb nicht weil mir, auf meinem all- 
gemeinen Standpunkte, jede Berengerung des Kreifed der 
an öffentlichen "Angelegenheiten Theilnehmenden weder 
gerecht noch weile zu fein fcheint. 

D. Auch wiffen Sie, daß man verfucht hat jene 
Schluffolge in ihr Gegentheil umzufehren. 1?) Nämlich: 
der Nähr- und der gewerbtreibende Stand, fo ehrwürdig, 
fo heilfam, fo nothwendig zum Dafein der Nation er 
auch ift, hat doch als folcher, und wenn feine Mitglieder 
nicht außerdem gebildet find, Fein Recht zu Ausübung 
politifcher Nechte, ja es wäre in den meiften Fällen 
nachtheilig, ihm folche einzuräumen. Denn die Land— 
bauern und Gewerbtreibenden müffen, wenn fie ihre 
Beftimmung nicht aufgeben wollen, weit eher eine ört- 
liche und perfönliche als eine Nationalrichtung haben. 
Die Wiffenfhaften dagegen, obgleich einerfeitd ein 
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Gefammtgut der Menfchheit, haben allemal, wo fie irgend 
ihren Namen verdienten, unbefchadet ihrer Würde, einen 
Nationalcharafter angenommen. Gewerbtreibende als 
Solche pflegen die Praris, welche aus Bebürfniffen ent- 
fteht und immer nur die Befriedigung von Bebürfniffen 
zum Zweck hat, die von allem Umfaffendern gern ab- 
fieht und ſich auf Einzelnes befchränkt, indem fie nur 
die Heinen Eigenthümlichkeiten und VBerfchiedenheiten auf 
faßt, die Aehnlichkeit der Dinge und die größern Regeln 
dagegen vergißt. Laudbau und Gewerbe müffen ihren 
Gang fortgehen, unbefümmert darüber, daß ihre Er- 
zeugniffe in ber geiftigen Welt feinen Boden und feine 
Anwendung zu finden fcheinen. Früh oder fpät, oder 
vielmehr immerdar, finder fi) eine Wechſelwirkung zwi- 
chen jener Praris und der Theorie. Allein man muf 
den Pflegern der Praxis nicht leicht die Leitung ber 
Theorie anvertrauen, denn beide, Praxis und Theorie, 
fönnten dadurch cher verlieren als gewinnen. Die We- 
berei hat auf die Bequemlichkeit des Lebens einen ent- 
fchiedenen Einfluß gehabt, aber ein guter Tuchfabrikant, 
ja felbft der Erfinder des Strumpfmwirkerftuhls, wäre 
vermuthlih ein fchlechter Staatsmann gewefen. Das 
Meberfchiff welches er verlaffen, und die öffentliche Wirk- 
famfeit zu ber er ſich gedrängt hatte, wären durch feine 
Anftelung gleich fehr gefährdet worden. 

Man wird einwenden, daß auf diefe Art nur die 
ideellen Intereffen der Gefellfchaft vertreten, hingegen 
die materiellen Intereffen ganz vernachläffigt und hintan- 
gefegt würden, und fo die Nation der erften Bedingung 
aller Fortfchritte, ja des Dafeins entbehren müßte. Aber 
in einem gebildeten Staate, wo Aderbau und Viehftand, 
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Handel und Wandel Gegenftände der ausgebreitetiten 
Thätigkeit find, wo die Menfchen neben der Seele aud) 
einen Leib haben, ift eine folhe Gefahr nicht zu be 
fürchten. Es werden fi immer in einem Staate diefer 
Art unter den Nepräfentanten der Wiffenfchaft Männer 
finden, die ihre Stimme mit Nahdrud und Erfolg für 
jene Gegenftände erheben; und follten fie auch aus ihrer 
Höhe mit falfcher Vornehmheit auf diefelben Hinabfehen, 
fo würden fie doch Verſtand genug haben, um die enge 
Verbindung ded Staates und der MWiffenfchaft mit einem 
fleifigen Aderbau, einer vorwärtöftrebenden Viehzucht 
und mannichfaltigen Gewerben einzufehen, und durch alle 
ihnen zugebote ftehenden Mittel zu befördern. Und 
follten fie es nicht von felbft thun, fo würden die Grunde 
eigenthümer und Kaufleute, durch ihre innere Wichtigkeit 
und Unentbehrlichkeit, durch Zahl, Reichthum, Einfluß 
und unleugbares Recht, die wiffenfhaftlichen Nepräfen: 
tanten ſchon dazu anzuhalten wiffen. 

A. Diefe Widerlegung oder Umkehrung genügt, um 
von falfchen UWebertreibungen zur richtigen Mitte hinzu— 
weifen, die fich beftrebt Jedem fein natürliches Recht zu⸗ 
kommen zu laffen. Wollten wir aber von hier aus alle 
Fragen prüfen, welche über dad Verhältniß von Staat, 
Kirche und Wiffenfhaft find aufgeworfen worden, fo 
würden wir unfern Hauptweg und Zmwed ganz aus ben 
Augen verlieren. Beſſer endlich von dem Widhtigften, 
dem dritten Stande fprechen, womit wir überhaupt mol 
hätten beginnen follen. 

D. Wir haben ja fhon viel von der Gefammtheit 
des Volks gefprochen, worunter der dritte Stand als 
der Hauptbeftandtheil begriffen ift, und aus welchem 
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ſich einzelne Geftaltungen und Genoffenfchaften natürlich 
herausbilden. 

A. Ich will nicht erfolglos nochmals mit Ihnen 
darüber ftreiten: ob dad Volk nicht ein untheilbares 
Ganzes gleicher Einheiten fei, wo felbft der König nur 
als eine einfache Eins mitzählt. 

D. Das Irrige diefer Lehre möchte ſchon daraus 
hervorgehen, daß der dritte Stand in neuerer Zeit ebenfo 
in zwei große Abtheilungen zerfällt, wie der geiftliche 
Stand. Denn Sie werden am wenigften noch jegt die 
politifhen Rechte lediglich den Bürgern eigentlicher Städte 
verleihen, die große Maſſe des Landvolks aber ganz aus- 
fchliefen oder gar in den Banden der Keibeigenfchaft 
fefthalten wollen. 

A. Alsdann wird allerdings der dritte Stand fo 
zahlreich und mächtig fein und bleiben, daß ihn alle 
davon Gefonderten (wie man fie auch orbne und in 
Thätigkeit fege) nicht völlig unterdrüden können. 


IV. 


A. Beim weitern Nachdenken über unfere Gefpräde 
komme ich zu der Vermuthung, daß Ihre eigentliche Ab- 
fiht dahin geht, das Nepräfentationsfyftem ebenfo zu 
befeitigen wie die Volksherrſchaft, um dann (wie der 
Karlsbader Congreß) die alten Tandftändifchen Verfaffun- 
gen allein zu empfehlen und auf den Thron zu fegen. 

D. Ich weiß nicht worauf Sie Ihre Vermuthung 
gründen; jedenfalls ift fie irrig. Auch wird mit der 
Anerkenntniß von gemwiffen allgemeinen ftändifchen Ber- 
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hältniffen noch gar nicht jede Schwierigkeit gehoben, 
die jegt ihrer Neueinführung oder Wiedereinführung 
entgegenfteht. Zunächſt haben wir uns jedoch nüglicher- 
weife überzeugt, daß Formen, die jahrtaufendelang 
lebendig und wirffam waren, nicht aus bloßer Thorheit 
hervorgingen und blos Thörichtes erzeugten. 

A. Seitdem die Furcht vor den Widerfprüchen des 
Volkes verfhmwunden und dies in Theilnahmlofigkeit ver- 
funten ift, fehe ich keine Schwierigkeiten, alle Berkehrt- 
heiten und Grillen des Mittelalters wieder ins Leben 
zu rufen. Auch fehen wir überall in unferm Vaterlande 
wie rafchen Schritted man darauf losgeht. 

D. Das Wollen mag dafein, keineswegs aber das 
Vollbringen; eben weil das Mittelalter nicht mehr 
vorhanden ift. Sch will nur an Einiges erinnern. Da- 
mals gründete fih Macht und Necht des Adels wefent- 
ih auf den Beſitz großer Lehngüter, welche ihm Ber- 
gütung für feinen ausfchlieflichen Kriegsdienft gewährten. 
Die Lehngüter find verfchwunden, die Kriegspflicht ift 
eine allgemeine geworden, und damit auch allen Steuer: 
freiheiten die mefentlichfte Beranlaffung und Berechti— 
gung entzogen. Glauben Sie, daß ed möglich fei Lehn— 
befis, ausſchließliches Kriegsrecht und Steuerbefreiungen 
wiederum einzuführen? Und wenn diefe Grundlagen des 
Adeld fehlen, worauf wollen Sie ihn denn gründen? 
Auf perfonliches Verdienſt; wir fahen ja aber daf es 
faft unmöglich ift dies für Viele von Staatswegen auf 
zufinden und abzufhägen. Alfo auf Vermögen! Hat 
denn aber (mie felbft Nordamerika zeigt) der bloße Geld» 
adel nicht ebenfo viele Schattenfeiten wie der Erbabel? 
Und welches Bermögen? Wollen Sie dem Grundeigen- 
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thume ein Worrecht einräumen, ihm eine Prämie zur 
Erhöhung feines Kaufpreifes bewillign? Wie, wenn 
Speifewirthe, Schneider und Juden dies adelnde Grund- 
vermögen erwerben, fommt man alödann auf biefem 
Wege zu einem echten Adel? Wird fich in einem höher- 
gebildeten, reichen Staate die Anficht aufrechterhalten 
laffen, das Grundvermögen erzeuge und verbürge allein 
den wahren Patriotismus; während an allem andern 
Vermögen und Ermwerbe gleichfam ein Makel, eine levis 
notae macula hafte? Wie wenn ferner die großen, 
angeblich reichen Grundeigenthümer, die Herren von und 
auf A, B, C, u. f. w. fo verfchulder find, daß ihre 
Befigungen ihren hypothekariſchen oder noch geringern 
Gläubigern gehören? Mo bleibt da die Bürgfchaft des 
Patriotismus? Wer will, und wie will man Steigen 
und Einfen dieſes grundadeligen VBermögenspatriotismus 
beobachten und controliren? Glauben Sie, dat Majorate 
und Fideicommiffe gegen alle diefe Schwierigkeiten fchügen 
und viele Väter geneigt fein werden (troß des Wider- 
ſpruchs der Nachgeborenen), ihren Erftgeborenen (vielleicht 
den Faulfften und Dümmften) übermäßig zu begünftigen? 
Wird das Volk au einer irgendwie plöglich erfchaffenen 
Adelstammer Vertrauen, wird fie das politifche Gewicht 
gewinnen defjen fie nothwendig bedarf! 

A. So richten Sie, zu meinem Erſtaunen, ja felbft 
Alles wieder zugrunde, was Gie eben erft fünftlich 
auferbauten! 

D. Keineswegs! Ih will nur darauf aufmerffam 
machen, daß man einen vorhandenen echten Adel, fo 
wenig mit ein Paar Federftrichen vernichten, als einer 
nicht vorhandenen plöglich erfchaffen kann. Damit, daß 
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ich ein Bedürfniß anerkenne, ift ed noch nicht befeitigt, 
daß ich eine Krankheit fühle, ift mir das rechte Heil- 
mittel noch nicht gegeben. Jedenfalls werden Sie mir 
einräumen, daß die Staatsmänner an diefer Stelle mit 
fehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen haben und 
moderne Junker wie moderne Demokraten nicht im 
Befige einer bequemen Univerfalmedicin find. 

A. Leichter dürfte die Neorganifation des geiftlichen 
Standes fein. Denn darüber Wer ein Geiftlicher, alfo 
Standeöberechtigter fei, walten feine Zweifel ob, und 
ebenfo wenig hat die Frage nad ihrem Vermögen, fo- 
wie deffen Ermittelung, die Schwierigkeiten, welche uns 
bei dem Abel in den Meg traten. 

B. Gern räume ich dies ein, obgleich ed nie an 
Streit über dad Maß der Standeöberechtigungen hoher 
und niederer Geiftlichen gefehlt hat, und auch die Frage 
nad) dem Belige und deſſen Bedeutung nicht ganz zu 
umgehen war. Geiftigere Fragen traten aber hier noch 
mehr als bei dem Abel in den Vordergrund, nad) Sitt- 
lichkeit, Gefinnung, und vor allem nad) dem Glaubens: 
befenntniß, dem Credo. Ich muß deshalb noch einmal 
auf Das zurückkommen, was wir fchon befprachen. Iſt 
nur einunddaffelbe Bekenntniß unter Geiftlihen und 
Laien vorhanden, fo gehen fie in diefer Beziehung aller- 
dings in Eintracht nebeneinander; daraus ift aber zeither 
überall Unduldfamkeit gegen Andersgefinnte entftanden, 
und wenn Laien und Geiftliche beffelben Landes mie: 
fpaltig wurden, find ärgere Fehden und abfcheulichere 
undriftlihe Verfolgungen hervorgegangen, als jemals 
aus Spaltungen unter dem blos weltlihen Adel. Diejer 
verfocht feine Sache; die Geiftlichkeit verfocht angeblich 


Hiftorifchpolitifche Geſpräche, wie man fie hört und führt. 529 


Gottes Sache: und daraus erklärt fi) das Uebermaß 
der Beharrlichkeit und des Eigenfinnd. Nur unter mo- 
narchiſchen Abfolutiften findet ſich eine ähnliche Gefinnung, 
welche das Feldgefchrei: „Niemals nachgeben!“ als 
höchften Grundfag aufftellt; obgleich er fo inhaltöleer 
und thöricht ift, wie der umgekehrte: „Immerdar 
nachgeben!‘ 

Wenn die alleinherrfchende Geiftlichkeit Eines Be— 
enntniffes nicht blos ftrebt ſich in ungetheiktem Befige 
zu erhalten, fondern in alles Weltliche Hineingreifend 
notwendig tyrannifch wird, fo liegt da, wo jene Feffeln 
zerbrochen find, der entgegengefegte anarchiſche Abweg 
nahe. Wo, wie in Nordamerika, mehr denn 40 Seften 
nebeneinander beftehen, wenn die Zahl ihrer Bekenner 
fowie ihre Befigthum und ihr Einfluß äußerſt verfchieden 
find: wie fann man ihnen da in Staatd- und Reichö- 
verfammlungen politifhe Rechte einräumen, wie biefe 
abmefjen und abftufen? War es nicht natürlich, daß 
‚man jene in den Vereinigten Staaten, auf ihr geiftiges 
Reich und ihren (in der That großen) geiftlihen Ein- 
fluß beſchränkte? Geringere Schwierigkeiten mögen 
in Europa vorhanden ſein, aber ſie fehlen keineswegs 
ganz. 
A. Erſt haben Sie durch das Repräſentationsſyſtem 
die Volksherrſchaft, dann durch Stände die Repräſen— 
tation untergraben. Jetzt halten Sie auch den Ständen 
eine Leichenrede und es bleibt nichts übrig als das form⸗ 
loſe Nichts. 

D. Ihre Vorwurf iſt unbillig. Wir fanden vielmehr, 
daß die Mepräfentation erft eine echte Bolksherrfchaft 


und ein umfaffendes Staatörecht möglich made. Das 
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Ergebniß mar keineswegs verneinend; oder nur infofern 
als wir der Duadfalberbehauptung widerfprachen, eine 
Univerfalmedicin erfunden zu haben. 

A. Iſt es aber nicht vielleicht Ihre geheime Abficht, 
die Gleichgültigkeit aller Formen zu ermeifen. 

B. Mitnichten. Keine Form ift gleichgültig, Feine 
ift allmächtig. 

A. Dann wollen Sie wenigſtens das väterliche, 
patriarchalifche Regiment erft in der Ferne zeigen, hier- 
auf daran gewöhnen, endlich ed aufzmwingen. 

D. Ich glaube allerdings, daß da, wo Liebe und Ver— 
trauen untet Herrfchern und Beherrfchten fehlt, eine fehr 
böfe Krankheit vorwaltet, welche keineswegs durch blos 
formale Mittel zu heilen ift; daß Aufere Formen jenen 
geiftigen Beftandtheil niemald entbehrlich machen oder 
erfegen fonnen. Andererfeitd aber fage icy mit Macau- 
lay 16): die Lehre, dag die Pflichten einer Regierung 
rein väaterlihe mären, fünnen wir nicht glauben, bevor 
man uns irgendeine zeigt, welche ihre Unterthanen 
wirklich fo liebt, wie ein Water feine Kinder, und welche 
jenen an Geiftesfraft und Einſicht fo überlegen ift, wie 
ein Vater dem Kinde. 

A. Wenn Sie den Gegenfag zwifchen landftändifchen 
und repräfentativen VBerfaffungen zugeben müffen und 
nicht eine von beiden völlig befeitigen, fo haben Sie hin- 
reichenden Stoff zu ewigen Zerwürfniffen. 

D. Einen Gegenfaß gebe ich zu; aber keineswegs 
einen unbedingten und feindlichen. Aus richtig in Thätig- 
feit gefegten verfchiedenartigen Organen entfteht ja erft 
Bewegung und Leben; wo Verfchiedenheit und MWechfel- 
wirkung aufhört, herrfcht eben der Tod. Die Nepräfen- 
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tation bezwedt an die Stelle einer formlofen Allerwelts- 
regiererei eine Eleinere Zahl der Tauglichſten zu feßen, 
ohne deren Verbindung mit ihren Wählern ganz aufzu- 
geben. Warum foll nun diefe Methode nicht auch ange- 
wandt werben konnen, wenn ed barauf ankommt aus 
Taufenden von Geiftlihen und Adeligen eine Fleinere 
Zahl herauszuziehen und fo Landftändifches und Reprä— 
fentatived zu verbinden? Wo über Perfönlichkeit der 
Ermwählten gefeglih gar nichts feftfteht, können aller- 
dings alle Richtungen und Intereſſen auf dad mannic- 
fachfte vertreten werden; die Form thut aber gar nichts 
dies nügliche Ergebnif zutage zu fordern. Vorſchriften, 
welche in den füddeutfchen Verfaffungen darüber beftehen, 
wie viel Abgeordnete im Allgemeinen und wie viel jeder 
Art und jedes Standes zu wählen find, zeigen, daß 
man biefe Aufgabe ind Auge gefaßt Hat und daß ihre 
Auflöſung nicht unmöglich ift. 

A. Stimmen Sie der Anfiht bei, daß NRepräfen- 
tation den Herrfchern immer gefährlich werde, Randftände 
fie hingegen wider Gefahren ſchützten? 

D. Jeder Abfolutismus fügt fih nur auf feine eigene 
Kraft und Weisheit; fehlen diefe, fo ift er (beim Mangel 
alfer andern hülfreichen Formen) wo nicht dem volligen 
Untergange, doch der ärgften Ausartung preisgegeben. 
Dhne Zweifel find repräfentative Körperfchaften zuweilen 
den Herrfchern gefährlich geworden; nicht minder find 
aber jene von ungebuldigen Herrfchern auseinandergejagt 
worden. Die Behauptung endlich: daß Adel und Geift- 
lichkeit immer die Fürften geftügt und den monardhifchen 
Beftandtheil der Verfaſſung verftärkt hätten, widerfpricht 
aller Gefhichte. Sobald (und es ift Allen möglich) 
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Fürften, Stände, Abgeorbnete über den Kreis ihrer 
natürlichen und gefeglihen echte hinausgreifen, der 
Befonnenheit und des Maßes vergeffen, einer fchranfen- 
lofen Allmacht nachftreben, geht die bürgerliche Ordnung 
der Auflöfung entgegen und es wechfeln, gleich verderblich, 
Despotie und Anarchie. 

A. As nothiwendiged und genügended Mittel gegen 
Uebergriffe der Stände und Repräfentanten hat man ein 
unbedingtes Hemmungs- und Widerfpruchsrecht, ein unbe- 
dingted Veto der Fürften angepriefen. Sc geftehe Ihnen 
aber, daß mir felbft ein blos auffchiebendes, große Uebel- 
ftände mit ſich zu führen feheint. 

D. Würden Sie den Ständen ein unbedingtes Recht 
zumeifen, fürftliche Anträge abzulehnen ? 

A. Allerdings, weil ihnen fonft Zuftimmung zu Allem 
abgezwungen oder abgeliftet wird. : 
3. Warum wollen Sie aber das Sprichwort: Mas 
dem Einen Recht ift, ift dem Anderen billig, nicht zur 
Anwendung bringen? Ich glaube, daß die theoretifchen 
Gründe für ein unbedingted Veto überwiegen, daß aber 
die ganze vielbeftrittene Frage für die Praxis nicht die 
Nichtigkeit hat, welche man ihr beilegt. Es gibt (mie 
die englifhe Gefchichte erweift) viel zweckmäßigere Mittel 
dad Nechte aufzufinden, ald jenes verlegende, ich möchte 
fagen grobe Verneinen: — nämlich entweder die Auf- 
löfung ded Parlaments, oder den Wechfel des Minifte- 
riums. Daher fagt Macaulay 17): Ich kann einem Vor⸗ 
rechte keine große Wichtigkeit beilegen, das in 150 Jahren, 
nicht ausgeübt wurde, wahrfcheinlich nie wieder zur An: 
wendung fommt, und fihmwerlich jemals für einen heil 
famen Zweck brauchbar fein fann. Auch in Nordamerika 
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hat der Prafident mit feinem blos auffchiebenden Veto 
immer das Ziel erreicht. 

Hierzu kommt, daß dem unbedingten Veto faft noth- 
wendig das Steuerverweigerungsrecht gegenüber tritt. 
Laut der Theorie Höchft wichtig, unentbehrlich, die Schug- 
wehr aller Freiheit; in der Praxis dagegen faft ganz 
unbrauchbar, verwirrend, Unheil aller Art herbeiführend. 
Gewiß find das unbedingte Veto und die Steuerverwei- 
gerung die alleräuferfien Mittel, fie find Beweiſe ge- 
fährlicher Krankheiten, durch weſſen Schuld diefe auch 
mögen herbeigeführt fein. 

A. Um den Unannehmlichkeiten ded Veto zu ent 
gehen, hat man den Königen das ausfchliefliche Antrags- 
recht, die Jnitiative, zumeifen wollen. Allein diefer Aus- 
weg fcheint mie noch bedenklicher; denn er ſchließt ein 
Veto in fih für unzählige Gegenftände, und obenein vor 
aller Prüfung und aufklärenden Belehrung. 

D. Hierzu kommt, daf die von allem Antragftellen 
Ausgefchloffenen fi natürlich zum MWiderfpruch, zur 
DOppofition hinneigen; theild aus Verdruß über die ihnen 
angemiefene untergeordnete Stellung, theils um nicht als 
bloße Ja- Herren verfpottet zu merben. 

Allerdings zeigt die Erfahrung faft überall, daß mit 
der Verwaltung beauftragte Perfonen, daß die Minifter, 
am beften Gefege vorbereiten und in Antrag bringen. 
Sollten fie aber hinter ihrer Pflicht zurüdbleiben, fo 
muß wenigftend die rechtliche Möglichkeit vorhanden fein, 
daß ein Anderer das Nothwendige in Bewegung fege. 
Auch kann Der, welchem ein Veto zufteht, des aus- 
ſchließlichen Antragsrechts entbehren, und umgekehrt. 

A. Ich will nicht behaupten, unfer vieles Hin» und 
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Herreden fei fruchtlos gemwefen und habe und nicht über 
mancherlei Gegenftände wechfelfeitig aufgeklärt; doch wird 
ed mir immer deutlicher, wie unendlich ſchwer es ift, poli- 
tifche Rechte genau und buchftäblich feftzuftellen, da leben- 
dige Verhältniffe fo mächtig und mannichfaltig einwirken. 
Deshalb fagte ein gefcheiter Franzofe 1%): Das Parla- 
ment ift ftarf unter einem ſchwachen, und ſchwach unter 
einem ftarfen König. 

D. Zu jeder Form gehört ein Inhalt, und wie noth- 
wendig auc allgemeine, ich möchte fagen philofophifche 
Grundfäge und Betrachtungen find, liegt in ihnen doch 
niemald das volfsthümliche und perfonliche Xeben und 
Geftalten. Trotz aller unferer Bemühungen das Allge- 
meinfte unleugbar feftzuftellen, unmandelbare Grundlagen 
aufzufinden, fchien oft ein unſicheres Schwanken ftattzu- 
finden, dad Behandelte fi gegenfeitig aufzuheben und 
die Gefahr bloßen Zweifelns und Verneinens einzubrechen. 
Die Sache ift aber nicht fo fhlimm wie fie ausfieht: 
wenn man verftändig das Befondere durch Allgemeines 
läutert und reinigt, und das Allgemeine durch Befonderes 
belebt und geftaltet, fo wird es nicht unmöglich fein, für 
Drt, Volk und Zeit aus der Unzahl unbeftimmter Mög- 
(ichkeiten das wahrhaft Natürliche und Paffende aufzu- 
finden. Aber felbft dann wird die wichtige Wahrheit 
fi) geltend machen, daß keineswegs alle irdifchen Mängel 
ſich durch blos irdiſche Mittel vertilgen laffen, — fo wenig 
wie durch die Heilkunde alle Krankheiten. Anftatt aber des⸗ 
halb zu verwerfen die Heilfunde für den Leib, oder Staats» 
recht und Politik für die gefelligen Verhältniffe, follen wir 
redlich, unermüdet, hoffnungsvoll forfchen und handeln, 
um ung den erhabenen Zielen wenigftens zu nähern. 
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A. Sie meifen hiermit auf Gott, Vorfehung und 
veligiöfen Troſt hin. 

D. Allerdings bedarf Deffen der Einzelne, die Familie 
und das gefammte Volk; doch halte ich ein unduldfames, 
zwingende Glaubensbefenntniß keineswegs für die rechte 
Arznei oder Panacee. 

A. Sollten wir aber nicht einige Hülfe und Weis— 
heit in den Idealen von Staatöverfaffungen finden, welche 
geiftreihe Männer aufgeftellt Haben. 

D. Wenn es dem größten unter ihnen, Platon, 
nicht gelungen ift, etwas wahrhaft Praktifches aufzuftellen, 
fo fann man von den Uebrigen kaum etwas Brauchbares 
erwarten. Kafteneintheilungen, ariftofratifche Vorzüge, Ge- 
meinfchaft der Weiber und Güter, gefegliche Befchränfung 
der Güter und der Bürgerzahl u. ſ. w, — hatte Jefferfon 
nicht Necht, wenn er dies Alles für unbrauchbar erflärte? 

A. Schon 2000 Zahre vor Jefferſon hat Ariftoteles 

mit feinem durchdringenden praftifchen Bli die Mängel 
und Unmöglichfeiten der Republik und der Gefege Pla- 
ton's (fowie andere noch geringere Ideale) hinreichend be- 
leuchtet. Sind denn aber neuere Verfuche nicht größerer 
Aufmerkfamkeit werth? 
BB. Sie fichen in Hinficht auf philofophifchen Geift 
und theoretifche Entwidelungen weit hinter den platoni- 
fhen zurüd, ohne (trog aller fpätern Erfahrungen) praf- 
tiſch Anwendbares vorzufchlagen. 

A. Thomas Morus, der Kanzler, war ja aber 
doch ein Mann der Praxis; iſt er wirklich in leere 
Träumereien verfallen? 

D. Urtheilen Sie felbft. Seiner «Utopia» find folgende 
Anfihten und Vorfchriften entnommen: „Die Zahl der 
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Bürger, der Familien, der Dienftboten wird gejeglich 
feftgeftellt, überfchießende Perfonen werden fortgefchidt. 
Ale Städte follen gleicher Größe fein und Feine darf 
über 6000 Familien enthalten. Von zehn zu zehn Jahren 
verlooft man fämmtlihe Häufer an neue Eigenthümer. 
Kleidung und Nahrung find für alle Einwohner mwefent- 
lich dieſelben. Jährlich ziehen abwechfelnd die Land» 
bewohner in die Städte und die Städter aufs Land. 
Gold und Silber follen keinen Merth haben. Um es 
ganz verächtlih zu machen, werben ben Verbrechen 
goldene Ringe, Ohrringe, Halsbänder und dergleichen 
angeftedt und umgehangen. Alle Obrigfeiten ernennt 
man aus den Gelehrten, welche dann ihrerfeit® einen 
Fürften ermählen. So viel ald Probe aus unzähligen 
MWunderlichkeiten, unmöglicher Wielregiererei und wohl⸗ 
gemeinten Zraumereien. 

A. Der heitere Mann hat ed wol nur auf Scherz 
und Ironie abgefehen, wogegen Hume fagt: des Nepubli- 
kaners Harrington Oceana 19) fei der einzige bisher 
dargebotene, werthvolle Mufterftaat. 

D. Und doc, zeigt eben Hume's Kritik deffen Un- 
brauchbarkeit. Alle Beamten 3. B. follen von Zeit zu 
Zeit (ohne Rüdfiht auf Gefchidlichkeit und Brauchbar- 
feit) ihre Aemter verlieren, ein Adergefeg die Größe der 
Befigungen vorfchreiben, ein Senat berechtigt fein, alle 
Anträge im Volkshauſe zu verhindern u. f. w. 

A. Hat nit Hume felbft eine Mufterverfaffung auf- 
geftellt? 

D. Allerdings! Sie ift aber gewiß nicht fo über Ein- 
wendungen erhaben, mie er glaubt. Sein Staat wird 
getheilt in 100 Graffchaften, und jede Grafſchaft in 
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100 Gemeinen. Die Freibefiger eines gewiffen Ver—⸗ 
mögens wählen jährlich zufammen 10,000 Grafſchafts- 
abgeordnete, und diefe ernennen wiederum aus ihrer 
Mitte 1100 Obrigfeiten für die Graffchaften und 100 
Senatoren. Den 100 Senatoren wird die gefammte 
vollziehende Gewalt und jedes Recht eines Königs von 
England übertragen; — nur mit Ausnahme des Veto. 
Jene 10,000 Graffchaftsabgeordnete üben die gefeß- 
gebende Gewalt; die Mehrheit der Graffchaften enticheidet, 
bei Gleichheit der Stimmen aber der Senat. Diefem 
fteht die Vorberathung zu; erflären fi) aber auch nur 
zehn Stimmen für einen Gefegvorfchlag, muß er den 
Graffihaften zugefandt werden: — oder auch, nad) Be— 
lieben ded Senats, den Obrigkeiten der Grafichaften. 
Der Senat hat das Recht, Senatoren auf ein Jahr 
lang aus feiner Mitte zu verweifen. Sie wählen, durd) 
ein verwidelted Verfahren, einen Staatöbefhüger, und 
aus ihrer Mitte Räthe für Handel, Finanzen, Krieg u. |.w.; 
aber jedesmal nur für Ein Jahr. Diefe Näthe oder 
Rathsbehörden müffen alle ihre Beſchlüſſe und Ver- 
fügungen vorher dem Senate mittheilen. Der Senat 
ift zugleich höchſtes Appellationsgeriht. Das erfte Jahr 
jedes Jahrhunderts ift beftimmt alle Mängel abzuftellen, 
welche fich im Kaufe der Zeit eingefunden haben und 
bemerft worden find. Zur Unterftügung biefer, von mir 
fehr abgefürzten Vorfchläge fagt Hume: — 

A. Ihr Auszug genügt zum Beweife, daß auch diefe 
Enfindungen weit hinter Dem zurüdbleiben, was bereits 
als gefchichtlich gegeben, nugbar und ausführbar daftand. 
MWundern muß man fi nur daß ein fo Elarer Kopf 
und gründlicher Gefchichtsforfcher in Grillen hineingerieth 

23** 


938 Hiftorifchepolitifche Gefpräche, wie man fie hört und führt. 


wie fie fpater der Abt Sieyes in großer Zahl zu belie- 
biger Auswahl darbot. Diefe find jedoch ſchon info- 
fern nicht ohne Wichtigkeit, ald die Verwirklichung mancher 
feiner Gedanken wenigſtens verfucht wurde. 

D. Nachdem wir in Bezug auf gefellige Verhältniffe, 
dad Allgemeine und das angeblich Ideelle einer Betrach— 
tung und Prüfung unterworfen haben, werden wir von 
neuem zu Dem bingedrängt, was während des 18. Jahr: 
hunderts, nicht ohne wefentlichen Zufammenhang mit jenem, 
wirklich gefchah. 

A. Allerdings. ES ift indeffen eine Menge von ein- 
zelnen Gegenftänden, welche die gefelligen Verhältniſſe 
bilden und erläutern (3. B. Rechtöpflege, Polizei, Krieg, 
Schulen u. f. mw.) noch gar nicht von und beiprochen 
worden, fodaß die Frage entfteht, womit zu beginnen fei 
und was nachfolgen müffe. 

D. Auch hier kann und foll wol eine Freiheit der 
Wahl und Reihefolge zugeftanden werben. 

A. Werde ich mit Unrecht heute an eine häufig aus— 
gefprochene Behauptung erinnert: daß insbefondere durch 
politifche Geſpräche 20) nie eine Verftändigung und Einig- 
feit herbeigeführt werde; — daß fie alfo völlig unnüg 
feien ? 

DB. Ich halte diefe Behauptung für oberflächlich und 
unwahr. Ja, mwenn ed wahr wäre, daß Niemand auf 
diefem Wege zu einer andern Anficht bewogen werde, 
fo müßte doch jener Austaufh der Gedanken über die 
eigene Anfiht größeres Licht verbreiten, es müßten die 
Angriffe, auch die Mittel und die Gefchicdlichkeit der 
Vertheidigung erhöhen. Died feige und faule Leugnen 
aller Einwirfung und Wechfelwirtung der Geifter ift 
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völlig verkehrt, da der Gefammtinhalt der Gefchichte 
eine ununterbrochene Bewegung und Entwidelung nach— 
weift. Und wenn Einzelne in eigenfinniger Beharrlicy- 
feit immerdar nur leugnen und die PVerfteinerung für 
ein ewiges Leben halten, fo wenden fich doc ganze 
Volker und Zeiten größerm Lichte, — oder au dunf- 
lerm Schatten zu. Laffen Sie uns nicht müde werben 
nach Kräften jenes zu verftärfen und diefen aufzuhellen. 
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I. 
Der Uebergang und die Abgrenzung. 


Mor noch zu feiner Zeit hat die orientalifche Frage, 
folange fie überhaupt die chriftlich-europäifche Welt be- 
rührte und bewegte, die Geifter in eine größere Span- 
nung verfegt, als in den erften Octobertagen des Jahres 
unſers Heild 1854. 

Sie hatte da in der That den höchſten Gipfel bren- 
nender Erwartung erreicht, diefe Spannung. Es war, 


als ob ein Stud Weltgefchichte, woran Hunderte von / 


Geſchlechtern feit undenklichen Zeiten vergeblich gearbeitet, 
nun auf einmal in vierundzwanzig Stunden zur Ent- 
fcheidung, zum Abflug fommen müffe. 

Ein Tatarenpuff, deſſen Urfprung, wie es fcheint, 
ein weltgefchichtliche® Geheimniß bleiben wird, hatte 
Europa im eigentlichften Sinne ded Wortes auf drei 
Tage „desorientirt“. Man war wirklich einen Augen» 
blid in dem Wahne befangen, daß, aller Erfahrung, 
der Gefchichte von Jahrhunderten zum Trotz, ein ein- 
ziger großer Schlag in diefen orientalifchen Dingen einen 
Umſchwung hervorgebracht habe oder ficherlich hervor- 
bringen werde, welcher die europäifche Weltgefchichte 
überhaupt in eine neue Aera ihrer Entwidelung hinein- 
werfen müffe. 

Iſt Sewaftopol gefallen? — Wird es fallen? — 
Das war damals gewiffermaßen der Brennpunkt geworden, 
in welchem fich die fo erfehnte Löſung der orientalifchen 


N 


nn 
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Frage concentrirte. Daran hing, fo fchien es faft, die 
ganze Zukunft der europäifchen Politik; damit follte in 
diefem großen weltgefchichtlichen Streite das legte Wort 
gefagt fein; da theilten fich jegt die Hoffnungen und 
Befürchtungen der Geifter und Parteien, um aufs neue 
gegeneinander in die Schranten zu treten zu neuen Kämpfen. 

Man kann nicht Teugnen, die allgemeine Meinung 
Europad war damals, in diefem Momente äußerſter 
Spannung, von einem nicht unrichtigen Gefühle be— 
herrſcht. Man fühlte ſehr wohl: Sewaftopol mufte mit 
einem entfcheidenden Schlage fallen, oder — — — 
diefed „Oder“ gibt und die Gefchichte der legten fi eben 
Monate mit ihren Hoffnungen und Erwartungen, mit 
ihren Wehen und Nachmwehen, mit allen Schreden eines 
an großartigen Momenten glänzender Tapferkeit und 
heldenmüthiger Ausdauer vielleicht einzigen Kampfes, eines 
Kampfes, in welchem drei der mädhtigften Staaten ihre 
beften Kräfte aufbieten und ein vierter, den man retten 
will, fich vielleicht bis zur Ohnmacht erfchopft, mit allen 
diefen Windungen und Mühfeligkeiten einer unfrudt- 
baren Diplomatie, mit jenem peinlichen und unerquid- 
lichen parlamentarifchen Hader jenfeit ded Kanals, von 
dem die erftaunte Welt monatelang Zeuge war. 

Eine Waffenthat, die in der Weltgefchichte ihres Glei- 
chen fucht, hat nun, während wir diefe Zeilen niederfchrei- 
ben (September 1855) allerdings endlich über das nächſte 
Schickſal Sewaftopols entfchieden. Wird es, in Trümmer 
zerfallen, auch noch fernerhin die große europäiſche Ver— 
legenheit bleiben, oder fol mit feinem Ruin eine neue Phafe 
für die Löfung der orientalifchen Frage und die Geftal- 
tung der von ihr bedingten Weltverhältniffe beginnen ? 
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Noch unlängft ift vergebens Alles aufgeboten worden, 
was biplomatifcher Scharffinn und politifche Gewandtheit 
nur je vermocht, um den Stein der Weifen aufzufinden, 
den man für die Löfung der orientalifchen Frage fchon 
feit Jahrhunderten gefucht hat. 

Wir haben da blos wieder gefehen, wie tief fie in 
alle Berhältniffe und Intereffen eingreift, welche das 
politifche und geiftige Leben unferer Staaten und ihre 
Beziehungen zueinander bedingen, fobald man nur ernft- 
lich an ihre Löſung denkt, wie verwidelt und fchwierig 
die legtere mit der Zeit geworben ift und auch noch in 
Zukunft bleiben wird. Denn es liegen hier in der That 
Derhältniffe vor, deren dauernde und befriedigende Aus- 
gleihung faft in das Gebiet des Unmöglichen gehört. 
Nur foviel fteht feft, daß auch hier, wie in allen großen 
Momenten weltgefhichtlicher Entwidelung, am Ende doch 
mehr mit der Gewalt des Schmwerted wie mit der Macht | 
des Morted erreicht werden mag. 

Aber follte es deshalb wirklich andem fein, daß ſich 
die Entfcheidung der europäifchen Geſchicke jegt an dieſe 
unmwirthlichen Felfenufer des taurifchen Cherfones geflüchtet, 
wo feit Jahrtaufenden nur Stürme heulen und fich der 
Aufruhr wilder Wogen briht? Sollten fie fih hier 
wirklich folange feſtklammern, bis die Frage gelöſt ift, 
ob die Wagſchale, in welcher die Schickſale Europas 
für die nächſten funfzig Jahre — es wäre Vermeffenheit, 
noch weiter in die Zukunft hineingreifen zu wollen — 
abgewogen werden follen, fih nach Welten oder nad 
Norden neigen mag, mer fie fortan beherrfchen fol, und 
ob die Wiedergeburt, die Erhaltung des osmanifchen 
Reiches, im Intereffe europaifcher Weltentwidelung, eine 
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Mahrheit werden kann, oder auch noch fernerhin eine 
Chimäre bleiben wird? 

Die ungeheuern Anftrengungen, welche man feit mehr 
denn zwei Jahren im Felde und im Rathe gemacht hat, 
um dieſe Frage der thatfächlichen Entfcheidung näherzu- 
rücken, haben noch nicht einmal das Nefultat einer einiger- 
maßen beftimmten Hoffnung ergeben. Sewaftopol mag nun 
immerhin dad Thermopylä, dad Marathon oder Salamis 
fein, wozu es eine vielleicht etwas zu voreilige Begeifte- 
rung machen wollte. Wir fehen dort ringsumher nur ein 
weites Leichenfeld, über welchen die Geifter der Gefal- 
Ienen und hülflos Dahingefunfenen Rechenſchaft fodern 
über die Vergangenheit und furchtbar an die Zukunft 
mahnen. 

Weſſen ift nun die Schuld, daß es fo gekommen ift 
und nicht anderd? — Wer wollte es wagen, darüber jegt 
fhon ein Urtheil zu fällen, während ed die großartigen 
Berhältniffe, welche dabei ind Spiel fommen, es noch 
zur Pflicht machen, die weitere Entwidelung der Dinge 
erft ruhig bis zur Reife beftimmter Nefultate zu ver- 
folgen? — Das Recht freizufprechen oder zu verdbammen, 
wird auch hier das Erbtheil einer Nachwelt bleiben, 
welche vielleicht die Weisheit Derer bewundern wird, 
welche in der Rage waren und die Macht hatten, Manches 
von Dem, mas gefchehen ift, abzumenden oder zu ver- 
hindern, und es nicht thaten. 

Gewiß wird diefer. ſchwere Kampf, welcher ſchon 
manchen wunden Fleck in dem europäifhen Staatenleben 
aufgededt hat, nicht ohne den Gewinn theuer erfaufter 
Erfahrungen vorübergehen, wenn auch die nächfte Zu— 
funft die Löſung der in alle Staatenverhältniffe fo tief 
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eingreifenden orientalifchen - Frage noch nicht als eine 
vollendete Thatfache bringen follte. 

Mir können uns darüber am beften mit einem ernften 
Blick in die Vergangenheit tröften. Denn wie oft fchon 


wurde die Löſung diefer orientalifchen Frage mit groß 


artigen Plänen, Mitteln und Erwartungen verfucht, ohne 
daf irgendetwas ntfprechended erreicht morben wäre. 
Wir haben bereitd gefehen, wie mühfelig fich diefelbe 
durch die Zeit ihrer Kindheit hindurd) gemwunden hat; 
wir haben gezeigt, wie lau und unbeflimmt da die all- 
‚gemeinern Stimmungen in der chriftlich- europäifchen Welt 
blieben, welche die Entfcheidung derfelben mit bedingen 
follten, wie wenig felbft die gewichtigften moralifchen und 
materiellen Intereffen, welche dabei ind Spiel Famen, 
Gewalt gewinnen Eonnten über die Macht der Verhält 
niffe, die man zu befämpfen hatte, und wie ſchwankend 
und zweibeutig die Haltung der Großmächte blieb, melche 
durch ihre Weltftellung berufen waren, damals in diefem 
Kampfe mit Wort und Waffen den Ausfchlag zu 
geben. !) Ä 

Mir wollen es jetzt verfuchen, die orientalifche Frage 
durch das zweite Stadium ihrer mweltgefchichtlichen Ent- 
widelung hindurchzuführen, um menigftens die Haupt- 
momente herauszuheben, welche dabei in Betracht zu 
ziehen find. Auch hier Handelt es fich vorzüglich wieder 
darum, fie im Verhältniß zu den allgemeinern Stim- 
mungen, den bedingenden Intereffen und der Haltung 
der Großmächte etwas fchärfer aufzufaffen, als e8 bisher 
gefchehen ift. 

Maren die Stimmungen und Anfichten über die Be- 
ziehungen der europäifchen Welt zu dem osmanifchen 
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Neiche bei Fürften und Völkern überhaupt Elarer, gedie- 
gener, beftimmter geworben ? 

Bon welchen Intereffen wurde jegt die orientalifche 
Politik Europas bedingt; waren die Gedanken, melde 
‚ fie beherrſchten, mehr zur Reife gediehen; wußte man, 
was man wollte und was man zu erreichen hoffte? 

Welches waren die Großmächte, die nun den Aus— 
ſchlag geben follten, welche Haltung beobachteten fie, und 
was waren ihre Pläne und ihr endliched Ziel? 

Das find die Fragen, welche auch in diefem zweiten 
Stadium der orientalifchen Frage fogleich in den Vorder» 
grund freten und eine thatfächliche Beantwortung ver- 
langen. 

Sie wird uns indeffen noch lange nicht bis zu dem 
Zeitpunkte führen, wo fehr kluge Leute erft den „Anfang 
der orientalifchen Frage” gefunden zu haben glauben. 2) 
Bon den Friedensfchlüffen mit Ungarn und der Republik 
Denedig zu Anfange ded 16. Jahrhunderts, womit die 
orientalifche Frage gleichfam aus ihrer Kindheit Heraus- 
trat, bis zum Frieden von Kudfchuf- Kainardfcht im 
Jahre 1774, Hinter welchen unfere Diplomaten und 
Yubliciften nicht Teicht zurüdigehen wollen, wenn fie von 
diefen orientalifchen Verwickelungen fprechen, ift ein Zeit- 
raum von mehr denn 270 Jahren verfloffen, in welchem 
die orientalifche Frage, unter dem Einfluß ber europäi- 
ſchen Gefhide überhaupt, die merfwürdigften Ummwande- 
lungen erfahren hat. Sie hat auch in biefer Zeit ihre 
eigene Gefchichte, welche fich in ziemlich ſcharf und be- 
ſtimmt charakterifirte Epochen zerfchlagen läßt. 

Als eine folche, ald das zweite Stadium ihrer Ente 
widelung überhaupt, möchten wir eben bie für die Ge- 
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ftaltung der Beziehungen der europäifchen Staatenwelt 
zu dem osmanischen Reiche fo wichtige Zeit des 16. Jahr- 
hunderts betrachten, welche durch die Schlacht bei Le— 
panto und ben venetianifchen Frieden vom Jahre 1575 
einen fehr bezeichnenden Abſchluß erhält. 

Lag ed in der Natur der osmanischen Machtentwice- 
lung, daß fih in dieſem Zeitraume ihr Schwerpunft 
noch überwiegend nad Weſten neigte, und folglich auch 
der rückwirkende Einfluß der Weftmächte auf die Stel- 
lung des osmanifchen Reichs in Europa ber vorherrfchende, 
der entfcheidende blieb, fo griffen dagegen von da an die 
nordifchen Staatenverhältniffe immer tiefer in die Schid- 
fale des europäifchen Orients ein, von denen die Ent- 
widelung und die u der orientalifchen Frage be⸗ 
dingt war. 

Die polnifche Königewahl nach dem Ausfterben bes 
Haufes der Jagellonen im Jahre 1572 und das gleich. 
zeitige immer beftimmtere SHervortreten der Macht des 
„Moskowiters“ find in diefer Hinſicht als bedeutende 
Momente in der Gefchichte der orientalifchen Frage zu 
bezeichnen. Denn von da an traten bie Intereffen dieſer 
nordifhen Mächte, Polens und Rußlands, mit denen 
des weftlihen Europa bei der Löſung der orientalifchen 
Frage immer fühner in die Schranken, während auf der 
andern Geite auch die Stellung der Weſtmächte zur 
Pforte, namentlih durch den bedeutenden Einfluß, den 
ſich erft von jegt an England auf die orientalifchen Ver— 
hältniffe zu verfchaffen wußte, eine fehr mefentliche Um— 
wandlung erfuhr. 

Meitere Andeutungen hierüber würden jener dritten 
Phaſe der orientalifchen Frage angehören, welche mit 
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dem Frieden zu Carlowitz, zu Anfang des 18. Jahr- 
hundertd, ihren Endpunkt erreichte. Für jegt wollen wir 
aber bei ihrem zweiten Stadium ftehen bleiben, um zu- 
nächft die Frage zu beantworten: Welches waren im 
Laufe des 16. Jahrhunderts die allgemeinern Stimmungen 
des chriftlichen Europa in Bezug auf das osmanifche 
Reich und die orientalifche Frage? 


— 


I. 
Die Stimmungen. 


Es war jebenfalld eine der unglüdfeligfien Täu— 
chungen, mit der Europa die Schwelle des 16. Jahr- 
hundertö betrat, daß die in den Jahren 1502 und 1505 
swifchen der Signorie von Venedig und König Wladis— 
laus von Ungarn auf der einen, und Sultan Bajefid I. 
auf der andern Seite abgefchloffenen Friedensverträge 
dazu gemacht feien, der chriftlihen Welt von daher für 
lange Zeit Ruhe zu verfchaffen und die fernern Bezie- 
hungen der europäifchen Staaten zu dem osmanifchen 
Neihe auf geficherter Bafıs für die Zukunft zu regeln. 

Denn namentlich follte der mit König Wladislaus 
abgefchloffene Friede nicht blos Ungarn und feine Grenz 
länder, Böhmen, Schlefien, die Laufig, Dalmatien, 
Kroatien, Stavonien u. f. w., dann ferner feine nächſten 
Bundeögenoffen, den König von Polen, fowie die Woi- 
woden der Moldau und von Siebenbürgen umfaffen, 
auch die ganze übrige chriftliche Melt follte daran theil 
haben, der Papft, die Könige von Frankreich, Spanien, 
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Portugal, England, Neapel, und überhaupt alle Fürften 
Italiens, die Signorie von Venedig und der Freiftaat 
Raguſa, endlich felbft der Großmeifter der Johanniter 
auf Rhodos und die Nectoren der genuefifchen Colonie 
auf Chios. Nur wurde ed Jedem, der fi) an biefem 
allgemeinen Friedenswerke betheiligen follte, freigelaffen, 
ſich erſt nachträglih, binnen Jahresfrift, darüber zu er- 
flären, ob es in feinem Sinne fei, dazu wirklich feine 
Zuftimmung zu geben oder nicht. Wo nicht, fo wurde 
angenommen, daß er fi davon ausgefchloffen wiffen 
wolle. 3) 

Leider fehlen uns nun die beftimmtern Nachrichten 
darüber, bis mie weit außer Ungarn die übrigen Mächte 
mit den Bedingungen diefed Friedens einverftanden waren 
und nachträglich ihren Beitritt erklärten. Es fiheint in- 
deffen, daß man ſich damit feineswegs beeilte. Einmal 
gab ed damals noch Mächte genug, welche, unter dem 
Einfluß der fortdauernden Mahnungen des Päpftlichen 
Stuhles, jeden Frieden mit dem Erbfeinde des chrift- 
lichen Namend als eine Verfündigung an der Sache 
des Heils betrachteten, und zweitens lag Vielen die ganze 
Angelegenheit noch zu fern. Man hielt zum guten Theile _ 
die Gefahren, welche die wachſende Macht der Osmanen 
Europa bringen könne, felbft jest doch noch nicht für 
fo groß und fo dringend, wie fie die Noth der davon 
zunächft bedrängten Länder machen wollte; und am 
wenigften mochte man geneigt fein, den gebotenen Frie- 
den, mit Hintanfegung befonderer Intereffen, zur Grund» 
lage einer gemeinfchaftlihen Politif in Bezug auf das 
oßmanifche Neich zu machen. Dazu waren damals die 
europäifchen Staatenverhältniffe viel zu getheilt und zer 
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fallen, die Eiferfucht, welche die bedeutendern Mächte 
voneinander trennte, war zu groß, und Feder nur darauf 
bedacht, feinen Vortheil wahrzunehmen und feine eigenen 
Zwede zu verfolgen. 

Ueberdied wurde dieſe Selbftfucht der Lenker ber 
europäifhen Gefchide von der Rauheit der öffentlichen 
Stimmung in Betreff der orientalifchen Angelegenheiten 
und der eigenthümlichen Wendung, welche damals die 
osmanifhen Dinge nahmen, nur zu fehr unterftügt, 
Denn e8 ift bekannt, daß fi in den erften 20 Jahren 
des 16. Jahrhunderts der Schwerpunft osmanifcher 
Machtentwickelung mit überwiegender Gewalt wieder nach 
Aften neigte, und daß daher nad) dem ungarifchen Frie— 
den für Europa von diefer Seite eine lange Zeit der 
Ruhe eintrat, welche die Geifter erfchlaffte und die Sache 
des heiligen Kampfes gegen die Ungläubigen gar fehr 
in Wergeffenheit brachte, obgleich ed auch in diefer Zeit 
an vielfachen Anregungen dazu feineswegs fehlte. 

Die Bewegungen, welche damals unter den, den Os— 
manen feindlihen Mächten in Afien ftattfanden, konnten 
wenigftend nicht ganz ohne rückwirkenden Einfluß auf die 
Haltung und die Stimmungen der europäifchen Staaten 
‘ bleiben. So finden wir, daß z. B. Schah Jömail, der 

Beherrfcher des neuperfifchen Reichs aus dem alten Ge- 
fchlechte der Sfafft oder Sſofi, der Scheiche von Edebil, 
bereitd im Jahre 1508, alfo zu einer Zeit, wo die fehr 
gefpannten Berhältniffe zwifchen ihm und Sultan‘ Ba- 
jafid II. noch nicht einmal zu einem förmlichen Bruch 
geführt hatten, den Verſuch machte, die Signorie von 
Denedig zu einem MWaffenbündnif gegen den gemein» 
Ihaftlihen Feind zu vermögen. Er ftüßte ſich dabei 
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vorzüglich auf die alte Freundfchaft, die vor Zeiten zwi- 
chen der Republik und dem mächtigen Turfomanenfürften, 
Uunhafan, als deffen Nachfolger er fich betrachtete, be- 
ftanden habe, und verlangte außerdem, daß er um einige 
geſchickte Stüdgiefer bat, zunächſt weiter nichts ald die 
vorläufige Zufage, daß die Signorie, im Fall eines Krieges 
mit ihrer Flotte das osmaniſche Reich zu derfelben Zeit 
zur See angreife und beunruhige, wo er felbft zu Lande 
mit feinen Truppen ganz Anatolien einnehmen werde; 
dann habe ja die Republik die befte Gelegenheit (bellis- 
sima occasione), alle die P läge wiederzuerobern, melche 
fie in dem legten Kriege mit den Osmanen, namentlich 
in Griechenland, verloren hätten. *) 

Allein die Signorie war zu Flug und hielt überhaupt 
viel zu feft an ihrer im Verhältniß zu dem osmaniſchen 
Reihe einmal befolgten Friedenspolitif, ald daß fie fich 
fo aufs Ungewiffe hin in ein ſolches Bündniß hätte ein- 
laffen mögen. Die alte Freundfchaft und das Bündniß, 
in welchen fie mit den Königen der Perfer geftanden, 
antwortete der Doge Leonardo Loredano in ihrem Namen 
Schah Ismail, habe fie noch keineswegs vergeffen; ums 
fomehr fei fie erfreut, daß er, der neue Perſerkönig, 
der Feind der Türken fei, und mit ihr in Waffengemein- 
ſchaft treten wolle. „Jedoch“, heißt es dann weiter, 
„bringt e8 der Mechfel der Dinge num einmal fo mit 
fih, daß, wie die Perferkönige zur Zeit, ald Bajefid 
noch in Europa beſchäftigt war, ruhig daheimfaßen 
und nichts thun zu müffen glaubten, fo wir in einer viel 
fhlimmern und ſchwerern Zeit Das nicht leiften können, 
was wir möchten und ſehnlich wünfchen, weil wir den 


vor fünf Jahren mit Bajefid abgefchloffenen Frieden 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. VIL 24 
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keineswegs brechen wollen..... Du wirft übrigens über- 
zeugt fein, daß wir, wenn es die Umftände erlauben, 
und angelegen fein laffen werden, Dir zu zeigen, daß 
und nichts mehr am Herzen liegt ald die Freundfchaft 
der Perfer, und uns nichts Angenehmeres gefchehen könnte, 
ald die Türken, diefe Feinde des chriftlichen Namens, 
denen auch du immer verhaßt wart, gemeinfchaftlich 
mit Rath und That zu befämpfen.‘‘ 5) 

So wenig ſich alfo auch die Signorie zu einer be- 
fiimmten Zufage bewogen gefunden hatte, fo wurde ihr 
doch diefer freundfchaftlihe Verkehr mit dem Perſerſchah 
von Sultan Bajefid noch übel genug gedeutet. Er ver- 
langte zunädhft von dem Sultan von Aegypten, Kanffu 
Shamri, Rehenfchaft darüber, daß er den Gefandten 
feines gefährlihften Feindes in Afien freien Durchzug 
durch fein Rand geftattet habe; und diefer glaubte num 
ſich nicht beffer rechtfertigen zu können als dadurch, daß 
er fämmtliche venetianifche Kaufleute in feinem Reiche, 
namentlich zu Tripolis, Meppo, Beirut, Wlerandrien 
u. f. w., ja felbft den venetianifchen Conſul Zeno zu 
Damaskus, verhaften und nach Kairo bringen lief, wo 
fie ein volles Jahr in harter Gefangenfchaft zurüd- 
gehalten wurden. 

Nichtsdeſtoweniger fegte man in Europa noch immer 
nicht geringe Hoffnungen auf die Hülfe des Perſerſchahs 
in dem Kampfe gegen den Sultan der Osmanen. Wor- 
züglich fcheint Papft Julius IL, welcher fi die Sache 
des Türkenkriegs wirklich zu Herzen nahm und die hrift- 
liche Welt mit allen ihm zugebote fichenden Mitteln 
geiftlicher Gewalt wieder einmal zu thätigerer Theilnahme 
an demfelben aufzuregen bemüht war, darauf befonderes 
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Gewicht gelegt zu haben. „Gott felbft”, fchrieb er be- 
reitd im Jahre 1507 einmal in diefem Sinne an König 
Emanuel von Portugal, „Gott, deffen Sache wir führen, 
fcheint uns eine Gelegenheit bieten zu wollen, gegen die 
verruchten Türken etwas Großes ausführen zu können; 
denn der Sfofi, der Perferkfönig, Hat, wie wir aus vielen 
an und ergangenen Zufchriften erfehen, ihre Kräfte fchon 
fehr gefchwächt und ſchwächt fie noch täglich mehr.‘ 6) 
Aber leider gerieth die päpftliche Politik, die in ihrer 
Ohmmacht fo Ihon kaum mehr Gewalt gewinnen konnte 
über die Herzen der Gläubigen, auch hier fogleich wieder 
auf Abmwege, die nicht zum Ziele führen fonnten. So— 
wie vor Zeiten Aeneas Sylvius, ald Papſt Pius IL, 
in Heiligen Eifer den eitlen Verſuch gemacht hatte, 
Mohammed II. zum Ehriftentyum zu befehren, fo dachte 
jegt Julius I. alles Ernſtes daran, Schah Ismail, wie 
er ſich felbft ausdrüdt, „zum Licht des wahren Glau- 
bens zurückzuführen“, wozu ihm namentlid König Wla- 
dislaud von Ungarn hülfreiche Hand bieten follte. 7) 
Damit war aber ſicherlich ebenfo wenig etwas zu 
erreichen, wie mit den Hinweis auf die Vertreibung der 
Mauern aus Granada, welche diefer Papft als eine 
Auffoderung mehr betrachtet wiffen wollte, nun auch der 
Herrfchaft der Osmanen in Europa ein Ende zu machen. 
„Jetzt“, fchrieb er unter Anderm darüber an König 
Ferdinand von Aragonien, „muß es unfere und beiner 
Majeftät vorzüglichfte Sorge fein, daß auch die Fürften 
des Nordens, vor allem der Kaifer und der Konig von 
Frankreich, welche durch die Gnade Gottes die mächtig. 
ften find und die ftärfften Heere befigen, alle ihre Kräfte 
gegen den ruchlofen Türken Fehren, damit, fowie im 
24 * 
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Decident die Sache der Chriſtenheit durch deine Majeſtät 
und den König von Portugal gefhügt und gefördert 
worden ift, fo ihn auch im Driente durch die Befiegung 
der gottlofen Türken derſelbe Schug und diefelbe For: 
derung zutheil werde.‘ 8) 

Das waren aber die Mittel nicht, womit damals bie faft 
gänzlich erlofchene Begeifterung für den heiligen Kampf 
wieder einigermaßen hätte angefacht werden Eonnen. 
Selbſt Ungarn und Venedig, die beiden Mächte, welche 
am erften berufen gemwefen wären, den Krieg gegen die 
Ungläubigen noch mit einigem Nahdrud fortzuführen, 
gaben jegt den Mahnungen des Heiligen Waters Fein 
Gehör. Sie fanden ed im Gegentheil ihren Intereffen 
angemeffener, jede feindliche Berührung mit dem Sultan 
der Osmanen für jegt forgfältig zu vermeiden. 

Venedig glaubte die Erhaltung feines Friedens fogar 
mit mancher empfindlichen Demüthigung nicht zu theuer 
zu erfaufen, und hielt es durchaus nicht für Verrath an 
der Sache der Chriftenheit, wenn es fich mit Bajefid I. 
in Unterhandlungen darüber einlich, daß er es in feinen 
Kriegen gegen feine chriftlichen Feinde, namentlich den 
Papft felbft, mit Subfidien unterftügen fole. Der Haf 
der dem päpftlichen Stuhle feindlichen Partei im Rathe 
der Pregadi war ja damals, im Jahre 1509, in der 
That fo Hoch geftiegen, daß fich Lorenzo Loredano, feiner 
kaum mehr mächtig, zu der entfeglichen Aeußerung hin- 
reißen ließ: „Warum fchiden wir nicht fogleich Gefandte 
an den Sultan, der fi, uns angeboten hat, um feine 
Hülfe nicht gegen den Papft, nein, gegen diefen mit 
aller Graufamkeit audgeftatteten Henker zu erbitten!” 9) 
Nur die blutigen Händel, in welche Sultan Bajefid in 
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den Iegten Jahren feiner Regierung mit feinen eigenen 
Söhnen verwidelt wurde, waren ber Grund, daß die 
deshalb zu Adrianopel wirklich eingeleiteten Verhand— 
lungen ohne Erfolg blieben. 

Indeffen änderte died nichts in den friedlichen Bes 
ziehungen der Signorie zur Pforte, welche fie unter 
Selim L, im Intereſſe ihres Levantehandeld, noch da— 
durch zu befeftigen fuchte, daß fie nicht nur fofort die 
alten Gapitulationen erneuerte, fondern fih auch, nach 
der Eroberung von Aegypten, im Jahre 1517, beeilte, 
den Tribut von 8,000 Dufaten, welchen fie bis dahin 
für den Befig der Infel Eypern an den Sultan von 
Aegypten entrichtet hatte, fernerhin an die Pforte zu 
zahlen. Sie erhielt fich dadurch die bedeutenden Privi- 
legien und Freiheiten, weldhe fie in den vornehmften 
Handelsplägen Syriend und Aegyptend, zu Haleb, Da- 
maskus, Beirut, Tripolis, Alerandrien u. f. w. feit un- 
denklihen Zeiten befeffen hatte, und fümmerte ſich übri- 


gend ehr wenig darum, ob dadurch die Sache ber , 


Chriftenheit gefordert werde oder nicht. 10) 

Mar, bei der nun einmal herrfchenden Lauheit der 
Fürften und Völker, in diefer Hinficht jegt noch etwas 
zu erlangen, fo mußte der Anftoß dazu von andern 
Seiten fommen. König Wladislaus, welcher, ungeachtet 
des noch beſtehenden und wiederholt erneuerten Waffen- 
ftillftandes, fein Reich am meiften bedroht fah und nicht 
im Stande war, ben fortwährenden, zum Theil fehr 
blutigen Händeln zwifchen den Osmanen und feinen 
Vaſallen in den Grenzländern Einhalt zu thun, rechnete 
dafür abermals vorzüglich auf die geiftlihe Macht des 
päpftlihen Stuhlee. Kaum hatte der Medicäer Leo X., 


— 
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im März 1515, denfelben beftiegen, ald der König durch 
Sendfchreiben und Gefandte feine Hülfe in zwiefacher 
Hinfiht in Anſpruch nahm: einmal verlangte er von 
ihm Subfidien, um, im Fall der Noth, den Krieg allein 
mit Erfolg fortführen zu können, und zweitens ſprach 
er bie zuverfichkliche Hoffnung aus, daß es ihm endlich 
gelingen werde, den Frieden und die Eintracht unter 
den Mächten der Chriftenheit ſoweit herzuftellen, daß fie 
fi) mit vereinten Kräften zu gemeinfchaftlicher Bekäm⸗ 
pfung ihres Erbfeindes verſtehen möchten. 

Allein zu dem Erftern fehlte es dem päpftlichen 
Schage an den nöthigen Mitteln; und mas dad Zweite 
betraf, fo Scheint Leo X., obgleich er nicht ermangelte, 
alle Zriebfedern feines geiftlihen MWeltregiments, Send» 
Ichreiben und Gefandtfchaften an die Fürften, Ermah— 
nungen und Verheißungen an die Völker, in Bewegung 
zu fegen, wenigſtens vorerft felbft feinen rechten Glauben 
an das Gelingen feiner darauf abzielenden Bemühungen 
gehabt zu haben. Er vertröftete den Konig darauf, daß, 
wenn nur einmal der Friede in der Chriftenheit herge- 
ftellt fei, er, mie feine Vorgänger, eine allgemeine Türken⸗ 
fteuer ausfchreiben werde, geftand ihm aber zugleich auch 
ganz offen ein, daß er von ber thätigen Mitwirkung der 
Fürften und Völker für den Augenblid fo gut wie gar 
nichts erwarte, „Wenn wir jetzt“, fchrieb er ihm, „den 
Krieg beginnen wollten, fo würde die Tage der Dinge 
alle unfere Bemühungen ſchon an ſich vereiteln und zu- 
nichte machen. Denn wer wird fich noch dazu verfichen, 
Völker, die ihm fo fern Liegen, mit Geld und Truppen 
zu unterftügen, folange er für das eigene Vaterland 
die Waffen ergreifen und den Feind am eigenen Herde 
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befampfen muf?.... Und felbft wenn die Völker wollten, 
fo würden doch die Fürften, bei der jegigen Verwirrung 
aller Verhältniffe, nicht zugeben, daß Truppen aus ihren 
Landen gehen, Steuern ausgefchrieben, und Waffen oder 
andere Kriegsbedürfniffe ausgeführt werden. Könnten 
wir aber auch vielleicht felbft und mit eigenen Kräften 
ein fo großes Werk beginnen, fo würden wir doch aufer 
Stande fein, es bis zum Ziele durchzuführen.‘ 11) 

Um jedoch wenigſtens etwas zu thun, wodurd er 
feinen guten Willen an den Tag lege, ließ Leo X. be— 
reits im Jahre 1514 in Ungarn durch feinen Cardinal« 
legaten dad Kreuz predigen, ein Schritt, welcher nur 
zu deutlich zeigte, was damals noch mit diefen längft 
verbrauchten Mitteln geiftlicher Gewalt zu erzielen war, 
und wie ed eigentlich mit der Begeifterung für den hei- 
ligen Kampf in den Maffen ftand. Es fanden ſich da 
allerdings in Eurzem ganze Schaaren folcher neuen Kreuz- 
fahrer zufammen, vorzüglich unter dem Landvolke. Vom 
Kriege wider die Türken mollte aber diefes undisciplinirte 
Gefindel nichts wiſſen; es rottete ſich, von der niedern 
Geiftlichkeit, die ſich diefes gefährlichen Elements zu be- 
meiftern gewußt hatte, aufgehegt, zufammen, und erflärte 
dem ihm verhaften Adel und feinen Schlöffern und Pa- 
Täften den WVernichtungskrieg. Länger als ein Jahr ging 
diefer Aufruhr, unter dem Panier des Kreuzes, wie ein 
entfeglihed Verhängniß durch das unglüdliche Land, 
überall mit Feuer und Schwert Tod und Vernichtung 
verbreitend. Wer märe im Stande gewefen, Ungarn 
damals zu retten, wenn Sultan Selim feine fiegreichen 
Waffen nicht gegen Syrien und Aegypten, fondern nach 
Weften und Norden gewendet hätte! 12) 
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Gerade darauf legte aber Papſt Leo bei feinen wei— 
tern Plänen für die Vernichtung der Macht der Döma- 
nen ganz befonderes Gewicht. Er hielt die Feldzüge 
Selim’s in Afien und Afrika unter allen Umftanden für 
den geeigneten Zeitpunkt gegen das osmanifche Neich 
etwas Großes und Entfcheidendes zu unternehmen. Denn 
entweder — das fuchte er namentlich den Venetianern 
einzureden, um fie, ald man über den Ausgang ber 
erften Feldzüge Selim’8 in Afien noch in Zweifel 
war, wieder zu thätigerer Theilnahme an dem heiligen 
Kriege zu bewegen — habe der Sultan gefiegt, und 
dann müffe man umfomehr darauf bedacht fein, feiner 
Macht ein Ziel zu fegen; oder aber er fei gefchlagen 
worden, fo fei dies eben der günftigfte Zeitpunkt ſchnell 
zu handeln und bie Osmanen endlich aus Europa hinaus- 
zumerfen. Die vorfichtige und Falt berechnende Politik 
der Signorie Tief ſich indeffen auch durch dergleichen 
Borftellungen, welche der Papft ihr in einer befondern 
Denkſchrift auf die eindringlichfte Weife machte 13), nicht 
von dem fichern Wege abbringen, den fie nun einmal 
für den ihren Intereffen am meiften entfprechenden hielt. 

Mehr Anklang fand dagegen der Heilige Water bei 
den beiden Fürften, melche er ihrer Macht und ihrer 
Stellung nad) am meiften für berufen erachtete, fich 
den Ruhm der Vorkämpfer in diefen heiligen Kriege zu 
erwerben: Kaifer Marimilian I. und König Franz I. 
von Frankreich. Hatte ſich Leo X. vergeblich bemüht, 
König Ludwig XI. vorzüglich durch die begeifterte und 
phantafiereiche Zufprache feined bevollmächtigten Legaten, 
des Cardinalbifchofd von Carpentras, Jakob Sabolet, von 
der Nothmwendigkfeit und Verdienftlichkeit eined Kreuzzugs 
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zu überzeugen, deffen Führung nur ihm gebühre 1%), fo 
griff dagegen Franz I. diefe Idee, welche feiner Eitelkeit 
fchmeichelte, fogleich mit deſto größern Feuereifer auf. 
Mir erfehen aus den erften mündlichen und fohriftlichen 
Berhandlungen, welche deshalb zwifchen ihm und dem 
Papſte bereitd in der erften Hälfte des Decemberd 1515 
bei Gelegenheit der Zufammenkunft zu Bologna ftatt- 
fanden, daß der junge ruhmbegierige König anfangs zu 
jedem Opfer bereit war, um dem „brennenden Verlangen‘ 
und dem heiligen Eifer bed Papftes zu entfprechen, „das 
Heilige Land, ſowie die übrigen von den Ungläubigen be- 
fegten Reiche, zur Ehre Jefu Ehrifti und zur Erweiterung 
und Verherrlichung feined Glaubens wieder unter die Bot- 
mäßigkeit der Chriften zu bringen”. 

„Denn feit der Stunde, wo ich durch die Gnade 
Gottes zur Krone Frankreichs gelangt bin”, fchrieb er 
damald an den König von Navarra, Ferdinand den 
Katholifhen, „und ſchon vorher, ift meine aufrichtige 
und natürliche Neigung gemefen, wie fie ed noch jest ift, 
ohne Falſch und Heuchelei meine Kraft und meine Ju— 
gend zur Ehre und Anbetung Gottes, unferd Heilands, 
dem Kriege gegen die Feinde unferd Glaubens zu widmen. 
Ich bin bereit durch die That zu beweifen, daß mein 
ganzes Herz, meine Neigung und mein aufrichtiger 
Wunſch den Krieg gegen die Ungläubigen begehrt, zur 
Ehre und zum Lobe unferer Erlöfung und zur Ermeite- 
rung und Verherrlihung des chriftlihen Glaubens.“ 15) 

Was nun Franz I. damald im Drange jugendlicher 
Begeifterung fo im Allgemeinen Hin verſprach, mürbe 
fchwerlich hingereicht haben, den Heiligen Water über bie 


Stimmungen und Vorſätze des jungen Königs zu be 
94 * * 
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ruhigen, wenn nicht die gleichzeitigen Verſicherungen 
feines Kanzlerd, Antoine Duprat, denfelben fogleic ein 
gewiſſes thatſächliches Gemicht verliehen hätten. Denn 
diefer erklärte noch nachträglich in einer an das unter 
dem Worfige Leo's X. verfammelte Cardinaldcollegium 
gerichteten Anfprache, und zwar in Gegenwart bed Kö— 
nigs felbft, geradezu, daß derfelbe wirklich entfchloffen fei, 
das heilige Wert mit feiner ganzen Macht, mit allen 
feinen Schiffen, Truppen und fonftigen SKriegsmitteln, 
nah Kräften zu fordern. Dies Alles folle der Papft 
wie fein Eigenthum betrachten, um darüber nad) Gut- 
bünfen zum Zmwede des heiligen Kriege zu verfügen. 
„Gebrauche nur immerhin, Heiliger Vater”, fchloß er 
feine fo vielverheißende Rede, „die ftandhafte Armee 
des Allerchriftlichen Königs zu jedwedem Heerzuge der 
katholiſchen Chriftenheit, bediene dich Frankreichs fieg- 
reicher Truppen, Frankreichs Fahnen; nimm, tapferfter 
Leo, den tapferfien Franz, der Huldreichfte Water den 
gehorfamften Sohn bei dir auf! Empfange alle Gallier 
als deine ergebenften Söhne, welche mit einer und ber- 
felben Gefinnung Geift und Körper deiner Heiligkeit 
weihen, mit welcher fie fich freubevoll beeilen, dich als 
ihren Hirten anzuerkennen; alle ihre Kräfte, ihre ganze 
Habe Legen fie ohne Zögern an bem Schemel deiner 
Füße nieder.” 16) 

Hatte nach ſolchen Zufagen Papft Leo in die Wahr- 
haftigkeit, die Aufrichtigkeit der Gefinnungen und Ent- 
fchlüffe ded jungen Könige noch die geringfien Zweifel 
fegen dürfen? Und wäre nicht zu erwarten geweſen, 
dag der ernfte Wille und das glänzende Beifpiel diefes 
foviel verfprechenden Monarchen, der feine fiegreichen 
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Waffen damals ſchon nad, Italien getragen hatte, auch 
auf die Stimmungen des Volkes in höhern und niedern 
Schichten, wenigftend in Frankreich, den mädhtigften, den 
fruchtbringendften Einfluß hätte gewinnen müffen? 

Dem war nun aber ganz und gar nicht fo. Der 
Heilige Vater fah fich in feinen Erwartungen bitter ge- 
täuſcht. Nicht einmal die geringe Unterftügung, welche 
er im Sahre 1516 von König Franz für den hart be- 
drängten König MWladislaus von Ungarn erbat — fie 
folfte vorerft nicht mehr als 15,000 Dukaten Subfidien 
betragen —, war, ungeachtet wiederholter dringender Zu- 
friften und Ermahnungen, zu erlangen; und als Xeo, 
zur Forderung des heiligen Werkes, noch in demfelben 
Jahre in ganz Frankreih abermals dad Kreuz predigen 
ließ, fand er dort eben weiter nichts ald taube Ohren, 
verftodte Herzen und verfchloffene Beutel. 

Leider hatte der wankelmüthige Sinn und die immerhin 
etwas leichtfertige und phantaftifche Politik Franz J., auch 
in Bezug auf die orientalifhen Dinge, ſchon eine ganz 
andere Wendung genommen, welche auch auf die allge- 
meinen Stimmungen in ben ihn näher oder ferner 
fiehenden Kreifen nicht ohne rückwirkende Kraft bleiben 
konnte. Er ließ es freilich auch jegt, namentlic als 
ihm Leo X., nad) der Eroberung Syriens und Aegyptens 
durch Sultan Selim I. (1517), dringend and Herz legte, 
daß’ nun die Stunde des Handelns, der Thaten gefom- 
men fei, wenn er feinen in heiliger Begeifterung gefpro- 
chenen Worten gerecht werben wolle, er ließ es auch da 
noch Feineswegs an ben feurigften Betheuerungen feiner 
Hingebung an bie Sache des Heils fehlen; aber feine 
orientalifche Politif war nun doch ſchon von ganz andern, 
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weit weltlichern Intereſſen beherrfcht als für die erften 
überwiegend religiofen Negungen feines jugendlichen Ge- 
müths maßgebend gemefen waren. 17) 

Das zeigte fih nur zu deutlich in dem merfwürbigen 
Verabredungen, welche, wahrfcheinlich vorzüglich auf An 
regung Franz I., wegen Eroberung und eventueller Theis 
Yung des osmanifhen Reichs auf dem Gongreffe zu 
Cambrai, gleich zu Anfange des Jahres 1517, zwiſchen 
ihm, Kaifer Marimilian I. und Ferdinand dem Katho- 
lifchen ftattgefunden hatten. Er hatte feinen Bevoll- 
mächtigten, Heren von Boify, ausdrüdlic dahin inſtruirt, 
dag er dort die orientalifche Frage in biefem Sinne 
zur Sprache bringen folle, und zwar ohne MWiffen 
und Hinzuziehung der übrigen Mächte der Chriftenheit, 
namentlich Des Papftes. Das Geheimnig — denn ein 
folches follte der ganze Plan zunäcft bleiben — murde 
aber dem Heiligen Water nur zu fchnell durch Kaifer 
Marimilian felbft verrathen, und fo fah er fih, faft 
wider Willen, nur um die Sache in diefem entfcheiden- 
den Augenblide nicht ganz aus den Händen zu geben, 
zu Schritten getrieben, welche das Ziel verfehlen mußten, 
weil fie ohne gehörige Berudfichtigung der herrfchenden 
Stimmungen und der ihr Gelingen bedingenden BBer- 
hältniffe getban wurden. 19) 

Bereitd am 16. März; 1517 verkündete Leo X. der 
ganzen Chriftenheit den fünfjährigen Waffenftillftand und 
ben heiligen Krieg gegen die Ungläubigen, und noch vor 
Ausgang befjelben Jahres legte er feinen Feldzugsplan 
den Mächten Europas, namentlih König Franz und 
Kaifer Marimilian, in jener merkwürdigen Denkfchrift 
vor, welche mir als eins der intereffanteften Actenſtücke 
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zur Gefchichte der orientalifchen Frage anderwärts be- 
reitd ausführlicher befprochen und beleuchtet haben. 

Der König und der Kaifer fonnten allerdings nicht 
umhin, auf die Anfichten und Pläne des Papſtes ein- 
zugehen; fie würdigten feine Vorfchläge einer ernftlichen 
Prüfung und gaben ihre Meinung darüber ebenfalls in 
zwei nicht minder beachtenswerthen Denkfchriften fund. 19) 
Zu weitern erfprieflichen und thatfächlichen Nefultaten 
führte aber die Sache gar nicht, fo fehr fich auch Leo X. 
abmühete, die vortrefflihen Zufagen und Verficherungen, 
die er von. allen Seiten erhalten hatte — denn auch faft 
alle übrigen Fürften der Chriftenheit hatten ihre thätige 
Theilnahme an dem gemeinfamen Werke des Heild ver- 
ſprochen — endlich) zu Handlungen zu machen. 

Der von ihm am 15. Juni 1518 feierlich vollzo- 
gene Act, wodurch er nochmald den heiligen Krieg per- 
fonlich verkündete, und die überfchwengliche Beredfamkeit, 
womit bei diefer Gelegenheit wieder der begeifterte Cardi⸗ 
nal Jakob Sadolet die ſchon ehr erfalteten Gemüther 
der Gläubigen etwas zu erwärmen fuchte, waren ebenfo 
eitel und erfolglos, wie die unabläffigen Mahnungen der 
päpftlihen Legaten bei den Fürften, befonders König 
Franz J. | 
Hier lief Alles zulegt nur auf jene faft lächerliche 
politiiche Komödie hinaus, wo der König, zu Ende des 
Jahres 1518, dem päpftlichen Legaten, Cardinal Bi- 
bieha, in Gegenwart des verfammelten Hofftaats, feiner 
Generäle, Räthe und der Präfidenten des Parlaments 
von Paris, die heilige WVerficherung wiederholte, daß er 
feinem Namen des Allerchriftlichften Königs durch - die 
Eroberung des Heiligen Landes und die Vertreibung ber 
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Ungläubigen aus Europa gerecht zu werden feſt ent- 
fchloffen fei; er wolle felbft an die Spige eines Heeres 
treten, welches 40,000 Mann Zußvolt, 6000 Mann 
leichte und 3000 Mann fchwere Reiterei, mit einem ent- 
fprechenden Artilleripark, ftark fein follte; auch für die 
erfoderlichen Geldmittel werde er forgen; in vier bis ſechs 
Tagen folle der Anfang damit gemacht werben, Alles in 
Bereitfchaft zu fegen. Er meigerte ſich felbft nicht, dieſe 
feine Berfprechungen auch, fehriftlich zu wiederholen, und 
legte noch einen befondern Nachdruck darauf, daß er im 
Stande fein werde, in feinen eigenen Lande fo meit die 
Gelder aufzubringen, daß er die zu ftellenden Kauppen 
allein volle drei Jahre erhalten Eonne. 
Es ift mehr als mahrfcheinlich, daß König Franz 1. 
ed mit diefen und ähnlichen Verheifungen nicht blos auf 
— eine leichtfertige Zäaufchung abgefehen hatte; er trieb mit 
der Leichtgläubigkeit und der unzeitigen Begeifterung des 
Heiligen Vaters und feiner nächften Umgebungen ein 
arged Spiel, dem die tiefer liegenden Motive nicht fehl 
ten. Er brauchte den Beiftand Leo's X. bei feinen Ab- 
ſichten auf die deutſche Kaiferkrone, und glaubte ſich feine 
Gunft und feinen Einfluß in dieſer Angelegenheit eben 
durch nichts Leichter und ficherer zu verfchaffen, ald durch 
die Willfährigkeit, womit er auf die Pläne des Papftes 
binfichtlich der Vernichtung der Macht der Osmanen in 
‘ Europa einzugehen fhien. In der That war auch Leo X, 
gar nicht abgeneigt, ihm dazu die Hand zu bieten, weil 
er wirklich die Meinung hegte, daß er der Fürft fei, 
welcher, einmal an der Spige Deutfchlands, mehr wie 
jeder Andere, die Macht befigen werde, ben —— 
mit Erfolg trotzzubieten. 
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Merkwürdig genug gab es felbft auf dem Reichstage 
zu Franffurt im Jahre 1519 bei der Kaiferwahl eine 
ziemlich ftarfe Partei, welche in diefem Sinne die An- 
fihten und Wünfche des Papfted theilte und vertrat. 
Und wenn fih Franz I. am Ende doch noch dazu ver- 
ftand, ein Heines Geſchwader von 20 Dreiruderern, bie 
faum 4000 Mann Truppen am Borb hatten, gegen bie 
maurifchen Seeräuber kreuzen zu laffen, welche damals 
die Küften Italiens beunrubigten, fo hatte daran die Hoff- 
nung, daß er fi dadurch den Einfluß des Papftes und 
die Stimmen ber Kurfürften bei der Kaiferwahl fichern 
könne, nicht geringen Antheil. 

Aber der Verlauf und der Ausgang der Kaiferwahl 
täufchte befanntlich die Erwartungen Franz I. in diefer 
Beziehung; und damit begann auch ſofort feine orien- 
talifche Politik, welche fi bis dahin mehr nur in über» 
ſchwänglichen Gefühlen und der Befriedigung einer ge 
wiffen jugendlichen Eitelkeit gefallen hatte, einen ganz 
andern Charakter. Sie ward ernfter, aber auch gefähr- 
licher, weil fie nicht blos mehr von Stimmungen und 
Gefühlen beherrfäht, fondern von Intereſſen bedingt 
wurde, welche mit der Entwidelung der europäifchen Ver- 
baltniffe überhaupt im genaueften Zufammenhange ftan- 
ben, und auf die wir weiterhin zurüdfommen werden. 20) 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß Kaifer Marimilian I. / 
die Sache des heiligen Kriegs, fobald nur einmal der 
Anftoß dazu von Seiten des päpftlihen Stuhles gegeben 
war, mit weit mehr Ernft auffaßte als König Franz I. 
Den Reichstag, welchen er noch im Jahre 1518, alfo 
kurz vor feinem Ende, nad) Augsburg berief, und auf 
welchem auch die päpftlichen Legaten, der Erzbifchof von 


aan 
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Salzburg, Mathias Range, und der Carbinal von San- 
Siſto, Thomas Cajetan (de Vio), ſich einfanden, hatte 
vorzüglich den Zwed, die Fürften Deutfchlande, im 
Sinne ded Papſtes, endlich zu thätigerer Theilnahme 
an dem Krieg gegen bie Türken aufzufodern und zu be 
wegen. In einer fehr verftändigen und eindringlichen 
Anſprache an die wider Erwarten. zahlreich verfammel- 
ten Reichsſtände entwidelte er felbft, was jegt noththue, 
indem er namentlih auf die Gefahren hinwies, Die 
Deutfchland bevorftehen, wenn der wachfenden Macht der 
Dsmanen nicht mit vereinten Kräften Einhalt gethan 
werde. Noch fei freilih Deutfchland von’ ihnen . nicht 
angegriffen worden, fie haben nur erft Krain und Kärn- 
ten mit ihren Streifzügen heimgefucht; wenn aber ein- 
mal Ungarn verloren fei, was werde ihnen. dann mol 
näher Tiegen ald auc ganz Deutfchland und Stalien 
ihrer Herrfchaft zu unterwerfen? 

„Denn die Türken, glaubt mir nur‘, bemerkte da 
der Kaifer fehr. richtig, „kämpfen nicht nur tapfer, fon- 
dern fie führen. auch ihre Kriege mit großer Einficht 
(magno consilio belligerantur); fie wiffen alle Gelegen- 
heiten wahrzunehmen, und wollen nicht Alles zu gleicher 
Zeit in Befig nehmen, fondern erſt wenn fie irgendeine 
Burg erobert haben, greifen fie nach und nad die zu— 
nächft liegenden Drte an. Dazu kommt jene Beharr- 
lichkeit, wodurdy) Neiche vorzüglid groß geworben find. 
Mo fie einmal ihren Fuß hingefegt haben, da werben fie 
nicht leicht wieder vertrieben; erft wenn fie die von 
ihnen eroberten Drte gehörig befeftigt haben, tragen fie 
ihre fiegreichen Waffen weiter.“ Deshalb fei es jegt die 
höchſte Zeit, vor allem Ungarn zu Hülfe zu eilen; denn 
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die Türken haben ed nicht blos auf Ungarn, fondern 
vorzüglich auf Deutfchland abgefehen. 

„Schon feit vielen Jahren ift durch die Tapferkeit 
der Ungarn diefe Barbarei von uns fern gehalten mor- 
den; wir find mithin einer Nation, die fih um uns fo 
fehr verdient gemacht hat, Hülfe zu leiſten fchuldig. 
Die Geifter der tapferften Männer, welche im Kampfe 
für die gemeinfchaftliche Freiheit gefallen find, verlangen, 
daß wir jegt ihrem Vaterlande denfelben Dienft erweifen, 
obgleih in der That uns nicht weniger Gefahr droht, 
wie Ungarn felbft.” 

Darauf hin ſprach dann der Kaifer auch fogleich von 
den Leiftungen der einzelnen Neichsfürften an Truppen 
und Geld, fowie von dem Feldzugsplan, wie ihn ber 
Dapft im Wefentlihen in feiner oben berührten Denf- 
fchrift vorgezeichnet Hatte. „Deshalb, fchloß er, „ift 
vorzüglich dieſer Reichdtag einberufen worden. hr wer« 
det weder Koften, noch Mühen, noch Gefahren fcheuen, 
wenn Ihr bedenkt, daß Ihr es Gott ſchuldig feid, diefen 
Krieg mit dem größten Eifer zu unternehmen. Chriftus 
wird am Züngften Gericht Rechenſchaft von und darüber 
fodern, ob wir, mährend die höchſte Reichswürde in 
unfern Händen war, die übrigen Nationen verlaffen 
haben und die Vertheidigung der Chriftenheit nicht un- 
ternehmen wollten. Ich verfpreche einen glüdlichen Aus- 
gang des Kriegs, weil Gott frommen und gerechten 
Rathſchlägen feine Gunft nicht verfagt, und ficherlich 
feine Kirche fchügen und erhalten wird.‘ 22) 

Die ergreifende Rede des Kaifers fand damals in 
den Gemüthern der Neichöftände mwenigftens feinen ganz 
unfrucchtbaren Boden. Die Stimmungen des Augen- 
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blicks waren, in Betracht der drohenden Gefahren, den 
Adfichten und Vorfchlägen des Kaiferd und des päpft- 
tihen Stuhles in hohem Grade günftig. Der Kurfürft 
und Erzbifhof von Mainz, Albert, erhielt nach kurzen 
Berathungen den Auftrag, dem Kaifer die Willfährig- 
feit ſämmtlicher Neichöftände zu erkennen zu geben. 
Man mar nicht nur bereit, die verlangten Truppen zu 
fielen, fondern wollte fih auch, obgleich einige Fürften 
Bedenken dagegen erhoben und eine Neuerung dieſer Art 
für die alten Freiheiten gefährlich erachteten, eine neue 
Türkenſteuer zu ihrem Unterhalte gefallen laffen. Sie 
follte für die Bifchofe und den Klerus überhaupt den 
zehnten, für die weltlichen Fürften den zwanzigften Theil 
der Einkünfte betragen. 22) 

Unglüdlicherweife wurde aber nun die Ausführung 
dieſes Befchluffes von der Zuftimmung der einzelnen 
Landesftände abhängig gemacht, und, wie immer, die weis 
tere und definitive Anordnung ded Ganzen auf einen 
neuen Reichötag verfchoben, welcher, damit im fommen: 
den Frühjahre Alles zum Aufbruch nah Ungarn in Be- 
reitfchaft fei, noch im Laufe des Winter abgehalten 
werben follte. 

Ehe es nun aber dazu kam, flarb Kaifer Marimi- 
lian am 411. San. 1519, und die neue Kaiferwahl 
nahm die Neichöftände ja viel zu fehr in Anſpruch als 
daß fie für den Augenblid noch ernftlih an Zürfen- 
noth und Türkenhülfe hätten denken können. Auch be- 
ruhigte man ſich darüber einmal wieder mit der Wahr- 
nehmung, daß Sultan Selim überhaupt nicht gefonnen 
fcheine, feine Waffen für jegt gegen Ungarn und Deutſch- 
land zu richten; höchſtens wäre die Anfel Rhodos das 
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nächfte Ziel feiner Eroberungspolitif gewefen. Aber auch 
nicht einmal dies follte er erreichen. Er ftarb, nachdem er 
noch kurz zuvor die beftehenden Friedendverträge mit den 
europäifhen Nachbarftaaten erneuert hatte, namentlich mit 
Ungarn am 31. Mai 1519, am 21. Sept. 1520. 

Warum hätte man fich aber nun zum Zwecke des 
Türkenkrieges noch befondere Opfer auferlegen follen, da 
in der ganzen Chriftenheit die merkwürdige Meinung 
herrichte, daß Selim's Nachfolger, Suleiman, ein uner- 
fahrener und friedliebender Jüngling (giovine imperito 
e di quietissima natura), nichts fehnlicher wünſche, als 
mit den Mächten des Abendlandes in Ruhe und Freund» 
fchaft zu verbleiben; dem wilden Löwen, hörte man da— 
mald häufig äußern, fei ein zahmes Lamm gefolgt. 
Selbft Leo X,, feiner nuglofen Beftrebungen zum Zwecke 
der Bekämpfung der Ungläubigen längft müde, flieg we— 
nige Monate nachher, am 15. Dec. 1520, mit diefem 
befeligenden Wahne in die Gruft, und fein Nachfolger, 
Hadrian VI, fühlte fi) durchaus nicht berufen, ſich ohne 
Noth an die Spige der Bewegung gegen das osmani— 
ſche Reich zu ftellen. 23) 

Es war mithin in der ganzen Chriftenheit fo gut 
wie noch gar nichts gefchehen, ald im Frühjahre 1521 
Sultan Suliman feine Heeresmacht gegen Belgrad hin 
in Bewegung fegte. Nachdem König Ludwig von Un- 
garn beim Heiligen Stuhle und der Signorie von Be- 
nedig vergebens Hülfe erfleht hatte, verhallte auch der 
Nothſchrei der ungarifchen Gefandten auf dem Reichs— 
tage zu Worms, im April 4521, nuglod unter dem | 


Getümmel der Neformationsbewegung. Und dennoch — 


wie einfchneidend, mie ergreifend waren damals bie 
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Morte des Hieronymus Balbus’, welcher, ald Sprecher 
diefer ungarifchen Botfchaft die Noth feines Landes und bie, 
Gefahren, von denen Deutfchland abermals bedroht fei, 
mit den lebendigften Farben fhilderte. 

„Nur durch der Chriften Lauheit und Feigheit”, 
rief er aus, „ist die Macht der Zürfen fo gewachfen, 
daß, wenn hr, du großer Kaifer, und Ihr, Fürften des 
friegerifchen Deutfhlands, nicht ſchleunig Hülfe bringt, 
nicht nur nicht die Wiedereroberung von Konftantinopel 
noch ferner zu hoffen, fondern fogar der Verluſt von 
Nom zu fürchten if. Denn ich weiß nicht, durch welches 
Verhängniß (quo sinistro fato) die Fürften der Chri— 
ftenheit fhon fo lange Jahre theils die Gefchoffe, welche 
fie für die Vertheidigung des chriftlihen Glaubens an- 
wenden follen, mit wahrer Wuth gegen fi untereinan» 
der felbft richten, und lieber wollen, daß die abfcheuliche 
Sekte Mohammed’s erftarfe und die chriftliche Religion 
geſchwächt und vernichtet werbe, als daß fie fich gegen- 
feitig irgend etwas nachgäben..... Ihr hochherzigen 
Fürften, die Ihr zu Euerm Lobe, Eurer Würde, für die 
Religion geboren feid, nehmt Euch endlih den Schug 
des chriftlihen Gemeinweſens zu Herzen; aber längft, 
fcheint ed, und ich fage Das, ohne Euch beleidigen zu 
wollen, wird jene alte, echte deutſche Kraft vermißt 
(pristinum illud Germanicum genuinumque robur de- 
sideratur); feid Ihr nicht mehr jene Germanen, welche 
an Kriegsruhm den Römern gleich ftanden, ja fie darin 
noch übertrafen, bei welchen Friegerifche Lüchtigkeit immer 
in höchfter Blüte war?‘ 2%) 

Nicht einmal zu einer tröftlichen Zufage für bie Zus 
funft Fam es darauf hin für diefes mal! Man überließ 
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Belgrad, welches noch in demfelben Jahre in die Ge- 
walt der Osmanen fiel, fowie ganz Ungarn feinem 
Schickſale und fah ruhig zu, wie fi darauf Suleiman 
gegen Rhodos rüſtete. Rhodos wäre aber, ſowie früher 
unter Mohammed II, auch vielleicht jegt — das war we- 
nigftend eine damals vielfach gehegte Anficht — noch zu 
retten gemwefen, wenn fi) die Mächte des Abendlandes da- 
zu verftanden hätten, den tapfern Vertheidigern der Fe- 
ſtung und der Inſel eine wenn auch nur geringe Huülfe 
zufommen zn laffen. 2°) 

Venedig, welches dazu am erften berufen gemwefen 
wäre, zog fein Beobachtungsgeſchwader, welches für alle 
Fälle bei Gap Malea lag, fogleich wieder nach dem Golf 
zurüd, ald es fich verfichert hatte, daß Suleiman feine 
Flotte nicht gegen Cypern, fondern gegen Nhodos aus- 
ſchicke; Papſt Hadrian IV., an dem ſich die Ritter noch 
im legten Augenblid wandten, entfchuldigte ſich mit der 
Armuth feines Schages 26%), und die wenigen Galeeren, 
welche am Ende noch in Neapel und Sicilien aufge 
bracht wurden, hatten noch nicht einmal den Hafen ver- 
laffen, als Rhodos ſchon in der Gewalt der Dimanen 
war. 

Nun war man freilich auch im Abendlande wieder 
einmal wie aus einem Traume gerüttelt. Die Berichte 
der nach allen Seiten hin zerftreuten Nitter, welche der 
Kataftrophe entgangen waren, erfüllten die ganze chrift- 
liche Welt mit der größten Beftürzung. Jetzt fonnte 
Habrian VI, welcher wenige Monate vorher die Armuth 
des heiligen Petrus ald Dedmantel feiner Unthätigkeit 
gebraucht hatte, kaum Worte genug finden, um Fürften 
und Volker zu Eintracht und Kreuzzug zu ermahnen; 
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vor allem follten jegt Kaifer Karl, König Heinrich VII. 
von England und Franz J. Hülfe fchaffen, ihre Strei- 
tigfeiten beifeite fegen und ihre vereinten Waffen gegen 
die Osmanen ehren; fonft werde, wie Rhodos, bald 
auch ganz Ungarn, dann Sicilien, Italien, Deutfchland, 
ganz Europa, in die Hände der Ungläubigen fallen. 

Man braucht ja aber gar nicht einmal daran zu 
erinnern, wie ed damals in der politifchen Welt ftand, 
um begreiflih zu machen, daß bergleihen Mahnungen 
gegen die mächtigen Intereffen, welche die größten Staaten 
und ihre Lenker unter fich entzweiten, nichts vermochten. 
/ Selbft ein weit gewaltigeres Wort ald das des Heili- 
gen Vaters war, hätte um diefe Zeit eine Ausfohnung 
zwifchen SKaifer Karl und König Franz ebenfo wenig be- 
wirken konnen, wie es vermocht hätte, die Signorie von 
Denedig von ihrem Syftem des bewaffneten Friedens 
abzubringen, dem zufolge die Erhaltung der Freundſchaft 
mit Sultan Suleiman für jegt jede andere Rückſicht 
überwog, weil fie die ficherfte Bürgfchaft für den Fort- 
genuß und die Erweiterung der bedeutenden Vortheile 
ihres einträglichen Levantehandels war. 27) 

Fe mehr aber in diefem bedeutenden Wendepunfte 
der Gefchide des osmanifchen Reichs und feinen Be- 
ziehungen zu den Mächten Europas im ben höhern 
Sphären wieder die Politik der Intereffen in den Vor— 
dergrund trat, defto charakteriftifcher ift es für die Stim- 
mungen, welche fich gleichzeitig in den weitern und nie- 
dern Kreifen regten, daß nad dem Falle von Rhodos 
die Kloftergeiftlichkeit die Sache des heiligen Kampfes zu 
der ihrigen machen wollte. Nur einer folchen Regung 
verdanfte jebenfalls der merkwürdige Plan der Minori- 
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ten, ober, wie fie damals in deutſchen Landen genannt wur« 
den, „der mindern Brüder‘ feinen Urfprung, dem zufolge 
aus den Mitteln fammtlicher Klöfter ein Heer ind Feld 
geftellt und unterhalten werden follte, welches, wenn es 
wirklich auftande gekommen wäre, allerdings eine ſtatt⸗ 
liche Streitmacht gegen die Türken gebildet haben würde. 

Mir lernen diefen Plan aus einer Denkichrift ken— 
nen, welche im Juni 1525 von Seiten der Minoriten 
oder Barfüfermönche den Papfte Hadrian VI. und dem 
Gardinalcollegium vorgelegt wurde, und, wie es fcheint, 
die Aufmerkfamkeit der chriftlihen Welt damals vielfad, 
in Anſpruch genommen hat. Denn, urjprünglich wahr: 
fcheinlich Iateinifch abgefaft, wurde fie, in mehre Spra- 
chen überfegt, überall verbreitet. 28) 

Ihr zufolge wollten fih die Minoriten verpflichten, 
aus ihren Klöftern, deren fie namentlich auch noch viele 
im Orient hatten, und die fie im Ganzen auf 40,000 
berechnen zu können glaubten, aber, um nicht zu viel 
zu fagen, bis auf 56,000 herabfegten, je Einen Mann 
oder, wie es in der deutfchen Bearbeitung wörtlich heißt, 
„ein geraden jungen mynich“ zu flellen. Das hätte 
fhon ein Heer von 36,000 Mann gegeben. Cbenfo 
viel, wird dann weiter berechnet, würden die drei andern 
Bettelorden, die Predigermönche, die Auguftiner und bie 
Karmeliter, aus ihren Klöſtern ftellen konnen, während 
ein gleiches Kontingent auch noch aus allen übrigen 
Klöftern der Bernhardiner, Benedictiner, Karthäufer, 
Schotten, Pauliner, Zeutfchherren, Johannitter u. f. w. 
und endlich fogar aus allen Stiftern, Frauen und Jung» 
franenklöftern aufzubringen fein würde. Das ergäbe 
alfo allein jchon eine Armee von 144,000 Mann. Nun 
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fonne man aber ferner auf jedes Klofter mindeftend 10 
Kirchfpiele oder Pfarrlichen rechnen, in Summa alfo 
560,000 Pfarrlichen, von denen wieber jede füglich 
ihren Mann ftellen Tonne, ſodaß man auf biefe Weife 
mit leichter Mühe eine halbe Million (504,000) tüch— 
tiger Streiter vor dem Herin auf die Beine bringen 
würde. 

Auf ähnliche Weife follte dann auch das Geld zum 
Unterhalt diefer heiligen Heerſchar aufgebracht werden; 
und man muß eingeftehen, daß diefe Mönche bei allen 
ihren finanziellen Phantafien feine fchlechten Rechen- 
meifter waren. Denn fie verftanden ed vortrefflih, aus 
Dfennigen Millionen von Dufaten zu machen. Es ift 
fiherlich nicht ohne Intereffe, auch dabei noch einen Au- 
genblid zu verweilen. 

Sie nahmen vorerft an, daß fich in jedem Klofter 
mindeftene 50 Perſonen befinden. Won diefen follte 
jede wöchentlich nur einen Pfennig Türkenſteuer erlegen, 
was alle zehn Wochen einen ungarifchen Gulden einge- 
bracht haben würde. Sämmtliche Klöfter hätten mit- 
bin jede Woche 14,400 oder jährlich 748,800 ungari- 
ſche Gulden, zu je 10 Schilling, in die Kriegskaſſe ein- 
gezahlt. 

Dann wird ferner angenommen, daß zu jeder Pfarrei 
mindeftens 500 Menfchen gehören, die das heilige Abend- 
mahl nehmen; von diefen zahlt gleichfalls jeder wöchent⸗ 
lich einen Pfennig, was im Ganzen wöchentlid 506,000 
und jährlich 8,720,000 ungarifche Gulden, und im Ver- 
ein mit obigem Beitrage der Klöfter die ſtattliche jähr- 
lihe Summe von 9,468,800 ungarifhen Gulden (Hier 
fieht in der Quelle falfch 18 ftatt 9 Millionen) ergäbe. 
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Außerdem follten auch noch die Fürften und Herren, die 
Juden und fogar die Dienftboten, dieſe legtern gleichfalls 
wöchentlich einen Pfennig, das Ihrige beifteuern, während 
man füglich endlich darauf rechnen könne, daß fich doch 
menigftend 1000 Menfchen finden würden, welche über 
ihren Wochenpfennig noch einen jährlichen Beitrag von 
10 Gulden einzahlen könnten, und auch von jeder Pfarr: 
firche eine Summe von 5 Gulden jährlich erhoben wer— 
den dürfte, welche abermals 1,800,080 Gulden abmer- 
fen würden. 2°) 

Wenn man nun jedem Reiter zwei, jeden Fußgänger 
einen ungarifchen Gulden möchentlihen Sold ausfege, fo 
fonne man leicht von jeder Gattung 124,800 Mann, 
im Ganzen alfo 249,600 Mann unterhalten. Für das 
nöthige Gefhüg müßten die Fürften und die Neiche- 
ftände forgen. Man müffe da freilich, heißt es dann 
weiter, viel Geld daranfegen; allein man folle nur be- 
denfen, daß durch vermehrten Verkehr und gefteigerte 
Zolleinnahme auch wieder viel gewonnen werden würde; 
eine Menge Handwerker würden Befchäftigung finden, 
und am Ende dürfte man nicht vergeffen, daß Alles, 
was man den Türfen abnehmen würde, der ganzen Chri- 
ftenheit, „Gott dem Heren zu Lob und Ehr'“, fo zugute 
käme, daß Jeder wieder zu feinem Pfennig gelangen 
würde, den er beigefteuert. 

Am Schluffe werden dann noch einige gute Regeln 
gegeben, wie man den Feldzug einrichten ſolle. Man 
folle das ganze Heer in fünf Haufen zu je 50,000 Mann 
eintheilen, und dann nicht tollkühn darauf losrennen, 
fondern bedächtig vorwärts rüden, und lieber den An- 


griff der Türken abwarten. „Aber wenn man fie will 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte $. VII. 25 
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überziehen”, heißt e8 am Ende, „der maß als fie, fo 
möcht man merklich groß fihaden nemen. Darumb mit 
folhem fanfften Wefen und Ordnung hoffet ich zu 
Gotte, wir wollen in furzen, jenen das heylig Grab 
und die Türkenhund unter und bringen; auch wird uns 
Gott um chriftliches Glaubens willen fieg geben. Amen.“ 

Man erficht aus alledem, daß es diefe unbefchu- 
beten Klofterbrüder mit ihren kriegeriſchen Phantaſien 
wirklich fehr ernftlicy meinten. Indeffen fand ihr Plan 
doch, wie ed fcheint, feinen fonderlichen Beifall, weder 
dieffeit noch jenfeit der Alpen. Im Rathe der römi- 
fhen Eurie mochte man damald, wo man die Eriftenz 
und die Güter der Klöfter fo ſchon von allen Seiten 
gefährdet‘ fah, einen ſolchen Schnitt in das eigene Fleifch 
nicht wohl vertragen; auch fühlte man fehr gut, daß die 
Zeiten der „ecclesia militans‘, felbft gegen die Ungläu- 
bigen, nun doch vorüber feien. 

Und im Norden, namentlich in deutfchen Landen, 
erregte diefed Eriegerifche Gebahren unter der Mönchs— 
futte Schon deshalb Verdacht und Mistrauen, weil es 
damit offenbar nicht blos auf die Türken, fondern aud 
auf andere „Feinde des chriftlichen Glaubens” abge: 
fehen war, worunter vor allem die Bekenner und Be- 
forderer der dem Klofterwefen fo gefährlichen neuen 
Lehre, die Proteftanten, gemeint fein mochten. Auch 
wollte man da von Zürfenfteuer, zumal unter dem Panier 
der Kirche, Tängft fchon nichts mehr hören, weil fie, wie 
ſich Hutten im Jahre 1520 in feinen Gloffen zu ber 
befannten Bulle Leo's X, gegen Luther vom 24. Juni 
ausdrücte, „einem Jeden eine Betrügerei und Gelegen- 
heit fchien, durch diefe Erfindung den Geiz des Papftes 


Die oriental, Frage im zweiten Stadium ihrer Entwicelung. 579 


zu erfättigen“. Und Hatte nicht derfelbe Hutten bereits 
ein Jahr früher angerathen, man folle doch endlich auf: 
hören, „die mit Geld beladenen Efel nah Rom zu 
ſchicken, und die Waffen, welche man gegen die Türken 
richten wolle, lieber nad, Italien tragen, wo ber wahre 
Feind der Ehriftenheit feinen Sig aufgefchlagen habe’. 30) 

Somit wird fchon hieraus klar, daf die Neforma- 
tiondbewegung auf die allgemeinern Stimmungen, von 
denen die Türfenfahe und der heilige Krieg getragen 
werden follte, einen nichts weniger als günftigen Einfluf 
gewann. Der Plan der Minoriten war von diefer Seite 
gewiffermaßen der letzte eitle Verſuch, die erfchlafften 
Geifter in diefer Richtung uoch einmal aufzuregen. Der 
einzige freilich fehr misverfiandene und treuloferweife 
von feinen Feinden ausgebeutete Sag Luthers: ‚Wider 
den Türken ftreiten ift ebenfo viel als Gott widerftre- 
ben, der mit folchen Ruthen unfere Sünden heimfucht”, 
wog allein alle fo klug ausgedachten und berechneten 
Kriegspläne diefer Mönche auf. Er mußte fehr wohl, 
was er wollte und was nun in biefen orientalifchen 
Dingen noththue, wenn er einige Jahre fpäter (zu 
Anfang des Jahres 1529), um allen weitern Irrungen 
und Misverftändniffen vorzubegen, wozu jener Sag in 
dem Munde „etlicher ungefchicdter Prediger, die dem 
Pöbel einbilden, man folle und müffe nicht wider den 
Türken kriegen“, WBeranlaffung gegeben, feine Schrift 
„Vom Krieg wider den Türken” in die Welt fchickte, 
um die öffentliche Meinung auf den rechten Meg zu 
leiten. 

Die Kraft feines Wortes wurde da von feiner poli- 
tifchen Einfiht vortrefflich unterflügt. Er hatte längft 
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erkannt, daß weder mit dem fchmwerfälligen Reichsregi— 
ment noch mit der Pfaffenherrfchaft irgendetwas gegen 
die Türken auszurichten ſei. Er wollte gefundere Ele- 
mente des MWiderftandes; nicht mehr die verfommene 
geiftlihe Gewalt, fondern die frifche weltliche Macht 
eines Fürften follte im heiligen Kriege Führer fein. 
Nur kein „Pfaffenheer“ mehr! war feine Loſung. „Wenn 
ich ein Kriegsmann wäre”, ruft er aus, „und fähe zu 
Felde ein Pfaffen - oder Kreuzpanier, wenn's gleich ein 
Crucifix felbft wäre, da wollte ich davonlaufen als jagt’ 
mich der Teufel. Wenn Kaifer Karl's Panier oder 
eines Fürften zu Felde ift, da laufe ein jeder frifch und 
fröhlich unter fein Panier, da er untergefchworen ift; ift 
aber ein Biſchofs- oder Cardinals oder Papftpanier da, 
fo laufe davon und fprich: ich kenne der Münze nicht.‘ 

Auch follte, unter folcher Führung, fogleich ein der 
Wichtigkeit der Sache entfprechended Heer ind Feld ge- 
ftellt werden, mindejtens 50— 60,000 Mann und eine 
gleich ftarke Nachhut. Dazu müffe man den Krieg nicht 
mit vereinzelten, fondern mit vereinten Kräften führen; 
vor allem müffe Kaifer Karl Konig Ferdinand mit 
aller feiner Macht unterftügen. „Man laffe nur nicht, 
wie bisher gefchehen, einzelne Könige und Fürften hin- 
anziehen; geftern den König zu Hungarn, heute den 
König zu Polen, morgen den König zu Böheim, bis fie 
der Zürfe einen nach dem andern auffreffe und nichts 
damit ausgerichtet würde, denn daß man unfer Wolf 
verräth und auf die Fleifhbant opfert und unnüglich 
Blut vergeußt.“ 31) 

Gab es etwas, mas die damald fo zerfallenen 
Geifter noch einigermaßen zufammenhalten und zu gemein- 
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famen Handeln bewegen Eonnte, fo war es ficherlich diefe 
ducchfchlagende Mede des großen Neformatord. Ihr 
folgte eine der für die Geſchichte der orientalifchen Frage 
bedeutendften und entfcheidendften Thaten faft auf dem 
Fuße. Im September deffelben Jahres erfchien Sultan 
Suleiman mit feiner ganzen ungeheuren Heeresmacht 
zum erften male vor Wien, und mußte wenige Wochen 
nachher, um die Mitte Detober, unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Welches wäre aber wol das Schickſal 
Deutſchlands gewefen, wenn er damals feine Siegeszei- 
hen auf den Zinnen Wiens aufgepflanzt und der 
St.-Stephansthurm das Schikfal der Agia Sophia ge: 
habt hätte! 

Aber felbft das gewaltige Wort eines Luther ver- 
mochte nicht die Stimmungen in Betreff der orientali= 
fhen Dinge auf die Dauer zu beherrfhen. Die Re- 
formationsbemegung behielt auch in diefer Beziehung im 
Laufe des 16. Jahrhunderts, in diefem zweiten Stadium 
der orientalifchen Frage, ihre zerfegende Kraft, nicht nur 
unter den Völkern germanifcher Zunge, fondern auch in 
den Ländern jenfeit des Rheins und der Alpen. 

Mufte man es nicht erleben, daß noch vor Aus- 
gang diefes Zeitraums die franzofifchen Hugenotten in 
ihrer Bedrängniß fehnfuchtsvoll ihre Blide nah Kon- 
ftantinopel wandten und einer ihrer unerfchütterlichiten 
Helden, der Admiral Coligny, feine geheimen Agenten 
dorthin ſchickte, um die Hülfe Sultan Suleiman’s in 
Anſpruch zu nehmen? Die Sache führte freilich, da die 
Adgefandten Coligny's den Großherrn nur noch als 
Leiche unter den Mauern von Sigeth fanden, zu feinem 
Refultate. 3) Aber nichtödeftomeniger ift es ermwiefen, 
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dag die Pforte vom Anfang an auf die religiöfe Zwie— 
tracht, welche damals die europäische Welt entzweite nnd 
fchwächte, nicht geringe Hoffnungen fegte, und daher gar 
nicht abgeneigt war, den Aufreizungen und Einflüfterun- 
gen der Lutheraner und Hugenotten damals ſchon willig 
das Ohr zu leihen, wie fie fi), viel fpater noch, mit 
den böhmifchen und ungarifchen Nebellen, melche mit 
ihren Bundesgenoffen in Mähren, der Kaufig und Defter- 
reich als die „‚fieben vereinten Nationen‘ gegen Kaifer 
Ferdinand IL das Panier ded Aufruhrs erhoben, in einen 
formlien Vertrag zu Schug und Hülfe einließ. 3) 

Es war nun überhaupt wieder ein Zeitpunft einge- 
treten, wo die Macht der Intereffen über die allgemei- 
nern Stimmungen, welche die Beziehungen der chriftihen 
Welt zu dem osmanifchen Reich bis dahin bedingt hatten 
und noch bedingten, entfchieden die Vorherrſchaft ge— 
wann, obgleich die Gontrafte zwifchen beiden noch fo ſtark 
waren, daß fie cine Reihe von Conflicten und Wider— 
fprüchen unvermeidlich machten, welche der meitern Ent- 
widelung der orientalifchen Frage im 16. Jahrhundert 
einen ganz eigenthümlichen Charakter verlieh. Die Stim- 
mung blieb bei allen Fürften und Völkern der Chriften- 
heit — das laßt fich nicht leugnen — ſchon aus religiöfen 
Gründen, noch fortwährend eine überwiegend feindliche 
gegen die islamitifche Welt, und dennoch war fie nicht 
mehr ftarf genug, den Verfuchungen zu widerftehen, welche 
fie der Gemalt politifcher Intereffen unterthan machten. Wir 
wollen jegt fehen, welcher Art diefe waren, und wie fich da— 
nach die Haltung der Großmächte bedingte, welche in die— 
fem Stadium der Frage in den Vordergrund traten. 
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11. 
Die Intereffen und die Halkung der Großmächte. 


Faffen wir die orientalifche Frage von ihrer rein 
politifhen Seite auf, fo waren es vorzüglich zwei welt 
gefchichtliche Ereigniffe, welche im Scheidepunfte des erften 
Bierteld des 16. Jahrhunderts auf ihre weitere Ent- 
wickelung den entfcheidendften und folgereichften Einfluß 
gewannen: die Niederlage des Königs Franz I. von Franf- 
reich unter den Mauern von Pavia, am 24. Febr. 1525, 
und ber Tod ‚des Königs Lubwig von Ungarn in der 
unglüdlihen Schlacht bei Mohacı, am 29. Aug. 1526. 

Denn fie waren gewiffermaßen der Anfang, die Aus- 
gangspunfte der politifchen Spyfteme, oder, wenn man 
will, der Verwidelungen, welche die Haltung und die 
Handlungen derjenigen Mächte bedingten, welche nun in 
den Beziehungen der europäifch- hriftlichen Welt zu dem 
odmanifchen Drient die bedeutendften wurden : Frankreich 
und Deftreih. Und dabei war es fehr wefentlich und 
für diefe Epoche der orientalifchen Frage höchſt charaf- 
teriſtiſch, daß nicht fomol die allgemeinern Intereffen, wie 
fie fih aus der Lage und der MWeltftelung der Länder 
ergaben, ald vielmehr perfönliche Verhältniſſe und Rück— 
fihten ind Spiel kamen und maßgebend wurden. Somie 
damals die Gefchide des osmanifchen Reichs von einer 
mächtigen Perfönlichkeit, Suleiman IL, beherrfcht wurden, 
fo knüpfte ſich die orientalifche Politit Europas an die 
zwei hervorragenden Namen, welche der MWeltgefchichte 
des 16, Jahrhunderts überhaupt fozufagen ihr eigen- 
thümliched Gepräge gaben: König Franz I. und Kaifer 
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Karl V., welchem fein Bruder König Ferdinand I. zur 
Seite ftand. 

Mir haben bereitd angedeutet, daß die vereitelten 
Pläne Franz’ I. in Betreff der deutfchen Kaiferfrone eins 
der bedeutendften Momente für die fonderbare Wendung 
der orientalifchen Politik diefes Königs wurden. Er trat 
hier, unter dem Einfluß widerwärtiger Verhältniffe, die 
er nicht überwinden fonnte, zum erften male mit ſich 
felbft und den begeiftertftien Negungen feiner Jugend, 
denen er gleichwol im Innerften feined Herzens niemals 
ganz entfagen mochte, in offenbarem Widerfpruch. Hatte 
er noch zu Anfang des Jahres 1519 dem Papfte die 
heilige VBerficherung erneuert, daß er Alles aufbieten werde, 
um den Erwartungen beffelben hinſichtlich des Kriegs 
gegen bie Ungläubigen zu entiprechen, hatte er den be- 
reitd verfprochenen 40,000 Mann Fußvolk fogar noch 
10,000 Mann mehr hinzugefügt 3%), fo fagte er fi 
nun, wahrfcheinlich noch in demfelben Jahre, aus Mis- 
muth über die ungünftigen NRefultate der Kaiferwahl 
geradezu von aller Theilnahme an dem Werke des Heils 
(08. Er molle mit dieſer Türkenfache, foll er Leo X. 
ohne weiteres erklärt haben, nichts mehr zu fchaffen 
haben; nun möchten Diejenigen, welche der Gefahr am 
nächften wären, ſich allein ihrer Haut wehren; würde 
fein Land einmal bedrängt werden, dann werde er ſchon 
für deffen Vertheidigung Sorge tragen. 35) 

Soweit war Franz I. damals freilich noch nicht ge- 
gangen, daß er daran gedacht hätte, ſich im Falle der 
North der Hülfe ded mächtigen Sultans der Osmanen 
gegen feine Feinde zu bedienen. Es war aber doch der 
erfte Schritt auf der verhängnigvollen Bahn, welche ihn, 
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felbft wider Willen, nad) und nach dahin führte. Wir 
fennen die Phafen nicht, unter welchen diefer Gedanke 
im Geifte Franz’ I. feitdem allmälig zur Neife gedieh; 
er mochte ihn wol längft im Stillen gehegt haben, 
als das Misgefchil bei Pavia zunächft feine Mutter, 
Louiſe von Savoyen, veranlaßte, denfelben zu verwirk— 
lichen. „Mein Sohn, der König von Frankreich”, fchrieb 
fie damald in der äußerſten Verzweiflung an Sultan 
Suleiman, „ift von Karl, dem Könige von Spanien, 
gefangengenommen wurden; ich hoffte, daß er ihn auf 
liberale Weife (liberaliter) wieder freilaffen würde. Das 
bat er jedoch nicht gethan, fondern er ift ungerecht mit 
ihm verfahren. Wir nehmen alfo zu dir, großer Kaifer, 
unfere Zuflucht, damit du und deinen Edelmuth (libe- 
ralitatem) bemeifeft und meinem Sohne die Freiheit wieder 
verſchaffeſt.“ 36) 

Indeffen verfehlte dieſes Schreiben infofern feinen 
Zwed, als es nicht unmittelbar in die Hände des Sul- 
tand gelangte. Denn der Gefandte, welcher es über- 
bringen follte, wurde nicht ohne Verdacht, daß man am 
Hofe des Kaiferd und des Königs Ferdinand davon unter- 
richtet gewefen, unterwegs in Bosnien aufgehoben und 
fammt feinen Leuten ermordet. Wahrfcheinlicy kam der 
Brief der Königin-Mutter fpäter aber doch noch auf 
demfelben Wege in die Hände Ibrahim's, auf welchem 
er fih in den Befis der Kleinodien zu fegen gewußt 
hatte, die jener Gefandte vielleicht ald Ehrengefchente für 
ihn und den Sultan bei fich geführt hatte. Wenigſtens 
prahlte er fpäter, im Zahre 1555, mit einem koſtbaren 
Rubin, welchen König Franz in der Schlacht bei Pavia 
noch felbft getragen haben follte und den er käuflich an 
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ſich gebracht haben wollte, nicht wenig vor den: Ge- 
fandten des Königs Ferdinand, die fi) über das Ver- 
fahren des Kaiferd gegen Franz I. gar derbe Dinge fagen 
laffen mußten. 37) 

Schwebt über diefem erften Verfuche Franz’ J., den 
Schus und den Beiftand des Sultans für fih zu ge 
winnen, noch ein gewiſſes Dunkel, fo ift dagegen außer 
Zweifel, daß ein zweiter Schritt, welchen der König zu 
demfelben Zwecke fchon während feiner Gefangenfchaft 
zu Madrid that, nicht ganz ohne Erfolg blieb, wenn er 
auch nicht fogleich zu einem beftimmten thatfächlichen Re— 
fultate führte. Noch vor Ausgang des Jahres 1525 
finden wir nämlich Johann Frangipani, aus einer dem 
Könige befreundeten ungarifchen Grafenfamilie, als be— 
vollmädhtigten Unterhänbdler deffelben in Konftantinopel; 
er follte dem Sultan, dahin lauteten feine mündlichen 
und fchriftlichen Inftructionen, infofern ein Schug- und 
Trutzbündniß anbieten, als der König ſich erbot, Spa- 
nien mit Krieg zu überziehen, während Suleiman Ungarn 
angreifen follte.e Der Sultan ging darauf menigftens 
fomweit ein, daß er den mit Mohlmollen empfangenen 
Abgefandten des Königs, reich befchenft, mit der allge 
meinen Zuficherung entließ, daß er ftetd kampfbereit dem 
bedrängten Fürften feine Hülfe nicht vorenthalten wolle, 
ohne fich jedoch fogleih auf beftimmte Zufagen wegen 
gemeinfchaftlicher Operationen einzulaffen. 39) Sein Plan, 
Ungarn anzugreifen, ftand damald ohnehin ſchon feft 
und würde auch ohne die Anreisungen des Königs Franz 
jevenfall$ zur Ausführung gekommen fein. 

Auf der andern Seite trat aber nun auch die ſchwan— 
fende und zweideutige Politif des Königs, welche fiher- 
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lich nicht geeignet war, Sultan Suleiman befonderes 
Bertrauen einzuflößen, nur zu fehr zutage. Denn wäh— 
rend Frangipani noch zu Konftantinopel weilte, unter 
handelte Franz I. zu Madrid mit Karl V. wegen feiner 
Freilaffung, und eine der erften Bedingungen, welche ber 
Kaifer ald Preis von ihm dafür verlangte, war ja Die 
Berpflihtung von feiner Seite, nah Abſchluß ded Frie- 
dens „zur Bertheidigung des Königreichs Ungarn und 
zur Vernichtung der Sekte Mohammed's“ ein Heer von 
5000 Mann Keiterei und 15,000 Mann Fußvolk zu 
fielen. Nicht genug aber, daß der König es fich ge- 
fallen ließ, daß diefe Beftimmung formlid mit in den 
am 14. Jan. 1526 zu Madrid abgefchloffenen Friedend- 
vertrag aufgenommen wurde, der ihm die Freiheit wieder 
verfchaffte, wußte er darauf hin auch Papſt Clemens VII. 
im nächften Jahre, 1527, zu bewegen, daß er ihm aber- 
mals geftattete, in feinem ganzen Neiche von Geiftlichen 
und Laien den Türkenzehent auszufchreiben, wobei au$- 
drücdlich darauf hingemwiefen wurde, daß diefe Steuer nur, 
wie es in den betreffenden Werordnungen des Königs 
wörtlich heißt, „zur Vertreibung des Türken, des Feindes 
unſers heiligen Eatholifchen Glaubens, und zur Wieder- 
eroberung des Königreihd Ungarn‘ verwendet werben 
follte. 3°) 

Wäre ed Franz I. damit wirklich Ernft gemwefen, hätte 
feine Begeifterung für die Sache der Chriftenheit feinen 
tiefeingewurzelten Haß gegen Karl V. überwinden mögen, 
fo hätte er dies, wo nicht ſchon vorher, doc, ficherlich 
nad) dem Unglüde bei Mohacs beweiſen und bethätigen 
fonnen. Aber er war einmal mit feiner orientalifchen 
Politik in eine fehiefe Lage hineingebrängt worden, aus 
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welcher er fih unter den Wirren "und Berwidelungen, 
wie fie nun eintraten, nicht leicht wieder herauswinden 
konnte. 

Ungarn und ſeine Zukunft blieben von jetzt an der 
Mittelpunkt dieſer Verwickelungen, in welche auch die 
Politik des Kaiſers und feines Bruders Ferdinand hinein⸗ 
gezogen wurde. Was von dieſer Seite für Deutſchland 
und zunächſt für die öſtreichiſchen Erblande zu erwarten 
und zu fürchten ſei, das hatten beide ſchon ſeit dem 
Falle von Belgrad (1522) nur zu wohl erkannt. Die 
Rettung Ungarns war daher auch das vorzüglichſte Augen- 
merk ihrer orientalifchen Politit, das Ziel, auf welches 
die Gedanken und die Kräfte der gefammten Chriftenheit 
in ihrem Dienfte 'und ihren Intereffe hingelenkt werben 
follten. 

In diefen Sinne wurde die orientalifche Frage feit- 
dem namentlich auf allen deutfchen NReichstagen wieder 
mit mehr Nachdruck ald Erfolg zur Sprache gebracht. 
An Willfährigkeit fehlte ed den Neichsftänden, welche Die 
hereinbrechende Gefahr nicht verfennen konnten, feines- 
wegs; es wurden, ungeachtet des Zwiefpaltes der Mei- 
nungen, welche damals fchon infolge der Neformations- 
bewegung die Geifter entzweiten, im Jahre 1522 zu 
Nürnberg und zwei Jahre fpäter ebendafelbft die gewöhn- 
lichen, freilich noch immer ziemlich fparlichen Bemilligun- 
gen an Truppen und Geld „zu eylender Hülf gegen den 
Feind Chriſti“ gemacht; allein zu thatfachlicher Ausfüh- 
rung der gefaßten Beichlüffe fonnte man es jegt, bei der 
Schwerfälligkeit des Neichsregiments, ebenfo wenig bringen 
als in frühern Zeiten. Nichts dürfte für dieſe leidigen 
Zuftände mehr charakteriftifch fein, als daß noch zwei 
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Tage vor.der Schlacht bei Mohacs, am 27. Aug. 1526, 
zu Speier jener troftlofe Reichstagsabſchied unterzeichnet 
wurde, welcher feftfegte, daß, „damit die eylende Hülf 
defto fruchtbarlicher angelegt und geleiftet werden mög‘, 
vorerft eine Borfchaft an den Konig von Ungarn abge- 
fertigt werben folle, „welche dem Ergherzogen Ferdinand 
Statthalter Kundfchaft bringe, wie ed allenthalben mit 
des Türden Handlung. und Fürnemmen, auch der Gegen» 
wehr der Hungarn geftellt ſei“. *0) 

Eine ſolche Botſchaft Hatte ſich aber noch nicht ein- 
mal auf den Weg gemacht, ald die Schredensfunde ein- 
traf, daß das ungarifche Heer bei Mohacs faft gänzlich 
aufgerieben worben fei, daß König Ludwig feinen Helden- 
muth mit dem. Leben bezahlt Habe und Sultan Suleiman 
mit feiner ganzen Macht vor Ofen fiche. Nun nahmen 
die Dinge freilich eine ganz unerwartete Wendung. 

Es ift bekannt, daß König Ferdinand, als Schwager 
des gefallenen Königs, fofort. feine Anſprüche auf bie 
Krone Ungarns geltend machte, wahrend Sultan Suleiman, 
welcher ſich damals in Ungarn noch nicht feftfegen wollte 
oder Eonnte, die Sache des von feiner Partei zum Gegen« 
könig erwählten und bereitd am 10. Nov. auch wirklich 
gefrönten Woiwoden von Siebenbürgen, Johann Zapolya, 
zu der feinigen machte, um für feine weitern Pläne bei 
diefen. ungarifchen Wirren defto bequemer die Hände im 
Spiele zu behalten. Und dies war ihm ja um fo leichter, 
da beide Theile feine Freundſchaft und feine Hülfe auf 
gleiche Weife in Anfpruh nahmen. Denn aud bei 
König Ferdinand, und felbft bei dem Kaifer, übermog, 
in Betracht der mislihen Umftande, in welchen fih um 
diefe Zeit ihre Staaten und die politifche Lage Europas 


590 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


überhaupt befand, das Verlangen, mo möglich durch einen 
friedlichen WVergleih mit dem mächtigen Sultan das er- 
wünfchte Ziel zu erreichen, bei weitem die Luft, fih mit 
ihm auf einen meitausfehenden Eoftfpieligen Krieg in 
Antereffe der gefammten Chriftenheit einzulaffen. 

„Uebrigens“, fchrieb der Kaifer gleih in feinem 
erften Briefe, den er nach der Schlacht bei Mohacs 
an den König richtefe und worin er namentlich über 
drücdende Geldnoth Eagte, „rathe und bitte ih Euch, 
Euch nit fo auf das Gerathemohl hin gegen die Tür- 
fen zu verfuchen (que ne vous hazardez point contre 
les dicts Turcqs), fondern Euch lieber auf der Defenfive 
zu halten, ſodaß Ihr nur Das erhaltet und vertheidigt, 
was zu erhalten möglich ift, bis ich Euch die große 
Hülfe fchiden kann, welche ich vorbereite; und Died fol 
fo bald wie möglich gefchehen. Was Ihr mir aber über 
den mit den Türken abzufchliefenden Waffenftillftand 
fchreibt, fo fehe ich wohl ein, daß Ihr deffen fehr nöthig 
habt, obgleich ich ficher glaube, dag Ihr Euch nur im 
äußerften Falle und wenn Ihr durch große und drin— 
gende Gefahren dazu gezwungen feid, darauf einlaffen 
werdet.‘ *1) 

Die erften Schritte, welche König Ferdinand darauf 
hin that, um mit der. Pforte zu weitern Verhandlungen 
in ein freundfchaftliches Verhältniß zu treten, gehören in 
das erfte Viertel des Schres 1527. Das von dem 
Sultan damald für die Gefandten ded Königs, die ſich 
nach Konftantinopel begeben follten, um zunächft wegen 
eined dreijährigen Waffenftillftandes zu. unterhandeln, er- 
betene fichere Geleit wurde ohne Schwierigfeiten gewährt. 
Noch ehe jedoch der König davon Gebrauch machte, hatte 
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auch Zapolya, nachdem er von Ferdinand aus Dfen ver=. 
trieben und bei Tokay gefihlagen worden war, die Hülfe 
und den Schug ded Sultans nachgefucht, und zwar mit 
dem beften Erfolge. Denn fein Unterhändler, der Pole 
Hieronymus Laszky, ein um dieſe Zeit viel genannter und 
namentlich mit den orientalifchen Berhältniffen fehr ver- 
trauter diplomatifcher Agent, hatte, obgleich er ſich nicht 
gerade des günftigften Empfangs in SKonftantinopel zu 
erfreuen gehabt, bereitd im Februar 1528 ein fürmliches 
Schug- und Trutzbündniß zwifchen König Johann, wie 
ſich Zapolya nannte, und dem Sultan zuftande ge 
bracht, welches natürlich gegen Niemand anders gerichtet 
fein Eonnte, ald gegen Konig Ferdinand und den Kaifer. 

Das änderte freilich die Lage der Dinge gewaltig. 
Die Gefandten, welche der König nun nad Konftan- 
tinopel zu fchiden fich beeilte, um foviel wie möglich den 
meitern Wirkungen jenes Bündniffes entgegenzutreten 
und feine Anfprüche auf den ungefchmälerten Befig von 
Ungarn gehörig geltend zu machen, wurden zwar mit 
allen Ehren empfangen und zur feierlichen Audienz des 
Großherrn zugelaffen; in der Hauptfache aber erlangten 
fie nicht, Denn anftatt die Rechte des Königs auf 
Ungarn anzuerkennen und fi zur Zurüdgabe der von 
den Dsmanen dort bereits befegten Drte verftehen zu 
wollen, verlangte der ftolze, auf die Macht feines Herrn 
trogende Großvezier Ibrahim im Gegentheil die fofortige 
Räumung ded ganzen Königreichs. „Will dein Herr 
Friede und gute Nachbarfchaft”, blieb fein letztes Wort 
an den beftürzten Gefandten Johann Hoberdanacz, „fo 
fenne ich nur einen Weg dazu: er räume Buda und 
Ungarn, dann wollen wir mit ihm des Weitern unter 
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‚handeln. Und diefem Befcheide fügte Suleiman in der 
dem Gefandten ertheilten Abſchiedsaudienz felbft noch die 
untröftlihe Drohung hinzu, er werde demnächft mit feiner 
ganzen Macht nach) Ungarn fommen, um dem Könige 
die Feftungen, welche er verlange, perfönlich zu über: 
liefern; finde er ihn nicht in Buda, fo werde er ihn 
in Wien auffuchen. %2) 

Unglüdlicherweife hatte damals fchon König Ferdinand 
in der Nähe der Pforte auch unter den übrigen chrift- 
lichen Mächten einflußreihe Gegner. Die PVenetianer 
3. B. mußten ed dahin zu bringen, daß feine Gefandten, 
nachdem fie bereitd vom Sultan formlich entlaffen worden 
waren, noch volle fünf Monate zu Konftantinopel in 
ftrenger Haft zurüdgehalten wurden; ein polnifcher Ge- 
fandter führte bittere Beſchwerden über die feindlichen 
Abfichten des Königs gegen Polen; und aud König 
Franz I. hatte man, nicht ohne Grund, in Verdacht, daf 
er den Frieden zwifchen Ferdinand und der Pforte auf 
jede Weiſe hintertrieben habe. 

Menigftend hielt es der Legtere für nöthig, fich gegen 
dergleichen Befchuldigungen in einer eigenen an die im 
Frühjahre 1528 zu Speier verfammelten deutfchen Reichs- 
ftände gerichteten Denkfchrift zu rechtfertigen. Man gebe 
ihm Schuld, heißt es da, daß er die Urfache fei, daß 
der Friede zwifchen König Ferdinand und dem Sultan 
nicht zuftande gefommen, weil er darauf beftanden Habe, 
mit in denfelben eingefchloffen zu werden; König Fer- 
dinand habe aber darauf nicht eingehen wollen, weil der 
Kaifer fih noch immer weigere, die fehr annehmbaren 
Bedingungen, welche er ihm für die Freilaffung feiner 
als Geifeln zurücbehaltenen Söhne geboten, gutzuheißen ; 
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man fonne nicht leugnen, daß da der Sultan, welcher 
für einen heidnifchen Fürften gelte, in der That mehr 
Menschlichkeit bewiefen habe als der Kaifer, welcher ein 
chriftlicher Fürft fein wolle; im Webrigen fei er noch immer 
bereit, mit den Ständen in Gemeinfchaft gegen die Tür- 
fen auszuziehen; er werde, wenn es noththue, in Perfon 
an der Spige feines Heeres im Felde erfcheinen, welches 
mindeftens 50,000 Mann Fußvolt und 2000 fchwere 
Reiter zählen folle, ohne feine nicht unbeträchtliche Leib: 
garde. #3) 

Bis wie weit ed Franz I. damit wirklich redlich meinte, 
ergibt fi) am beften daraus, daß er gleichzeitig auch mit 
Zapolya in Unterhandlungen getreten war, welche noch 
in demfelben Sabre, im Detober 1528, zum Abſchluß 
jenes merkwürdigen Vertrags zwifchen Beiden führte, 
dem zufolge Franz I. dem Woiwoden Schug und Hülfe 
unter der Bedingung zufugte, daß feinem zweiten Sohne 
Heinrich, Herzog von Orleans, die Nachfolge auf dem 
Thron von Ungarn gefichert fein follte, falls „König 
Sohann” ohne männliche Nachkommen fterben würde. **) 

Auch zeigte es fich fogleih, was Europa und Die 
Chriftenheit von diefer Seite zu erwarten habe, als der 
uuglüdlihe Ausgang der erften Gefandefchaft König 
Ferdinand's die feindliche Stellung Deſtreichs und des 
Deutfchen Reihe zur Pforte auf alle Zeiten entfchieden 
hatte. Franz I. war niemals gefonnen und fonnte es 
nicht fein, die Anfprüche des Haufes Deftreih, nad) 
welcher Seite hin fie auch gerichtet fein mochten, unter 
den Vorwande der Sntereffen der Chriftenheit im All- 
gemeinen zu unterftügen. Er theilte in diefer Hinficht 
übrigens nur die Anſichten und Gefinnungen, welche in 
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diefem für die Geftaltung der orientalifhen Frage mich- 
tigen Momente auch die Politik der übrigen Mächte be- 
herrſchten. 

Mas that z. B. Venedig in dieſer Zeit der Bedräng- 
nif, wo man feiner Hülfe mehr wie je bedurft hätte? 
Es trieb, wie ed Luther in feiner derben Weife geradezu 
nennt, in Konftantinopel „Werrätherei”, d. h. es ließ dem 
Sultan, während er bereits wieder in Ungarn eingedrun- 
gen und gegen Wien im Anzuge war, durch) den vertrau- 
ten Rathgeber des Großveziersd Ibrahim, den von der 
Signorie beftochenen Baftarden Luigi Gritti, die Ver— 
fiherung erneuern, daß ihr nichts mehr am Herzen liege, 
ald mit ihm für immer in Frieden und Freundfchaft zu 
leben ; denn wie hätte die Signorie mit dem Großherrn 
brechen mögen, da fi, wie Gasparo Gontarini, der 
venetianifche Gefandte bei der Gonferenz zu Bologna, 
im December 1529, gegen Papft Clemens VIL. äußerte, 
damals fchon ihr ganzer Staat und das Befigthum ihrer 
Unterthanen, fozufagen, im Rachen deffelben befand. *°) 

Und ebenfo wenig war von der Hülfe des Papftes 
etwas zu erwarten, welchem der SKaifer felbft, als 
Suleiman ſchon wieder an der Grenze von Ungarn fand, 
die Sache der Chriftenheit dringend empfahl. Aber es 
fehlte dem päpftlichen Stuhle damals ſowol die materielle 
wie die moralifhe Macht, thätiger in die Bewegung 
Europas gegen die Feinde des chriftlichen Namens ein- 
zugreifen; Clemens VII hatte weder Geld und Truppen, 
noch befaß er den Glauben und das Vertrauen der chrift- 
lichen Welt in dem Grade, daß er im Stande gewefen 
wäre, auf die Richtung der Geifter und den Verlauf 
der Dinge entfcheidenden Einfluß zu gewinnen. #6) 
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König Ferdinand und der Kaifer fahen fich daher für 
jegt num wieder auf ihre eigenen Kräfte und, im äußerften 
Falle, auf die leidige Neichshülfe verwiefen. Inwieweit 
aber auf die fegtere zu zählen war, haben wir bereits 
angedeutet; und wenn ſich auch auf den Reichstagen der 
legten Jahre, zu Eflingen (1526), Regensburg (1527) 
und Speier (1529), bei wachfenden Gefahren ein ernfterer 
Mille für die Türkenfache zeigte, fo war doch im Grunde 
noch immer wenig darauf zu rechnen, daß er fich im 
entfcheidenden Momente auch dur die That bewähren 
werde. 

Das mochte wol mit der Hauptgrund fein, warum 
König Ferdinand, mit feinem Bruder darüber einverftanden, 
im legten Augenblide noch den eitlen Verſuch machte, 
den Frieden von dem gewaltigen Feinde felbft um ben 
Preis wenig chrenvoller Bedingungen zu erfaufen. Da- 
mit begann jenes heillofe Syſtem der Zugeftändniffe und 
der Selbfidemüthigung, welches Deftreich feitdem fo theuer 
zu ftehen gekommen ift, weil es, indem es fortwährend 
feine Schwäche verrieth, ihm felbft in den Augen feines 
barbarifchen Gegners alle politifche Achtung benahm. In 
den dem Gefandten des Königs Ferdinand, Nikolaus 
Jurischitſch, um die Mitte des Jahres 1529 ertheilten 
Snftructionen, womit er nach Konftantinopel eilen follte, 
um Sultan Suleiman von den Grenzen Deftreichd ab- 
zuhalten und zur Räumung Ungarns zu bewegen, finden 
wir daffelbe ſchon vollftändig entwidelt. 

Den MWaffenftillftand auf längere oder fürzere Frift 
wollte man in jedem Falle haben; wäre er nicht mit 
Worten und Vorftellungen zu erreichen, fo follte Geld 
geboten werden; man wollte dem Großherrn felbft ‚eine 
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‚jährliche Penfion“ von 20,000 bis zu 100,000 Dufaten 
bieten, wogegen man im äuferften Falle gar nicht abge- 
neigt war, auf die Zurüdgabe der in Ungarn von den 
Dsmanen befegten Feftungen gänzlich zu verzichten; daf 
man dabei den Verfuch machen wollte, auch den Groß— 
vezier und die übrigen einflufreichen Mürdenträger der 
forte durch Geld zu gewinnen, war natürlih und 
wenigftend confequent; erft wenn man damit nichts er- 
reihen würde, follte der Gefandte den Sultan durch 
Drohungen mit der Macht des Königs, des Kaifers 
und anderer chriftlicher Fürften, namentlic) ded Königs 
von Frankreich, einzufhüchtern und fügfamer zu machen 
fuchen. 27) Wäre aber auch damald auf diefem Wege 
wirklich noch etwas zu erreichen gewefen, fo war es 
damit nun doch zu fpät. Suleiman war mit feinem 
Heere ſchon wieder bis Mohacs gelangt, als Zurischitfch 
noch nicht einmal die ungarifche Grenze überfchritten hatte. 
Nur die fehr demüthig gehaltenen Briefe des Königs an 
ben Sultan und den Grofvezier, welche der Gefandte 
bei fich führte, gelangten wahrſcheinlich in ihre Hände, 
waren jedoch in feinem Falle dazu gemacht, Suleiman 
aufzuhalten oder in feinem Entfchluffe wankend zu 
machen. *8) 

Nachdem Dfen am 8. Sept. 1529 nach kurzem er: 
folglofen Widerftande zum zweiten mal in feine Gewalt 
gefallen war, ftand feinem Zuge nach Wien nichts mehr 
im Wege. Am 26. Sept. war die ganze Stadt von 
allen Seiten von den Osmanen eingefhloffen, und Tags 
darauf fchlug Suleiman felbft feine Zelte auf den Höhen 
bei dem Dorfe Simmering auf. So weit, ſcheint es, 
mußte es fommen, ehe menigftens die zunächftgelegenen 
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und am meiften bedrohten Ränder wieder einmal an ernft- 
liche Abwehr dachten. Böhmen brachte 50,000 Mann 
Fußvolk und 2000 Mann Reiterei, Mähren an 25,000 
Mann auf, und auch die Neichötruppen blieben diefes 
mal wenigftend nicht ganz aus; 20,000 Mann Kern- 
truppen, unter dem Oberbefehle des Pfalzgrafen Philipp, 
Herzogs in Baiern, dem Stellvertreter des Neichöfeld- 
hauptmanns Pfalzgrafen Friedrich, die von 2000 Neitern 
unterftügt wurden, bildeten die Befagung von Wien. 
Man kennt nun den Berlauf und das Ende dieſer 
merkwürdigen erften Belagerung von Wien durch die 
Ddmanen. Man weiß, mit welcher Spannung damals 
die ganze chriftliche Welt dahin ihre Blicke richtete und 
wie der Ausgang diefer glänzenden That Aller Ermwar- 
tungen übertraf. Niemand hatte in dieſem Fritifchen 
Momente, in welchem allerdings Alles auf dem Spiele 
ftand, den Muth mehr verloren ald König Ferdinand. 
Bis zur legten Stunde quälte ihn der Gedanke, daf 
Mien nicht mehr zu retten fei und Suleiman dort feine 
Minterquartiere auffchlagen werde. Unaufhorlich beftürmte 
er den Kaifer mit Briefen, er möge ihn doch wenigftend 
in diefer äußerſten Bedrängniß nicht verlaffen und bie 
längſt verfprochene Hülfe an Geld und Truppen nun fo 
befchleunigen, daß fie noch zu rechter Zeit eintreffe; Wien 
fei ſchon fo gut wie verloren, der befte Theil von Deſt— 
reich ſei faum mehr zu retten; aber es handle fich jegt 
fhon gar nicht mehr allein um ihn und feine ande, es 
gelte die Sache der ganzen Chriftenheit, deren Haupt 
und Stüge der Kaifer fei. Noch am 15. Det., alfo 
nachdem Suleiman die Belagerung von Wien aufgegeben 
hatte, fchrieb der König an feine Schwefter Maria, bie 
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verwitwete Königin von Ungarn: „Die Nachrichten von 
Mien ber find feineswegs beruhigend ; die Dinge befinden 
fi) dort nicht im beften Zuftande; denn der Türke beeilt 
fih nach Kräften fein Ziel zu erreichen, und ich fürchte 
ſehr, daß die Befagung der bedrängten Stadt ficy nicht 
fo lange wird halten können, bis die erwartete Hülfe 
wird eingetroffen fein; fie wird zu Spät kommen.“ *9) 

Nur die böhmifchen und deutfchen Hulfstruppen er- 
reichten MWien noch gerade Zeit genug, um wenigftens 
an der Verfolgung der unter unfaglihen Mühfeligkeiten 
abziehenden Osmanen theilzunehmen. Wien und Deutfch- 
land waren nun allerdings gerettet; aber wie noch 
ganz anders hätten fich die Dinge geftalten müffen und 
welche Wendung wurde die orientalifche Frage genom- 
men haben, wenn man den Augenblid eines Siegs, wie 
ihn die chriftlihe Welt in ihren Kämpfen gegen die 
Osmanen in ähnlicher Weife faum ein zweites mal er- 
lebt hat, fogleich zu weitern Unternehmungen, zu ent- 
fcheidenden Schlägen in diefer Richtung hätte benugen 
wollen oder fönnen? Dazu war aber eben die. damalige 
Meltlage und die Gefinnung Derer nicht gemacht, welche 
berufen waren, fie zu beherrfchen, namentlich des Königs 
Ferdinand und des Kaifers Karl V. 

Die eigentlichen Triebfedern der damaligen orientalifchen 
Politik der beiden fürftlichen Brüder lernen wir am beften 
theild aus ihren eigenen Briefen, theild vorzüglih aus 
der geheimen und vertraulichen Gorrefpondenz Zennen, 
welche Kaifer Karl in diefer Zeit mit feinem fehr klugen 
und einflußreichen Beichtvater, dem Cardinal-Bifchof von 
Dsma und Eiquenza, Don Garcia de Loayfa, führte. 
König Ferdinand, welcher die fefte Ueberzeugung hegte, 
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dat Sultan Suleiman gefonnen fei, gleich im nächften 
Jahre zum zweiten mal vor Mien zu erfcheinen, war 
anfangs, gleich nad) dem Abzug der Osmanen von diefer 
feiner Hauptftadt, allerdings wol entfchloffen, feine Rüftun- 
gen wo nicht zum Angriff, doch zu erfolgreicher Abwehr 
in entfprechender Weife fortzufegen ; allein drückende Geld- 
noth und die misgünftige Stimmung unter feinen Trup- 
pen, die fehon während der Belagerung von Wien nicht 
gehörig bezahlt worden waren, hinderten ihn, feine guten 
Vorſätze in dieſer Beziehung ſogleich mit der nöthigen 
Energie zu verwirklichen. 30) 

Und auch Kaifer Karl, welcher damald mit einem 
Fuße in Stalien, mit dem andern in Deutfchland ftand 
und für den Schuß feiner italienifchen Befigungen, na- 
mentlich Neapeld und Siciliens, gegen die Angriffe der. 
Domanen ebenfo beforgt war, wie für die Rettung feiner 
deutfchen Länder, Fam, da er fi) aufer Stande fah, feinen 
Bruder mit den von ihm dringend verlangten Geldmit- 
teln zu unterftügen, bald zu der Ueberzeugung, daß ein 
einigermaßen glimpflicher Friede mit dem Sultan den 
Gefahren eines Eoftfpieligen und in feinen Refultaten 
jedenfalld fehr zweifelhaften Kriegs bei weitem vorzuziehen 
fei. Nur wünfchte er dabei noch möglichft den Schein 
einer unzeitigen Nachgiebigkeit gegen die Pforte zu ver- 
meiden und hätte ed am liebſten gefehen, wenn man 
nicht durch eine offene, vor den Augen der ganzen Welt 
abzufendende Gefandtfhaft, fondern auf dem Mege ge 
heimer Verftändigung mit dem Sultan zu dem erwünfch- 
ten Ziele gelangt ware. In diefem Sinne fihrieb er 
gleich zu Anfang des Jahres 1550 an feinen Bruber. 

Da andere Fürften, heißt es z.B. in einem feiner 
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Briefe, welcher unterm 11. San. von Bologna aus 
Datirt ift, weder die Macht noch den guten Willen hätten, 
ihn, den König, gehörig zu unterftügen, ihre beider: 
feitigen Streitfräfte aber allein kaum hinreichen, einem 
fo mächtigen Feinde, wie der Sultan fei, mit Erfolg die 
Spige zu bieten, und es nicht nur ſchwer, fondern auch 
gefährlich wäre, au diefem Zwede noch bedeutende außer: 
ordentliche Ausgaben zu machen 5), fo fei ed allerdings 
rathſam, auf einen Frieden oder Waffenftillftand einzu- 
gehen. Auf der andern Seite müffe man aber bedenfen, 
daß alle Diejenigen, welche nicht einmal den Willen ge- 
habt, etwas zu thun, fagen würden, fie hatten Wunder— 
dinge (merveilles) ausführen wollen, und er, der König, 
habe nur Frieden gefchloffen, weil ihm die Gefahr am 
nächften ſei; auch fonne es in den Augen des Sultans 
feicht ald Schwäche gelten, wenn man ihm jest, wo er 
genöthigt geweſen, fi zurückzuziehen, Waffenftilftand 
biete; er werde glauben, man fei in großer Noth, neuen 
Muth befommen und fogleich wieder zu den Waffen 
greifen, während es fonft feine Gewohnheit fei, nur alle 
drei Jahre zurückzukehren. Wenigftend würde es zu 
empfehlen fein, fih damit nicht zu übereilen. Denn der 
Papſt fei eben im Begriff, einen Congref von Bevoll- 
mächtigten der Fürften abzuhalten, auf welchem er ihnen 
die Sache des heiligen Krieges abermals dringend empfeh- 
len werde; man folle daher mindeftens abwarten, mas 
fie dafür zu thun entfchloffen fein würden,. damit fie nicht 
etwa fagen könnten, auf der einen Seite verlange man 
ihre Hülfe und auf der andern unterhandle man wegen 
des Friedens; auch würde man dann etwas mehr Klar- 
heit darüber haben, wie fih die Dinge in Deutfchland , 
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geftalten dürften. Am beften fei es daher, daß man dem 
Sultan, um feine Zeit zu verlieren, nur fo unter der 
Hand und ganz im Geheimen, nicht durch eine förmliche 
Botfchaft, fondern mitteld eines einfachen Agenten wiffen 
laffe, der König wünſche aus freiem Antriebe und keined- 
wegs durch die Noth gezwungen (voluntairement plus 
que par force) feine Freundfchaft, vorausgefegt, daß er 
nichts verlange, was gegen die Chriftenheit oder einen 
ihrer Fürften gerichtet fei. Eine folche geheime Sendung 
werde in feinem Falle irgendeinen Nachtheil bringen. 52) 

König Ferdinand war aber darüber nun doch nicht 
ganz derfelben Meinung mit dem Kaifer. Das koſte nur 
wieder Zeit, ohne daß dadurch irgendetwas erreicht 
werden würde; man folle lieber fogleih eine formliche 
Geſandtſchaft abſchicken, da wiffe man wenigftens, woran 
man fei. 59) Darauf ging nun auch ber Kaifer ein; 
und fo wurde bereits im Februar 1550 befchloffen, den 
föniglihen Rath Niklas Jurischitſch abermals als Frie- 
densboten nad) Konftantinopel zu fhiden. Graf Joſeph 
von Zamberg follte ihm als Gehülfe zur Seite ftehen. 
Der befte Theil des Jahres verging aber, ehe diefe Ge- 
fandten den Drt ihrer Beftimmung erreichten. Sie trafen 
erft am 17. Det. in Konftantinopel ein. 

Unterdeffen war auch Don Garcia, der Beichtvater, 
nicht müde geworden, dem Kaifer die Nothmwendigkeit 
des Friedens mit den Türken einzureden, vorzüglich weil _ 
er der Meinung war, daß ed dem Kaifer nur unter biefer 
Bedingung möglich fein werde, eine feiner Macht und 
Mürde entfprechende Stellung gegen die „Ketzer“, die 
Meoteftanten, einzunehmen. Denn gegen diefe „Geier“ 


fei am Ende doch nur mit dem „Heilmittel der Gewalt” 
Siftoriihes Taſchenbuch. Dritte F. VI. 26 
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noch etwas auszurichten. „Eure Macht”, ſchrieb er noch 
am 4. Oct. an den Kaifer, „würde dazu ausreichen, 
wenn Ihr mit den Türken einen Vertrag und Frieden 
mit dem Woiwoden (Zapolya) fchliefen wolltet.“ Jedoch 
follte died auch nur auf eine Weile gefchehen, daß die 
Ehre und das Anfehen des Königs und des Kaiferd da- 
durch nicht beeinträchtigt würden, namentlich dürfe man 
fich niemald und unter feiner Bedingung dazu verftehen, 
den Woimoden ald König von Ungarn anzuerkennen. 5*) 
Der ebenso einfichtsvolle als leidenfchaftlihe Kardinal 
verfannte dabei aber keineswegs die Schwierigkeit der 
Lage, im welcher ſich der Kaifer befand. Einige Tage 
nach dem ebenerwähnten Briefe, am 8. Det., fihrieb er 
ihm, indem er ihm nachmals das „Heilmittel der Ge- 
walt“ gegen die Rutheraner anempfahl: „Ich habe fie 
immer mit den Communeros von Gaftilien verglichen ; 
fo Tange wir da den Weg der Milde und mehr ald ge- 
rechte Mittel verfuchten, haben wir die Zeit verloren 
ohne Frucht zu ernten, bis daß man das gewiffe und 
beftändige Mittel ergriff, welches der Krieg war. Ohne 
Zweifel hätte man aud in dieſem Meere der Schlechtig- 
feit nad) diefem Pole hinſteuern müfjen, aber die Um- 
ftände fcheinen mir fehwierig; ein mächtiger Feind, wie 
der Türke, und fein Diener, der Woimode, fteht an der 
Thür; von dem Könige von Frankreich ift ed nicht nur 
ungewiß, ob er Euch helfen, fondern ficher, daß er Euch 
entgegen fein wird, uneingedenf aller Berwandtfchaft und 
Berbrüderung, und der König von England würde dem 
Teufel gegen Eure Majeftät Hülfe leiften. Bei folchen 
Hinderniffen weiß ich nicht, ob Ihr hinreichende Kraft. 
haben werdet, um Leute zu züchtigen, welche fo bedeu- 
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tend an Zahl und Stärke find, wie diefe Lutheraner, 
denen außerdem noch fieben Schmweizercantone, größere 
Keger als fie felber, den Rüden decken.“ 55) 

Bald fah ſich aber diefer vertraute Rathgeber des 
Kaifers, ungeachtet feines Glaubenseifers, durch die Macht‘ 
der BVerhältniffe genöthigt, in Betreff der „Keger” weit 
gelindern und verfühnendern Anfichten Naum zu geben. 
Denn ed waren, das fah er fehr wohl ein, bei der da- 
maligen Lage der Dinge überhaupt nur zwei Falle mög- 
lich: entweder ein geficherter und dauernder Friede mit 
den Zürfen, welcher den Kaifer in den Stand fegen 
würde, feine ganze Macht gegen die Lutheraner zu rich 
ten, ‚oder eine Ausfühnung mit den Legtern, um mit 
ihrer Hülfe Deftreih und Ungarn zu retten. Da aber 
jener, wie fich vorausfehen ließ, eben nicht leicht zu cr- 
warten und zu erzielen war, jo wurde diefe eine politische 
Nothwendigkeit, welcher fich felbft die brennendften reli- 
giöfen ntereffen unterordnen mußten. Das war ber 
Grundten, welchen Don Garcia bereits im Jahre 1550 
bei allen feinen dem Kaifer in Betreff der orientalifchen 
Frage ertheilten Rathſchlägen deutlih genug hindurch— 
Elingen ließ. 

Schon im Auguft wied er den Kaifer darauf hin, 
daß er vor Allem darauf bedacht fein müffe, „ganz 
Deutichland dahinzubringen, daß fie Deftreich und Ungarn 
gegen die Türken vertheidigen”. Mit weit mehr Nach» 
drud kam er aber darauf zurüd, ald man gegen Ende 
bed Jahres fo ziemlich im Klaren darüber fein Eonnte, 
wie es mit den Berhandlungen in Konftantinopel ftehe 
und welches ihr endliched Nefultat fein werde. „Frei⸗ 
Gh", fchrieb er da am 18. Nov. dem Kaifer, „wenn 
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Frieden mit den Türken wäre und der König von Franf- 
reich thäte, was er müßte, dann hätte Eure Majeftät 
feine Urfache, diefen Kegern zu geftatten, daß fie die 
Zucht vor Euch verlieren, vielmehr könntet Ihr ihnen 
Worte fagen, aus denen fie Euern gerechten Zorn und 
den Unmuth entnehmen würden, den Ihr gegen ihre Srr- 
thümer habt. Aber da der Türke voller Macht ift und 
die erften Staaten, die er angreifen wird, Euer und die 
Eures Bruders find, und nur Deutfche und feine andere 
Nation zum Miderfiande genügen, da ferner zu arg- 
wohnen ift, daß der. König von Frankreich ſich über alle 
Eure Mühen und Berlufte freue und Eure Wohlfahrt 
ihm Kummer made, — aus diefen Gründen, wiederhole 
ich, möge fih Eure Majeftät mit ganz Deutfchland ver- 
tragen und fie leben laffen, wie fie wollen, ba Ihr für 
Euch allein ihre Kegereien nicht verbieten oder heilen 
könnt.“ 

Die Hauptſache ſei, fügt er etwas ſpäter, im April 
1551, indem er denſelben Gegenſtand berührte, hinzu, 
dag der Kaifer die Proteftanten durch vernünftige Zur 
geftändniffe „für feine Zwede zu gewinnen fuche. „Ins 
zwifchen gewinnen fie Eure Majeftät, mögen fie Keger 
oder Ehriften fein, zu Dienern; fie mögen erkennen, dag 
Eure Majeftät ihnen, je nachdem fie Euch dienen, Gnaden 
erweift. Auf diefe Art erhaltet Ihr Euch ihre Liebe 
und bringt fie dazu, Eurem Bruder zu dienen und ich 
dazu zu verftchen, im nächſten Jahre bei der Vertheidi- 
gung gegen die Türken zu helfen.‘ 96) 

Es liegt auf der Hand, daß diefe weifen und ver« 
fiändigen Nathfchläge, welchen felbft der Papſt feine Zu- 
ftimmung nicht verfagt zu haben fcheint °7), zum guten 
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Theil eine natürliche Folge der mislichen Wendung waren, 
welche die orientalifchen Angelegenheiten abermals für den 
König und den Kaifer zu nehmen drohten. Die Ge 
fandtfhaft vom Jahre 1550 hatte, obgleich fie, in Be: 
tracht des Misgeſchicks Suleiman’s vor Wien, in Kon- 
ftantinopel mit etwas mehr Selbftvertrauen aufgetreten 
war und eine entfchiedenere, fogar etwas drohende 
Sprache geführt hatte, ihren Zweck ebenfo fehr verfehlt 
wie die frühern. Die Behauptung, da jegt alle Mächte 
der Chriftenheit bereit feien, dem Könige im Nothfall 
mit anfehnliher Hülfe beizuftehen, um, wie ed in ben 
den Geſandten erteilten Inftructionen hieß, mit vereinten 
Kräften die Schmach und den Schaden zu rächen, die 
fie feit fo langen Zahren von Seiten der Osmanen er- 
duldet, war zu wenig auf thatfächliche Wahrheit gegrün- 
det, um die Pforte irgendwie einfchüchtern zu Tonnen 
ober nachgiebiger zu machen; und auch die Vorftellung, 
daß Ungarn dem Könige „nach göttlichen und menfch- 
lihen Rechten, fowie von wegen der Sippfchaft und 
jure successionis” zufomme, mußte ohne alle Wirkung 
bleiben, weil Suleiman nun einmal dieſes Neih nad 
dem Nechte des Kriegs und islamitifcher Befigergreifung 
ald das feinige betrachtete und anerkannt wiffen wollte. 
Das war der Punft, an welchem auch biefes mal 
alle Bemühungen der Gefandten fcheiterten. Sie mußten 
fi überdies nur um fo derbere und empfindlichere Wahr- 
heiten fagen laffen, ba fie am Ende, ald Alles ſchon 
verloren war, noch die Taktloſigkeit begingen, wieder mit 
ihren Geldanerbietungen herauszurüden, welche dem über- 
müthigen Grofvezier nur Gelegenheit gaben, der unermef- 
lichen Geldmacht des Sultans eine um fo pomphaftere 
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Schilderung zu widmen. Auch blieb er dabei, daß es 
weder dem Kaifer noch dem König wirklich ernftlih um 
den Frieden zu thun fei. Wäre dies der Fall, fo würden 
Beide nicht ihre Rüftungen ungehindert fortfegen; der 
Kaifer folle nur erft wieder nach) Spanien zurüdfehren; 
denn folange er, ded Sultans ärgfter Feind, in des 
Königs Nähe weile, fei auch an einen guten und ehr- 
lichen Frieden gar nicht zu denfen. Er ging in feinem 
Vebermuthe fogar fo weit, daß er die Gefandten, welche 
ihm nochmald von den bedeutenden Streitkräften des 
Kaiſers fprachen, mit der Drohung entlie, er, der Kaifer, 
werde keinen langen Weg zu machen brauchen, um ben 
Sultan aufzufuchen; denn diefer werde bald bei ihm 
fein, um ihm zu zeigen, wem eigentlich die Kaiferfrone 
gebühre. 59) 

Die Kunde von diefem unerfreulichen Ausgang einer 
Miffion, von der man fi) anfangs nicht wenig ver⸗ 
fprochen zu haben fcheint, war für Kaifer und König 
freilich nur um fo entmuthigender, da unterdeffen auch 
die Verfuche, die der König gemacht hatte, feine Mechte 
auf Ungarn mit den Waffen in der Hand durchzufegen, 
nichtd weniger als glüdlich gemefen waren. Ofen mar 
im December 1550 mehre Wochen vergeblih berannt 
worden, und um fih nur einigermaßen Ruhe zu ver. 
fchaffen, mußte der König fi um diefelbe Zeit zum Ab- 
ſchluß eines einjährigen Waffenftillftandes mit Zapolya 
verfiehen, welcher diefem den ruhigen Befig aller von 
ihm befegten Orte und Gebietötheile in Ungarn und Sie 
benbürgen gemwährleiftete. Auch war der Kaifer noch be- 
fonders von Luigi Grilti fchon vor Ausgang ded Jahres 
davon in Kenntniß gefegt worden, daß der Sultan feine 
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Nüftungen zu Land und zu Waſſer für den nächften 
Feldzug nad) Ungarn in einem Umfange betreibe, wie 
man nie zuvor gefehen habe; er, der Kaifer, folle daher 
das Unheil, welches abermals über die Chriftenheit herein- 
zubrechen drohe, dadurch abzuwenden ſuchen, daß er 
König Johann, deffen Sache der Sultan nun einmal 
zu der feinigen gemacht habe, im ungeftörten Befi it von 
Ungarn belaffe. 5°) 

König Ferdinand geriet darüber in bie außerſte Ver⸗ 
zweiflung, welcher er in feinen Briefen an feinen kaiſer— 
lichen Bruder aus diefer Zeit den lebendigften Ausdrud 
gab. Was fei denn überhaupt noch für die Chriften- 
heit zu hoffen, wenn einmal Ungarn verloren fei, ſchrieb 
er ihm noch im März 1551; dann feien gewiß auch die 
Nachbarländer, Böhmen, Mähren, Schlefien, ganz Deutſch- 
land und am Ende auch Italien kaum mehr zu reften; 
wie fei er im Stande, mit feinen ſchwachen Streitkräften 
und feinem erſchöpften Schage folder Gefahr allein die 
Spige zu bieten, zumal da bei der immer tiefer eindrin- 
genden Kirchenfpaltung auch von der Reichshülfe nicht 
viel zu erwarten ſei; nur durch die Wereinigung aller 
Fürften der Chriftenheit zu gemeinfchaftlicher Hülfe fei 
da noch Rettung möglih; dem Kaifer komme ed vor 
Allen zu, in diefem Sinne und zu diefem Zwecke feinen 
mächtigen Einfluß geltend zu machen. 60) 

Mit der Reichshülfe ftand es aber jegt allerdings nod) 
nicht viel beffer ald in den frühen Jahren. Nach dem 
Plane, welchen der Reichskriegsrath im Jahre 1550 zu 
Augsburg entworfen hatte, wären zu einer bauern- 
den und nachbrüdlichen Türkenhülfe nicht weniger als 
90,000 Mann, darunter 10,000 Mann ſchwere und 
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20,000. Mann leichte Neiterei, erfoderlich gewefen. Der 
Kaifer verlangte jegt, um feine Foderungen nicht zu hoch 
zu ftellen, nur 60,000 Mann, Eonnte aber nicht mehr 
erreichen ald 40,000 Mann zu Fuß und 8000 Mann 
zu Pferd. Die zu Schmalkalden verfammelten prote- 
ftantifchen Stände, welche der Kaifer noch befonders zur 
Türkenhülfe aufgefodert hatte, wollten fih ohnehin nicht 
eher zu irgendeiner Bewilligung verftehen, als bis ihnen 
wegen der ſchon wiederholt verlangten Sicherheit gegen 
die Angriffe des Neichöfiscald in Glaubensfadhen ein 
befriedigender Befcheid ertheilt worden fei. 6%) 

Natürlich richteten die beiden fürftlichen Brüder 
unter diefen Umftänden ihre Blide wieder mehr wie je 
nach dem Auslande, vor Allem nach Franfreih. Un- 
geachtet alles innern Widerſtrebens hielt der Kaifer und 
auch fein Beichtvater eine WVerftändigung mit König 
Franz I. wegen des gemeinfchaftlich zu führenden Türfen- 
frieges noch immer für möglich. Bereit? im Februar 
1551, hatte er in diefer Hoffnung Herrn de Praet in 
einer auferordentlichen Miffion an den König, den Auf- 
trag ertheilt, in feinem Namen die Hülfe deffelben zu 
diefem Zwede in Anſpruch zu nehmen; er follte Gelb, 
Truppen oder Schiffe geben, jedoch die legtern nur unter 
der Bedingung, daß fie unter die Botmäfigkeit und dem 
Dberbefehle des Kaifers ftehen follten, mobei ihm wol 
nicht undbeutlich zu verfichen gegeben worden fein mag, 
daß eine bloße Geldleiftung dem Kaiſer, welcher fi mit 
franzöfifhem Kriegsvolk nicht gern etwas zu fchaffen 
machen wollte, am angenehmften fein werde. 62) 

Diefe Zumuthung verdarb aber glei vonvornher- 
ein die ganze Sache, weil Franz I., bei allem Wanfel- 
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muth ein ritterlicher Charakter, ed gewaltig übelnahm, 
dag man ihm dabei eine fo untergeordnete Nolle zuge- 
dacht habe. Er trug Fein Bedenken, ſich gleich damals 
in einem Schreiben, welches er an feinen Gefandten 
beim päpftlihen Stuhle, Herrn de Dintevilfe, richtete, 
darüber bitter zu beklagen. Es fei ſchon fonderbar ge- 
nug, daß der Kaifer und der König von Ungarn, hieß 
ed darin, alle Schuld der Unternehmungen des Sultans 
gegen die Chriftenheit andern Fürften aufbürden wollten, 
während ed doch erwieſen fei, daß fie ed nicht beffer 
hätten anfangen können, den Türken ins Land zu ziehen 
als dadurch, daß fie König Johann, welcher vom Papft 
und Kaifer nur Necht verlangt habe, in den Bann ge 
than und mit den Waffen in der Hand verfolgt hätten. 
Noch viel fonderbarer fände er es aber, daf man von 
ihm nur Geld und feine Truppen haben wolle; als ob 
es nicht hinlänglich befannt fei, daß er und feine Vor: 
fahren ftets gewohnt geweſen, in Perfon und mit an— 
fehnlicher Heeresmacht im Felde zu erfcheinen, fo oft es 
fih) um den Kampf gegen die Ungläubigen zum Heile 
der Ehriftenheit gehandelt habe. Er fei auch jegt noch 
bereit, wenn es nöthig fein follte und der Papſt es 
wünfche, perfönlich mit 50,000 Mann zu Fuß, 5000 Mann 
Reiterei und dem erfoderlihen Gejchüg in Italien zu 
erfcheinen; aber wegen den Privatzänfereien Anderer, 
zumal Derer, welche die Urfache feien, daß fie herbeige- 
gezogen worden, mit den Türken Krieg anfangen zu 
wollen, died fomme ihm gar nicht in den Sinn. Wenn 
aber der Kaifer blos deshalb fo große Furcht vor den 
Türken habe, weil er beforge, das Königreich Neapel zu 
verlieren, fo fei er bereit, daffelbe ganz allein und auf 
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feine Koften vier Jahre lang zu vertheidigen, fobald ihm 
der Kaifer die Schuld erlaffen wolle, die er ihm noch 
zu zahlen habe. Durch einen verftändigen Vergleich mit 
König Johann, wozu er gern die Hand bieten wolle, 
könne ja übrigens der Kaifer und der König alle Ge- 
fahr abwenden, die abermals die Chriftenheit bebrohe. 
Wie er, der König aber zu antworten pflege, wenn man 
feine Ehre angreife, das wiffe die ganze Well. Für 
alle Fälle erfuche er jedoch den Papft, ihm abermals 
zur Beftreitung der Koften der verlangten Hülfe, gleich 
andern Fürften, die Erhebung einer Türkenfteuer zu ge- 
ftatten. 63) 

Den Kaifer felbft würdigte damald Franz I., wie es 
fcheint, nicht einmal einer Antwort in Betreff der Tür- 
kenſache. Denn in einem Schreiben an feinen Bruder 
vom 5. April 1551 Hagt Jener bitter darüber, daß der 
König ſowol in WReligionsfachen wie in Betreff des 
Türkenkrieges nur Lauheit und böfen Willen an den 
Tag lege und ihm deshalb noch nicht einmal das Wort 
gegönnt habe. %) Er ließ fich indeffen dadurch nicht 
ganz abfchreden, fondern wiederholte fogleich im Frühling 
des nächften Jahres, 1552, als die Zürkengefahr immer 
dringender wurde, den Verſuch, Franz I. zu thätiger 
Theilnahme an dem heiligen Kriege zu bewegen. Er fei 
entfchloffen, Tieß er ihm dieſes mal durch feinen Gefand- 
ten, Deren de Balancon, vorftellen, den Krieg gegen die 
Ungläubigen mit allen ihm zugebote ftehenden Mitteln 
zu führen; bereits feien Neapel und Sicilien in guten Ver- 
theidigungsauftand verfegt, feine Flotte mit 25,000 Mann 
Zandtruppen am Bord liege: für alle Fälle bereit, und 
auch für eine tüchtige Landarmee fei vorzüglich durch die 
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zu gewärtigende Reichshülfe geforgt; er wolle aber diefes 
große Werk nicht ohne feine, ded Königs, Hülfe unter- 
nehmen; er rechne darauf, daß ed auch von feiner Seite 
mit feinen Galeeren, einem angemeffenen Zruppencorps 
oder doch wenigftend einem guten Stück Geld (quelque 
bonne piece d’argent) unterftügt werden würde; wolle 
der König perfönlib an der Spige feiner Truppen er 
ſcheinen, fo werde ihm dies nur angenchm fein; vor allem er- 
warte er aber eine beftimmte und fchnelle Antwort. 65) 

Darauf ließ Franz I den Kaifer dieſes mal nicht 
eben lange warten. Bon der Randfeite, gegen Deutfch: 
land bin, erklärte er fofort Herrn de Balangon, fei nach 
feiner Meinung überhaupt wenig zu fürchten, weil diefes 
Land allein eine fo flarfe Macht aufbringen fonne, daß 
der Türke, wenn er feine Waffen dahin kehren wolle, 
nur Schmah und Schande davon tragen werde (que, 
si le Turcq y prend son chemin, il n’en pourra rap- 
porter que honte et dommaige); zur See könne er aber 
den Kaifer nicht unterftügen, weil er feine Galeeren ſelbſt 
brauche, um die Provence und Languedoc gegen die jeden 
Augenblick zu befürchtenden Angriffe Barbaroffa’s zu 
decken; nichts deſtoweniger fei er dagegen bereit, mit 
feiner ganzen Macht, 5000 Mann feiner ftehenden Trup— 
pen, feinen Leibwahen und 50,000 Mann Miethvöl- 
fern, darunter 50,000 Deutfchen und 20,000 Franzofen 
und Stalienern, nach Stalien zu kommen, fobald die 
Türken dort einfallen würden; dann wolle er auch einige 
Schiffe fielen, und feine eigene Perſon zum Heile der 
Chriftenheit gern preisgeben; niemals aber werde er es 
geftatten, daß bei einem Unternehmen von ſolcher Wich— 
tigkeit fein Panier unter den Befehlen eines Andern 
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ſtehe; da wolle er fowel von den Bortheilen wie von 
ben zu etwartenden Nachtheilen nicht ausgeichloffen fein, 
und wo er und ber Kaifer einmal ihre Heere zu gemein- 
fchaftlihen Zweden vereinigen würden, da werde wol 
jeder von ihnen wiffen, welcher Plag ihm gebühre; im 
Mebrigen fei er vollig entfchloffen, zum Heile der Chri— 
ftenheit Alled zu thun, was in feinen Kräften ſtehe, 
fowol perfönlich ald mit Hülfe feiner Freunde. 66) 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß der Kaifer 
mit diefer Antwort des Konigd nichts weniger ald zu— 
frieden war. Denn wenn Franz I. ſich weigerte, ihm 
in Deutfchland beizuftehen, fo war ihm fein Anerbieten, 
feine Truppen nach Italien fhiden zu wollen, um fo 
verdächtiger, weil er darin nur einen Vorwand erblickte, 
fi abermals in Stalien einzufchleihen, dort Unruhen 
anzuftiften und fich vielleicht Genuas und Mailands zu 
bemächtigen. Der Kaifer war davon fo feft überzeugt, 
daß er bereitd im Mai feinen Gefandten in der Schweiz 
den formlichen Auftrag ertheilte, er folle bei der Tag- 
fagung dahin zu wirken fuchen, daß fie die damals von 
bem Könige in ihrem Lande angeblich zum Zwecke des 
Türkenkrieges betriebenen Werbungen nicht geftatte. Denn 
weit entfernt, diefe Truppen gegen die Ungläubigen ge- 
brauchen zu wollen, führe er damit weiter nicht im 
Schilde, als fid) abermald der Herrfchaft Staliend zu 
bemächtigen, welches feiner Hülfe gegen die Türken ohne- 
bin gar nicht bedürfe, da, wie man aud dem Könige 
Thon zu verftehen gegeben habe, die Streitkräfte des 
Papſtes und der übrigen Fürften Staliens vollkommen 
ausreihen, biefed Land gegen die Türken zu fchügen 
und zu vertheidigen. 67) 
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Merkwürdigermweife waren der Papſt Clemens VII. 
und das Gardinalscollegium in diefem Punkte mit dem 
Kaifer ganz Eines Sinnes. Denn in einer Sigung der 
Gardinäle, am 16. Mai 1552, in welcher die von Kö— 
nig Franz gebotene Hülfe zur Sprache gebracht murbe, 
fam man nad längern Berhandlungen darüber endlich) 
zu dem Beichluffe, daß ed aus denfelben Gründen, 
welche den Kaifer beftimmten, fie mo möglich abzulehnen, 
fehr rathfam fei, fie lieber zurüdzumeifen; im -günftig- 
ften Falle folle man ſich darauf befchränfen, den Konig 
zu veranlaffen, daß er nur einige feiner Galeeren zu 
dem päpftlichen Geſchwader ſtoßen laffe; denn dann habe 
man den doppelten Vortheil, daß die Seemacht gegen 
die Türken um foviel flärfer werde, und man nichts 
mehr für Genua zu fürchten habe, welches des Schuges 
der Flotte weiter nicht bedürfe. Der Cardinal von 
Dsma, einer ber erbittertftien Gegner des Königs Franz, 
welcher diefer Sigung beimohnte, beeilte fich, dem Kaiſer 
fogleih am folgenden Tage in einem Schreiben darüber 
Bericht zu erftatten, aus welchem wir diefe für den da- 
maligen Stand der orientalifchen Frage fo intereffanten 
Dinge am beften Eennen lernen. 68) 

Ging man nun darin, daf man glaubte, der König 
von Franfreich fei mit Sultan Suleiman über einen ge- 
meinſchaftlichen und gleichzeitigen Angriff auf Stalien 
fhon vollig einverftanden, vielleicht zu weit 69), fo ift es 
doc eine erwiefene Thatfache, daß er damald mit der 
Dforte in fehr freundfchaftlihem Werfehr ftand und 
feinen Einfluß in Konftantinopel vorzüglich dazu zu be 
nugen fuchte, den bereits befchloffenen Feldzug des Sul- 
tans gegen Ungarn und Deutfchland, mo möglich, wie 
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der rüdgängig zu machen, nicht fowol um die Waffen 
beffelben nach Italien zu lenken, fondern weil er die 
fonderbare Meinung gefaßt zu haben fcheint, der Kaifer 
wolle den Türkenkrieg vorzüglich als Mittel gebrauchen, 
die Proteftanten auf feine Seite zu ziehen, während er 
eine folhe Vermehrung feiner Macht und feines Ein- 
fluffes auf jede Weife zu verhindern wünſchte. 

Das war der Hauptzwed der geheimen Sendung, 
womit er zu Anfang des Jahres 1552 den Spanier 
Antonio Rincon beauftragte. Rincon erreichte aber Kon- 
ftantinopel gar nicht mehr, fondern traf den Sultan be— 
reitd auf dem Marfche nach Ungarn in feinem Lager 
bei Belgrad. So gern er nun, erflärte ihm hier Sur 
leiman, auch dem Wunſche des Königs entfprechen 
möchte, fo fei es dazu doch fchon zu ſpät; denn wenn 
er jetzt noch umkehren würde, könnte man ihm leicht 
nachfagen, er habe fih nur aus Furcht vor der Macht 
ded Königs von Spanien, wie er den Kaifer nannte, 
zu diefem Rückzug entfchloffen, welcher eb enfo fehr feiner 
Ehre wie feinem Intereffe zumider fein würde. Mit 
diefem Befcheide mußte fih alfo Franz I, welcher kurz 
vorher, im Jahre 1528, die Betätigung der alten Pri— 
vilegien und Freiheiten der franzöfifhen Kaufleute in 
Aegypten und bie erften Begünftigungen der Chriften in 
Jeruſalem erlangt hatte, diefed mal begnügen. Er ver- 
hielt fich, infolge deffelben, ruhig und Sultan Sulei- 
man 309 ohne Aufenthalt weiter nach Ungarn. 70) 

Nicht glücklicher wie mit Frankreich, waren ber Kaifer 
und der Papft bei ihren Bemühungen, die Signorie 
von Venedig wieder einmal zu thätiger Theilnahme an 
dem Kriege gegen die Türken zu bewegen. Die Sig- 
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norie, deren berechnende Politit der kluge Beichtvater des 
Kaiferd um diefe Zeit einmal fehr treffend dadurch cha— 
rafterifirt, daß er meint, fie habe nur immer das cafti- 
liſche Sprichwort vor Augen: „ä rio vuello ganan- 
cia de piscadores” 7!) (wenn dad Waffer unruhig ift, 
gewinnen die Fifcher), oder mit andern Worten, ihre 
Staatöfunft beftche eben darin, im Trüben zu fifchen, 
die Signorie gab zwar den Borftellungen des Papftes 
und Kaiferd Gehör, wußte aber noch immer triftige 
Gründe aufzufinden, welche ihr die einmal befolgte Frie 
denspolitif zum Gefege machen. Noch herrfche unter 
den Mächten ber Chriftenheit zu viel Zmietracht, als 
daß an eine gemeinfchaftliche erfolgreiche Unternehmung 
derfelben gegen bie -Ungläubigen zu denken fein könne; 
fie allein aber fei viel zu ſchwach, um etwas gegen 
diefen gewaltigen Feind zu wagen; ihr Intereſſe gebiete 
ihre nun einmal, fi mit ihm auf einem friedlichen Fuß 
zu erhalten; gleichwol Tiege ihr, wie von jeher, fo auch) 
jegt noch das Heil der Chriftenheit am Herzen, und fo- 
bald nur der Kaifer und der Papft eine angemeffene 
Seemacht aufgebracht haben würden, werde fie nicht ab- 
geneigt fein, fi ihr mit ihren Schiffen anzufchliefen. 
Die Signorie hielt e8 alfo, unter diefen Umftänden, 
für das Klügfte, ihre Flotte für alle Fälle in Bereit- 
[haft zu fegen, fonft aber ruhig den weitern Verlauf 
der Dinge abzuwarten. Und ald dann im Sommer 
1552 die Laiferliche Flotte, AO Galeeren und eine An- 
zahl armirter Schiffe, fich unter dem Befehle ded See— 
beiden Andrea Doria, von Sicilien aus wirklich nad) 
der Levante hin in Bewegung fegte, und der Kaifer bie 
Signorie, welche ein Beobachtungsgeſchwader von 60 
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Segeln bei Korfu liegen hatte, nochmals fragen ließ, 
ob fie etwa gefonnen fei, bei dem bevorftchenden See— 
friege die Osmanen zu unterftügen, erhielt er nur die 
kalte Antwort: Man fei feft entfchloffen, mit ihm in 
Frieden und Freundfchaft zu verbleiben, könne fich aber 
nicht veranlaßt fehen, um feinetwillen mit einem fo mäch- 
tigen Feinde .zu brechen, wie der Sultan fei. Auch 
fhidte der venetianifche Admiral, Vicenzo Capello, ſo— 
fort eine feiner Galeeren nach Prevefa, wo damald die 
osmanifche Flotte vor Anker lag, um ihrem Befehlshaber 
die Verſicheruug der Freundfchaft der Nepublif zu er- 
neuern und ihn um Schonung der Befigungen ihrer Un- 
terthanen zu bitten. 72) 

Nichts war unter diefen Umftänden natürlicher, ale 
dag die ganze Laſt des Landkrieges eigentlich nur wieder 
auf König Ferdinand zurüdfie. Denn felbft der Kaifer 
richtete jegt fein Augenmerk fehon weit mehr auf den 
Schug feiner Befisungen im Mittelmeere und eine nach- 
drückliche Führung ded Seekriegs, ald daß er gefonnen 
gewefen wäre, alle feine Streitkräfte zum Schuge und 
zur Vertheidigung von Ungarn und Deutfchland aufzu- 
bieten. Auch darin folgte er vorzüglich wieder dem 
Mathe feines Beichtvaterd. Er dürfe weder Mühe noch 
Koften Sparen, fuchte ihn diefer fortwährend einzureben, 
um jegt vor Allem Stalien zu ſchützen; er müffe alle 
bedeutendern Hafenpläge in Neapel und Sicilien, wie 
namentlih Brindifi, in guten Bertheidigungszuftand 
verfegen, in den dortigen Feftungen ftarfe Befagungen 
unterhalten und feine Flotte fo groß wie nur immer 
möglih machen; das fei das befte Mittel, die Türken 
auch von Ungarn abzuhalten. 7?) 
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In diefer legtern Beziehung täufchte ſich der in diefen 
‚verwidelten Verhältniſſen fonft fehr hell fehende Cardi— 
nal. Man war fihon in der zweiten Hälfte des Jahres 
4531 gar nicht mehr im Zweifel, daß fih Sultan Su- 
leiman durch des Kaifers Rüftungen zur See keineswegs 
abhalten laffen werde, feine Waffen abermals gegen Un- 
garn und Deutfchland zu richten. Aber ebenfo fehr 
war man auch überzeugt, daf man Faum im Stande 
fein werde, ihm dort mit Erfolg entgegenzutreten. 
Der Kaifer felbft theilte diefe Beforgnif und billigte 
daher au nur den Plan ded Königs, vorerft wieder 
einen Verſuch zu machen, die Gefahr durch friedlichen 
Vergleich mit dem Sultan abzuwenden. Er äuferte ſich 
in diefem Sinne namentlih in einem an den König 
‚gerichteten Schreiben vom 25. Nov. 1551, das und 
einen tiefen Blick in die Verhältniffe thun läßt, welche 
damals die orientalifche Polikik beider Monarchen bee 
flimmte. | 

Er könne den Plan des Königs, abermals Gefandte 
an den Sultan zu fchiden, heißt ed da, nur loben. Er 
halte es fogar für nöthig, daß dies fo ſchnell wie mög- 
lich geſchehe. Auch müffe von den Gefandten Alles bis 
zur äußerſten Grenze der Möglichkeit (jusqu'à l’ex- 
treme de possible), verfucht werden, um einen friedlichen 
Vergleich zuftande zu bringen, fobald nur das In— 
tereffe des rechten Glaubens und der gefammten Chri«- 
ftenheit dadurch nicht beeinträchtigt werde. Denn auf 
der einen Seite fei die Perfon, die Verwegenheit (in- 
solence) und die Macht des Gegners zu berüdfichtigen, 
auf der andern müffe man den Zuftand bedenken, in 
welchem fi) die Angelegenheiten der chriftlihen Welt 
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befinden. Nicht genug, daß man baran verzweifeln 
müffe, von Fürften und Gemeinfchaften noch irgendeine 
Hülfe zu erhalten, habe man fogar zu befürchten, von 
ihnen angegriffen zu werden, während ihre, des Kaifers 
und des Königs, beiderfeitigen Angelegenheiten fo ſchlimm 
beftellt feien, daß fie allein gar nicht im Stande fein 
würden, den Krieg gegen die Türken zu unternehmen 
und auszuhalten. Deshalb würde ed auch fehr vathe 
fam fein, fih mit den.Woimoden zu verftändigen, mozu 
der König von Stalien bereitd feine Wermittelung an- 
geboten babe. Denn nicht einmal von den Fürften, 
welche etwas verfprochen hätten, fei etwas zu eriwar« 
ten; darüber fei man durch die bereitd gemachten Er— 
fahrungen ſchon zur Gnüge belehrt. Die Zehnten z. B. 
würden, wenn fie der Papft auch bewilligt habe, entwe⸗ 
der den Fürften verweigert oder zu ihren eigenen Zwecken 
und Nugen (a leur particulier proffit ou a leur ap- 
petit) verwendet. Zudem fei die ganze Chriftenheit 
durch die ewigen Kriege und die jüngften Misernten 
gänzlich verarmt und ausgefogen. Das Schlimmfte fei 
aber, daß die Würde und das Anfehen des Papftes fo 
gänzlich gefunfen fei, dag man vollig damit Spott treibe, 
und überhaupt chriftlihe LXiebe und Frömmigkeit kaum 
mehr zu finden fein. Er werde feinerfeitd Alles thun, 
was er zu thun im Stande fei, wenn es, nad) vergeb- 
lichen Verſuchen, den Frieden zu erhalten, wirklich zum 
Kriege kommen follte; doch dürfe man fich nur im äufer- 
ften Falle und bei unvermeidlicher Nothwendigkeit einer 
folhen Gefahr audfegen, welche nicht nur ihnen und 
ihren Staaten, fondern ber gefammten Chriftenheit ver- 
hängnißvoll fein würde, 7%) 
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Leider Fam diefer gute Rath ded Kaifers, welchen 
der König ſich wohl zu Herzen nahm, nur etwas zu fpät. 
Die Gefandtfchaft, welche den Frieden zuftande brin- 
gen und Suleiman in Konffantinopel zurüdhalten follte, 
der königliche Kämmerer Graf Leonhard von Nogarola 
und der Verwalter des Hofmarfchallamts Joſeph von 
Zamberg, verzögerte ſich unbegreiflicherweife bis in den 
Mai des nächften Jahres (1552); fie hatte faum die Do» 
nau erreicht, ald Suleiman an der Spige feines Heeres, 
welches auf 200,000 Mann gefchägt wurde, ſchon wie 
der bei Belgrad ftand! Die Gefandten mußten ihn alfo 
hier auffuchen. Aber welchen Empfang hatten fie da zu 
gewärtigen! Wäre es, felbft unter viel günftigern Ver- 
hältniſſen, jegt wol noch möglich geweſen, Suleiman 
zum Abſchluß eines einigermaßen erträglichen Friedens 
und infolge deffen zur Umkehr zu bewegen? 

Und dennoch wollte man diefes mal in feinen Zu- 
geftändniffen wirklich, wie der Kaifer gerathen hatte, bis 
zur äußerſten Grenze des Moglichen gehen, namentlich 
in Betreff des Hauptpunktes, der Abtretung von Un- 
garn. Wenn fie nicht mit Geld zu erlangen wäre — 
für ganz Ungarn bot man „eine Penfion” von 100,000 
Dufaten, die Hälfte für den Befig -der noch in den 
Händen des Königs befindlichen Städte und Randes- 
theile —, fo follten die Gefandten ermächtigt fein, den 
Woiwoden für feine Lebenszeit und unter der Bedingung 
ihn ald König von Ungarn anzuerkennen, daß er unverhei« 
rathet bleiben folle und nach feinem Ableben Alles, was zur 
Krone Ungarn gehöre, an das Haus Oeſtreich zurüd- 
falle, an welches auch bis dahin die von Zapolya ſchon 
einmal gebotene Geldentfchädigung gezahlt werden follte.75) 
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Dergleichen Anerbietungen wurden indeffen ſowol von 
dem Grofvezier wie von dem Sultan höchſt ungnädig auf- 
genommen. Man wollte weder auf das Eine noch auf 
dad Andere eingehen. Nicht einen Fuß dürfe der Kö— 
nig, den namentlidy der Großvezier „als ein klains Herl“, 
wie ed in dem Gefandtichaftöberichte heißt, wieder mit 
der größten Geringfchägung behandelte, mehr in Ungarn 
haben, ehe überhaupt von einem Frieden die Rede fein 
fönne, und daß gar zwei Könige in Ungarn ‚haufen‘ 
follen, vielleicht der eine zu Ofen, der andere zu Gran, 
das habe ebenfo wenig einen Sinn, wie dad Verlangen, 
daß der Woimode für eine Sache Entfhädigung zahlen 
folle, die .gar nicht fein Eigenthum fei; denn Ungarn 
gehöre nicht ihm, fondern dem Sultan. Ueberhaupt 
wollte man fih mit König Ferdinand, den man kaum 
ald einen ebenbürtigen Feind betrachtet zu haben fcheint, 
eigentlich gar nichts mehr zu fhaffen machen; nur ge= 
gen den König von Spanien — anderd nannte man ben 
Kaifer noch nicht — follten die Waffen des Großherrn ge= 
richtet fein. Das gab Sultan Suleiman dem Könige 
felbft in einem fehr fategorifchen Schreiben zu erkennen, 
womit er die Gefandten am 17. Zuli in feinem Lager 
bei Eſſek entließ. „Längft ſchon“, fagte er unter An- 
derm darin, „werden die armen Ehriften in Eurem Lande 
hintergangen, indem Ihr ihn einredet, fie follen wider 
die Türken ziehen; unter diefem Vorwandte entlodt Ihr 
ihnen alljährlich - Geld; zu diefem Zwecke werben oft 
Neichötage gehalten. Wißt nun, daß ich befchloffen habe, 
nicht gegen Euch, fondern gegen den König von Spa— 
nien zu ziehen. Er bat fich ſchon längft gerühmt, er 
wolle gegen die Türken ziehen; jegt werde ich aber mit 
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Gottes Hülfe meine Heerfcharen gegen ihn führen; hat 
er Muth, fo wird er mid auf dem Schlacdhtfelde er» 
warten, wo gefchehen wird, was Gott wohlgefällig. Will 
er mich dort nicht erwarten, fo fchide er meiner faifer- 
lichen Majeftät Tribut. Euch dagegen verweigere ich 
den erbetenen Frieden, wenn Ihr ed damit aufrichtig und 
redlich meint, fomeit Died meine Ehre geftattet, nicht.“ 76) 

Nichts war natürlicher ald daß man, nach dieſer 
Drohung, in dem Kriegsrathe des Königs der Meinung 
war, daß der Sultan nun fogleich wieder auf Wien 
losgehen und dann von da aus, wenn ber Schlag ge- 
gen dieſe Hauptftadt gelungen, ohne weiteres in das 
Herz Deutfchlands eindringen werde. Dahin wurde alfo 
Alles concentrirt, was man fchlagfertig ind Feld ftellen 
fonnte. Wien felbft war von 12— 15,000 Mann aus- 
erlefener Truppen vertheidigt, das Reichsheer, welches 
fih im äußerſten Momente wider Erwarten zahlreich 
eingefunden hatte, ftand nicht weit davon auf dem Tul— 
merfelde, unter den Befehlen des Pfalsgrafen Friedrich, 
und aud der Kaifer fäumte nicht, feine Hülfstruppen 
aus Italien, Spanien und den Niederlanden dazu ftoßen 
zu laffen, ſodaß man auf ein mwohlgerüftetes Heer von 
mindeftens 80,000 Mann zählen konnte, bei welchen ſich 
diefed mal auch ſchon eine von den :Ddmanen am meiften 
gefürchtete ftattliche Leichte Neiterei, 12 — 15,000 Mann 
Hufaren, befand. Was hätte man damit ausrichten 
fonnen, wenn man es verftanden häfte, die Gunft des 
Augenblids und dad unerwartete Glück zu benugen, 
welches damals auf den chriftlihen Waffen ruhte! 

Bis nad Wien, nicht einmal über die Grenzen Un- 
garnd, fam Suleiman gar nicht. Seine fo fehr ge: 
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fürchtete Macht brach fich bekanntlich, bereitd am 28. Aug., 
an den Bollmerken der Heinen Fefte Güns, und ergoß 
fih dann in aufgelöften, aber nuglofen Verheerungszu- 
gen über die deutſchen Nachbarländer, Deftreih und 
Steiermarf, wo Suleiman felbft ſich noch vergeblich 
gegen Gräg verſuchte. Anftatt nun da ſchnell vorzu- 
rüden, ihm einen empfindlichen Schlag zu verfegen, und 
dann wenigftend Ungarn zu retten, was damals, mie 
König Ferdinand in einem Schreiben an feinen faifer- 
lichen Bruder vom 30. Det. felbft eingefteht, fo leicht 
gewefen wäre 77), ließ man es bei einigen nußlofen 
Plänkeleien mit der Nachhut der abziehenden Osmanen 
bewenden, und duldete es fogar, daß fie aus ben Grenz- 
ändern noch an die 50,000 Menfchen ald Sklaven 
binwegfchleppten. 

Und warum? Weil man die fhleht, unregelmäßig 
oder gar nicht bezahlten Truppen nicht in feiner Gemalt 
hatte. Zuerft tumultuirten die Italiener, verfagten den 
Dienft und liefen, unter felbftgewählten Hauptleuten, 
ohne MWeitered davon, eine entfegliche Geifel für alle 
Länder, welche fie in wilden Haufen durchzogen, um 
wieder nach Stalten zu gelangen. Dann folgten bie 
Neichötruppen, die unter Feiner Bedingung über die un- 
garifhe Grenze gehen wollten. Wergeblich wandte ſich 
der Kaifer felbft deshalb an den Reichs-Oberfeldherrn, 
den Pfalzgrafen Friedrich. 73) Seine Hauptleute er- 
flärten ihm geradezu, fie feien nicht gefommen, um Un- 
garn für König Ferdinand zu erobern, fondern um Die 
Türken zu vertreiben und die Grenzen Deutfchlands zu 
fchügen. Das fei nun erreicht; was wolle man denn 
weiter? Geld, fie noch länger zu halten, hatte man 
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nicht; um daher noch ärgern Meutereien vorzubeugen, 
mußte man fie ruhig ziehen laffen. Der Kaifer mußte 
froh fein, mwenigftens die Spanier und etwa 5000 Deut- 
fche, welche feine Leibwache bildeten, noch) länger bei ſich 
behalten zu können. 7°) 

Hätte das Faiferlihe Geſchwader nicht gleichzeitig 
einige Vortheile errungen, fo würde man, unter diefen 
Umftänden, felbft jegt kaum von der Pforte einen glimpf- 
lichen Frieden erlangt haben. Aber bereits im Septem- 
ber, alfo furz nah dem Misgeſchick Suleiman’d vor 
Güns, nahm Andrea Doria fchnell nacheinander Koron, 
Patras und die beiden Felfenfchlöffer am Eingange des 
Meerbufend von Lepanto, wiegelte die hriftliche Bevöl⸗ 
ferung in jenen Gegenden auf und verheerte das Küften- 
land namentlih in der Nähe von Korinth. Koron 
wollte nun zwar Guleiman — das galt für einen 
Ehrenpunkt — unter feiner Bedingung aufgeben, und es 
wurde auch, da es überhaupt ſchwer zu halten mar, bald 
geräumt; allein die Pforte zeigte fich bei dem gleich zu An- 
fang des Jahres 1555 eingeleiteten Friedensunterhand- 
lungen doch bei weitem fügfamer als früher. 

Das für den Borfchafter des Königs Hieronymus 
von Zara nöthige fichere Geleit wurde fofort gewährt, 
und auch wegen eined Waffenftillftandes, während mel- 
ches der Friede verhandelt werden follte, erhob man 
feine Schwierigkeiten. Weber die Präliminarien dieſes 
Friedens, zu deren Feftftellung ein eigener osmanifcher 
Devollmächtigter nah Wien ging — überhaupt der 
erfte, der dort erfchien — wurde man bald einig, Der 
Streit um den Belis von Koron erfchwerte nur einiger: 
maßen den definitiven Abſchluß, weil die von Doria 
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dort zurüdgelaffene fpanifche Befagung den Plag nicht 
gutwillig räumen wollte und es im Divan, mie gefagt, 
für eine Ehrenfache galt, fich deffelben wieder mit Waf- 
fengewalt zu bemädhtigen. Noch ehe man jedoch dazu 
gelangte, war der Friede," vorzüglich durch Wermittelung 
des Luigi Gritti, des osmanifchen Generalbevollmächtig- 
ten für‘ Ungarn, wenigſtens mit König Ferdinand zu— 
ſtande gekommen. 

Er ſollte nicht auf eine beſtimmte Zeit beſchränkt 
ſein, ſondern für immer, d. h. ſolange ihn namentlich 
König Ferdinand beobachten wolle und werde, Gültig— 
keit haben; was der König in Ungarn beſitze — das war 
ein Hauptpunkt —, das ſolle er behalten, und ſich im Ueb— 
rigen mit „König Johann“ vergleichen, unter Vermit⸗ 
telung des Luigi Gritti, welcher dazu mit den nöthigen 
Vollmachten verfehen werden würde. Kaifer Karl wurde 
jedoch in den Frieden nicht mit aufgenommen, obgleich 
er feinen Geheimfchreiber Cornelius Duplicius Schepper, 
noch befonders dahin inftruirt hatte, feine Intereffen in 
Konftantinopel wahrzunehmen; ed murde biefem nur 
bedeutet, daß es dem Kaifer unbenommen bleibe, wegen 
des mit ihm beſonders abzufchließenden Friedens feine 
eigenen Gefandten nah Konftantinopel zu ſchicken oder 
deshalb mit Luigi Gritti in Unterhandlungen zu treten; 
bis dahin wolle man die Feindfeligkeiten ruhen laffen. . 
Aber Koron wollte man auch nicht aufgeben. Es fiel, 
nachdem man es von Doria, wie man damals behaup⸗ 
ten wollte, auf des Kaifers Befehl, nur lau vertheidigt, 
kurz nach dem Abfchluffe des Friedens mit König Fer- 
dinand, in der erften Hälfte des Auguft, wieder in Die 
Gewalt der Osmanen. 80) 
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Der Friede mit Deftreih vom Jahre 1555 bildet, 
obgleich er keineswegs dazu gemacht war, ihre Löſung 
dem Ziele näherzubringen, doch in zweifacher Hinficht 
einen bedeutenden Moment in der Entwidelung. ber orien- 
talifhen Frage während des 16. Jahrhunderte. Auf 
der einen Seite gewann feitdem erft der Seekrieg gegen 
die Erweiterung der osmanifchen Macht nad Werften 
bin an Umfang und nachhaltiger Wirkung, und auf der 
andern trat die noch immerhin zweifelhafte und ver- 
deckte orientalifche Politik des Königs Franz I. nun doch 
offener zutage. Das Erfte hing genau mit den An- 
fihten und Plänen zufammen, welche Kaifer Karl V. in 
Bezug auf die orientalifchen Dinge und feine Stellung 
zum osmanifchen Reiche hegte; das Andere war eine 
natürliche Folge der Art, wie der Kaifer jene Anfichten 
und Pläne geltend zu machen und zu verwirklichen 
fuchte. | 

Mit dem Landkriege war ed dem Kaifer bis dahin 
doc, fein rechter Exrnft gewefen. Der Schug feiner Lan- 
ber im Mittelmeere lag ihm mehr am Herzen wie bie 
Rettung Ungarns, und ungeachtet der wiederholten Zu— 
fagen, daß er auch in diefer Richtung die Sache der 
Chriftenheit nicht verlaffen werde, hatte er feinen Bruder 
doc nur immer lau. und fpärlich unterftügt. Er mußte 
fi) darüber felbft von feinem Beichtvater derbe Dinge 
fagen laffen. 

„Ih vermuthe”, fchrieb er ihm fchon am Mitte 
woh nah Dftern 1552, ald Suleiman im. Anzuge 
gegen Ungarn war und die verfprochene Faiferliche 


Hülfe noch immer auf. fih warten lief, „daß Gott 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. VI. 27 


626 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


Eurer Majeftät jegt Schlaf gibt, um auf dem kürzeften 
Wege durch die Hand des ungläubigen Tyrannen bie 
Sünden des ganzen hriftlichen Volks zu firafen. Diefe 
Vermuthung martert mich bis zum Tode; denn ich er- 
innere mich, daß wenn Eure Majeftät eine menfchliche 
Leidenſchaft gehabt Hat, fie feine andere war, ald ein zu 
lebhafter Wunfh, Euch mit den Türken handgemein zu 
fehben, und bei diefen fo ſchwierigen Werke die Kraft 
Eures Muthes, ſowie Eure Glaubenstugend und den 
Dank zu zeigen, den Ihr für die vielen von Gott em— 
pfangenen Gnaden gegen ihn hegt. Wie ich nun fehe, 
dag die Nachrichten von dem Einfalle dieſes gemeinfa- 
men Feindes täglich an Kraft gewinnen, und man mir 
fagt, daß Eure Majeftät fich gar nicht zur Vertheidi- 
gung rüfte, und thue, ald wenn es hier in der Welt 
gar keine Türken gabe (que V. Md. ni. hace aparejo de 
defensa ni demostracion de que hay Turcos en el 
mundo de aqui), da, gnädiger Herr, beginne ich zu 
fürchten, daß wir den Himmel fo fehr beleidiget haben, 
dag anzunehmen ift, ed fomme Eure Sorglofigfeit und 
Eure Nichtachtuug Deffen, woran fo vielgelegen iſt, von 
oben. Ich flehe zu Gott, er möge Eurer Majeftät die 
Augen öffnen, damit Ahr die Gefahr fehet, in ber wir 
uns alle befinden, er möge unfere Schuld vergeffen, da- 
mit duch Eure Dienfkleiftung und Eure Tugend die 
Chriftenheit gefichert und vertheidigt bleibe. “ 81) 

Und als nun doch das Unermwartete gefchehen war 
und Gott die Sünden der Welt nicht angefehen hatte, 
fondern mit feiner Hülfe die Macht des Erbfeindes vor 
Güns gebrochen mworden war, ba beeilte fi der um 
den Ruhm und das Seelenheil des Kaiferd fo beforgte 
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Beichtvater, ihm nochmald die Sache der Chriftenheit 
auf das mwärmfte and Herz zu legen. 

„Man darf hoffen’, fchrieb er ihm bereits am 5. Oct., 
„daß wenn Eure Majeftät in Wien mit einem Heere 
ift, fo groß wie unfere Vorfahren niemald eins gefehen, 
daß Ihr dann daran denken werdet, etwad zu thun, 
wodurd die Chriftenheit für einige Jahre Frieden und 
der König, Euer Bruder, Ruhe erhalte; darin wird bie 
Größe und der Edelfinn Eures Herzens hervorleuchten ; 
denn wer Euch liebt, darf nach meinem Urtheil ſich dar- 
über nicht freuen, daß der Türke friedlich nach Haufe 
zurücdgekehrt ift, nachdem er einen großen Theil Eures 
Eigentbums nach Belieben geplündert und verbrannt, 
und darin fo viele Monate geftanden hat, ohne daß ihm 
Jemand ein böfes Wort gefagt. Der Papft hat mich 
beauftragt, ih möge Eurer Majeftät in feinem Namen 
fchreiben, Ihr dürftet Euch nach feinem Urtheile nicht 
von dem Heere trennen, bis Ihr wenigftens Buda (Dfen) 
genommen; wenn dad geichehen, würde Siebenbürgen 
ganz Euer fein, und auf diefe Art würde, wenn auch 
der Türke zurüdkehrte, Eurer Majeſtät der Ruhm ver- 
bleiben, und der Feind mit Schanden zurüdgehen. Ich 
halte Eure Majeftät für fo weife und großfinnig, daß 
Ihr nicht zu thun unterlaffen werdet, wad zu Eurer 
Ehre erfprieflich ift, wenn es aud fo theuer wäre, daß 
Ihr darum eind Eurer Reiche verkaufen müßtet.‘ ®2) 

Ganz befonders aber führte er ihm etwas fpäter noch 
das Schickſal Ungarns zu Gemüthe. „Ich bitte Eure 
Majeſtät“, fchrieb er ihm am 10. Dec., „ſchätzet die 
Lage Ungarns nicht gering; ein guter Erfolg dort ift 
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für Euer eigened Neich von großem Nugen, und es ift 
far, daß Eurem guten Bruder Fein Fürft aufer Eurer 
Majeftät hilf. Denn wenn bier (zu Rom, wo ber 
Beichtvater zurüdgeblieben war, während der Kaifer im 
Deutfchland vermeilte) 20,000 Dufaten aufgetrieben 
werden follen, fo koſtet das den Gefandten 20,000 
Mühen. Das Gute aber ift, daß mit Dem, was Eure 
Majeftät bei folchen Unternehmungen ausgibt, nicht nur 
Euer Name und zeitlicher Ruf wächſt, fondern daß er 
auch Zinfen und Wucher bringt; denn es ift gemiß, 
daß Ihr für Eins das Taufendfahe an Ruhm und 
Freuden im Himmel gewinnt und aud in diefer Welt 
centuplum aceipietis.“ 8) 

Wenn man nun die orientalifche Politik, welche der 
Kaifer in Gemeinfhaft mit feinem königlichen Bruder 
nad dem Frieden vom Jahre 1555 befolgte, etwas 
fchärfer ind Auge fat, dürfte man freilich kaum zu dem 
Schluffe berechtigt fein, daß diefe eindringlichen Worftel- 
lungen des Eardinal-Bifchofd von Osma in dem Geifte 
deffelben tiefer Wurzel gefchlagen und am Ende bie 
erwünschten Früchte getragen haben. Denn die fürft- 
lichen Brüder waren jegt um nichts mehr beforgt, als 
den allerdings noch fehr fchmanfenden und zweideutigen 
Bedingungen des Friedend duch eine definitive Anord- 
nung der betreffenden Verhältniffe mehr fichere Gewähr 
und Haltbarkeit für die Zukunft zu verfchaffen, weit 
entfernt, dabei ihre Nechte und Anſprüche im Fall der 
Noch auch mit den Waffen geltend machen und burdy- 
fegen zu wollen. TR 

Das war offenbar der Zweck der gemeinfchaftlichen 
Gefandefchaft, welche fogleih zu Anfange des Jahres 
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1554 nach Konftantinopel abgefertigt wurde. Sie wurde 
abermals dem Faiferlichen Geheimfchreiber Cornelius Dup- 
licius Schepper anvertraut, welcher von dem Kaifer im 
Intereffe des für ihn befonders abzufchließenden Frie- 
dend mit fpeciellen Inftructionen verfehen war. Er 
glaubte da vorzüglich durch die Räumung von Koron 
viel gewonnen zu haben, gab fich große Mühe, fich we: 
gen ded Verfahrens gegen König Franz L und den 
Papſt, welches ihm bei der Pforte noch immer fehr 
übel angerechnet wurde, zu rechtfertigen, und legte be- 
fondern Nachdruck darauf, daß einmal der Sultan fich 
verpflichte, in Peiner MWeife die Lutheraner und fonfti« 
gen Keger zu unterflügen, und zweitens fi) von Bar- 
baroffa gänzlich Tosfage, oder ihn wenigſtens bei feinen 
Seeräubereien nicht mehr mit Schiffen, Mannfchaften 
und Kriegsbedürfniffen unterftüge. Darauf hin wollte er 
ſich zunächſt zu einem einjährigen Waffenftillftand ver- 
fiehen, während deffen dann ein Friede auf Lebenszeit 
der Contrahenten mit einjähriger Kündigung, bie in- 
deffen nicht in den drei erften Jahren erfolgen dürfe, 
abgefchloffen werden folle, und zwar unter Vermittelung 
des Luigi Gritti, welcher auch zu diefem Zwecke feine 
Sendung nach Ungarn möglichft befchleunigen möge. 
König Ferdinand war in feiner Inftruction im We— 
fentlihen mit diefen Punkten einverftanden, und legte 
für fih nur noch einiges Gewicht darauf, daf der. Sul- 
tan weiter feine Hinderniffe in den Weg legen wolle, 
wenn ſich Zapolya doch noch herbeiließe, Ungarn freis 
willig auf dent Wege ded Vertrags abzutreten. 8%) 
Cornelius Schepper fand diefes mal in Konftanti- 
nopel — er traf zu Ende April 1554 ein — ein fehr un- 


630 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


günftiged Terrain und wenig guten Willen. Gritti, an 
deffen Hülfe er bei feinen Verhandlungen befonderd ver- 
wiefen war, hatte, von einer mächtigen Partei, an deren 
Spige der Pfortendolmetfch Junisbeg ftand, verfeinder 
und verfolgt, faft allen Grebit verloren; Ibrahim⸗Paſcha 
war mit dem Deere in Perfien, und Ajas:Pafcha, wel- 
cher anftatt feiner die diplomatischen Gefchäfte führte, 
glaubte durch fchroffes, unlenkſames Weſen nur feine 
Unfähigkeit zu bemänteln, welche ihn ohnehin zum Werf- 
zeug der Parteien und einflußreihen SPerfönlichkeiten 
machte, eined Barbaroffa, Junisbeg oder Mahmud Tiche- 
leby, des Defterbars. 

Auch war Suleiman perfönlih im voraus gegen 
die ganze Friedensunterhandlung eingenommen. In Be 
zug auf Ungarn war er hartnädiger wie je zuvor; er 
wollte Fein Haar breit von feinem früher ſchon aufge 
ftellten Sage abweichen, daß dieſes Reich fein Eigen- 
thum und ‚Janus Kral” (Zapolya) nur fein Verwal⸗ 
ter, fein Sklave fei, an dem ſich Ferbinand nicht ver- 
greifen dürfe. Koron habe für ihn gar feinen Werth, 
zumal da der Kaifer das Geſchütz und die Einwohner 
binmweggeführt habe; dergleichen Eaftelle habe er zu Tau- 
fenden; daß er ſich aber in Bewegung auf Barbaroffa 
zu einer Zeit, wo er ihn gänzlich in feine Dienfte zog 
und an die Spige feiner Seemacht ftellte (zu Ende des 
Jahres 1535) auf nichts einlaffen mollte und konnte, 
verfteht fich von felbftz von den Zutheranern und Kegern 
war gar Feine Rede. 

Zudem kam Schepper, welcher fih aus Haß gegen 
Barbaroffa zu dem eines Faiferlihen Bevollmächtigten 
fiherlih wenig würdigen Bubenftüd verleiten ließ, daß 
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er für einige Dufaten einen Meuchelmörder bang, wel- 
cher dieſen großherrlichen Admiral fammt feiner Galeere 
in die Luft fprengen follte, noch dadurch in eine fchiefe 
Rage, daß er nicht mit hinlänglichen Vollmachten ver- 
fehen war, oder auch nicht den Muth hatte, davon zum 
Nachtheile feines Herrn Gebrauch zu mahen. Genug 
er richtete weiter nichts aus, ald daß man ihm die Ver: 
fiherung ertheilte, Gritti werde nun unverzüglich nad) 
Ungarn fommen, um die bort noch ftreitigen Verhält— 
niffe zu ordnen; wolle der Kaifer Frieden haben, fo folle 
er feine Unterhändler nad) Konftantinopel ſchicken, jedoch 
mit gehörigen Vollmachten verfehen. 85) 

So mar Alles noch in einer höchſt laftigen Span- 
nung, ald eine zwar nicht außer aller Berechnung lie- 
gende, aber doc unerwartete Kataftrophe den Dingen 
eine für das Intereſſe des Königs und des Kaifers 
äußerft verhängnißvolle Wendung gab. 

Gritti folgte Schepper, welcher zu Ende Juli 1554 
wieder in Prag eintraf, faft auf dem Fuße. Er hatte 
aber kaum die Grenze Siebenbürgens überfohritten, als 
er, dem ber Ruf vorherging, daß er die Streitigkeiten 
der Ungarn nicht ald Friedensbote, fondern mit der Ge- 
walt des Schwertes fchlichten werde, von dem gegen ihn 
empörten Völkern dieſes Landes, den Sachſen und 
Szeklern, überfallen und auf Befehl ihres Führers, des 
Grafen Stephan Mailäth, niedergemacht wurde. 

Wer trug nun die Schuld diefes Mordes? In den 
Augen Suleiman’d natürlich zunähft Niemand an- 
ders ald König Ferdinand, welcher fich beeilte, fie in 
befondern Schreiben an den Sultan und den Grof- 
verier von fi) ab und auf Zapolya zu wälzen. Gr 
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brachte ed mwenigftend damit jo weit, daß Suleiman Be- 
fehl ertheilte, die Sache an Drt und Stelle zu unter- 
fuchen, eine fehr delicate Miffion, zu welcher der ärgfte 
Feind ded Ermordeten, der Pfortendolmetfh Junisbeg, 
auserfehen wurde. Es fiheint, daß König Ferdinand 
diefen Umftand noch möglichft zu feinem Vortheil zu 
benugen wußte. Denn Leonhard Graf Nogarola, wel- 
cher beauftragt wurde, ſich mit Junisbeg, welcher auch 
gegen gutangebrachte Geſchenke keineswegs unempfind- 
lic) war — man war millens, ihm 1000 — 3000 Dufa- 
ten zufließen zu laffen —, in Vernehmen zu fegen, fand 
denfelben bei weitem fügfamer, ald man wol * er⸗ 
warten ſollen. 

Er ließ ſich nicht nur willig finden, die anberaumten 
Conferenzen von Peſth, wo der König Reibungen mit 
den Anhängern Zapolya’s, den Johanniften, wie man 
fie nannte, befürchtete, nah Gran zu überfiedeln,, fon- 
dern legte auch bei den Verhandlungen, melde in ber 
erften Hälfte des Octobers 1555 ftattfanden, eine ent- 
fhieden feindfelige Gefinnung gegen Zapolya und eine 
defto größere Freundlichkeit für König Ferdinand an den 
Tag. Er nahm gar feinen Anftand, Zapolya geradezu 
für den Mörder Gritti's zu erklären und dagegen die 
Anfprüche des Königs auf den unbefchränkten Befig von 
Ungarn ald völlig begründet anzuerkennen, ohne fi in- 
defien, Elugermeife, in biefer Beziehung im Namen 
der Pforte zu beftimmten Zufagen zu verfiehen, die dem 
König mit voreiligen Hoffnungen hätten erfüllen mögen. 
Am beften, meinte er fchlieglich, würden diefe Dinge in 
Konftantinopel felbft in Ordnung gebracht werden; ber 
König follte zu diefem Zwecke nur wieder einen Bevoll- 
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mädhtigten hinfhiden, dem er, Junisbeg, im Sntereffe 
deffelben, redlich zur Seite ftehen werde. 86) 

Damit fam man im Grunde und in der Hauptfache 
aber doch nicht weiter. Diefes trügerifche Spiel mit 
nuglofen Sendungen hin und her, diefe diplomatifche 
Mufterreiterei, bei der niemald etwas herausfam oder 
zu gewinnen gewejen wäre, war nun nachgerabe lange 
genug getrieben worden, um einzufehen, was man davon 
zu halten und zu erwarten habe Aber König Ferdi- 
nand ließ ſich nothgedrungen doch verleiten es noch 
fortzufegen. Er ſchickte wirklich, bereits zu Anfange des 
Sahres 1556, dem Junisbeg einen neuen Unterhändler 
in der Perfon des Johann Maria von Barziza nad, 
beffen Sendung ebenfo unerquidlich und fruchtlos war, 
wie alle frühern. 

Inſofern fand Barziza die Zufage ded Pfortendol- 
metjcherd freilich gerechtfertigt, ald man ihn bedeutete, 
dag man mit Zapolya keineswegs fehr zufrieden ſei — 
er war mit dem ihn auferlegten Tribut um mehr als 
eine Million Dufaten im Rüdftande — und ihn auch 
von ber Betheiligung an dem Morde Gritti’s nicht freis 
fprechen wollte. Im Uebrigen aber ließ fich der neue 
Großvezier Ajas-Paſcha — Ibrahim-Pafha war kurz 
vor Barziza's Ankunft, am 15. März 1556, ermordet 
worden — auf gar nichts ein, weder in Bezug auf die 
fortdauernden Verlegungen des Friedend durch die un- 
aufhörlichen Uebergriffe der osmanifchen Statthalter an 
den Grenzen, namentlih von Slamonien, Kroatien und 
Krain, worüber der König bittere Beſchwerde führte, 
noch wegen der Rechte und Anfprüche deffelben auf den 
Befig von Ungarn. Der Sultan, Tautete das unum- 
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ſtößliche Ultimatum, womit Barziza nach nur kurzem 
Aufenthalte Konſtantinopel im Juli wieder verließ, 
werde ſeinerſeits einen Geſandten an den König ſchicken, 
um ihm ſeine weitere Willensmeinung kundthun zu 
laffen. 82) 

Ein ſolcher Abgeſandter ließ aber vergeblich auf ſich 
warten, während doch die Verhältniſſe an den Grenzen 
immer geſpannter und drohender wurden und ein Bruch 
jeden Augenblick zu befürchten war. Somit glaubte ſich 
aber König Ferdinand doch noch, unbeſchadet ſeiner Ehre, 
herablaſſen zu dürfen, daß er einen letzten Verſuch machte, 
einen ſolchen Bruch durch eine abermalige Sendung ab— 
zuwenden. Wenigſtens hatte er dieſes mal an dem 
Freiherrn Franz von Sprinzenſtein dazu den rechten 
Mann gefunden; nicht etwa als ob dieſer charakterfeſte, 
offene und ſehr klar ſehende Diplomat im Stande ge— 
weſen wäre, die Dinge zum erwünſchten Ziele zu füh— 
ren, ſondern weil er die wahre Lage der Sache ſogleich 
richtig durchſchaute und anſtatt den König noch laͤngere 
Zeit mit trügeriſchen Hoffnungen hinzuhalten, Muth ge 
nug befaß, denfelben unverholen gehörig darüber aufzu- 
flären, mie es mit ber orientalifchen Frage ftehe und wie 
fie zu löſen fei. 

Er erreichte Konftantinopel im April 15537, konnte 
jedoch feinen Vorftellungen ebenfo wenig, wie Barziza, 
weder bei dem Großvezier noch bei dem Sultan felbft 
wirffamen Eingang. verfihaffen. Gegen Zapolya war 
man freilich noch nichts weniger als freundlich gefinnt, 
man wollte ihn aber doch nicht ganz fallen laſſen, meil 
man fich feiner noch zu weitern Zwecken bedienen wollte. 
In Betreff Ungarns blieb man bei den frühern Erflä- 
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rungen ftehen, und bie erneuerten Befchwerden wegen 
der Reibungen an den Grenzen nahm Suleiman per- 
fönlih um fo übler auf, da er in Erfahrung gebracht 
hatte, daß der König nun auch wieder für alle Fälle 
feine Truppen in Bereitfchaft Halte. „‚Entfpricht das 
wol dem Frieden”, Tieß er Sprinzenftein an, „daß der 
König, während er dich hierher ſchickt, um ben Frieden 
zu befeftigen, felbft zuerft den Frieden bricht? Mas foll 
fein Heer in Ungarn? Was Kagianer (ded Königs Feld- 
hauptmann) an den Grenzen?” 

Ein längeres Verbleiben in Konftantinopel wurde 
Sprinzenftein, welcher dem Willen des Königs gemäß 
dort als ftehender Bevollmächtigter feinen Wohnfig neh. 
men follte, gar nicht geftattet. Es wurde ihm nur die 
Mahl zwifchen firenger Haft oder fofortiger Abreife ge- 
laffen, und die legtere ihm noch befonderd anempfohlen, 
weil dies der einzige Weg fei, den König von Dem, mas 
vorgegangen fei, in Kenntnif zu fegen. Nach einem 
Aufenthalt von wenigen Wochen, am 9. Mai, verlieh 
daher Sprinzenftein die osmanifche Hauptftadt umver- 
richtete Sache wieder, traf aber erft nach Verlauf von 
zwei Monaten in Wien ein. 

Das Reſultat feiner Sendung faßte er kurz und 
bündig am Ende feines Bericht an den König, eines 
der beften, welche wir aus diefer Altern Zeit von 
öftreichifchen Diplomaten befigen, in dem mwohlgemeinten 
Rathe zufammen: „Wenn Eure Majeftät in diefer mei- 
ner Darlegung die ſich widerfprechenden und fozufagen 
trodenen Antworten (contradictoria et sicca, ut ita 
dicam, responsa) ber Zürfen forgfältig erwogen haben 
wird, fo werdet Ihr in Eurer Weisheit Teicht einfehen 
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und es für Hug halten, daß man fernerhin nicht mehr 
Gefandte zum Hohne, fondern Armeen zur Rache nad) der 
Türkei fchiden muß” (non oratores ad irrisionem sed 
exercitus ad ullionem in Turciam esse mittendos). 88) 

Wenn man nır auch den Muth und die Mittel 
dazu gehabt hätte, diefen Math fogleich zu befolgen! 
Mas war nun aber feit dem Frieden von 1535 für 
eine nachbrüdlichere und erfolgreichere Führung ded Tür- 
kenkriegs nach diefer Seite hin gefchehen? Eigentlich fo 
gut wie gar nicht. Won dem Kaifer, welcher alle feine 
Kräfte, wie wir fogleich fehen werden, auf den See— 
frieg wandte, war nicht einmal eine Geldunterftügung 
zu erlangen geweſen, obgleih ihn fein Bevollmächtigter 
in Wien, der Erzbifhof von Lunden, noch im October 
4554 deutlich zu machen fuchte, daß mit einer Kleinig- 
feit da der gefammten Chriftenheit große Dienfte ges 
leiftet werden könnten, und auch Neapel und Sicilien, 
für welche Karl V. die meiften Beforgniffe gehegt zu 
haben fcheint, durch nichts beffer gefchügt werden mwür- 
den, als dadurch, daß man die Streitkräfte des Sultans 
in Ungarn befchäftige. 8°) 

Veberdied wurde auch, wie ed ſcheint, mit den für 
den Türkenkrieg beftimmten Geldern fchlecht hausge— 
halten. Wenigftens erklärten die Stände von Defterreich, 
Tirol, Steiermark, Kärnten u. f. w., Die immer ben 
beften Willen gezeigt hatten, um dieſe Zeit einmal ge- 
radezu, fie würden nur dann wieder etwas bewilligen, 
wenn fie die Truppen fähen, denen fie ihren Sold felbft 
auszahlen könnten; Geld, welches in die Taſchen der 
Hofleute fließe oder nuglos verfchleudert werde, feien fie 
durchaus nicht mehr zu geben gefonnen. 99) 
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Und wenn man auch Gelb hatte, fo fehlte es an 
tüchtigen, wohldisciplinirten Truppen. Namentlich ftan- 
den damals die bdeutfchen Kriegsvölker im allerfchlechte- 
fien Rufe. Der venetianifhe Gefandte bei Karl V., 
Bernardo Novagro, kann noch einige Jahre fpäter 
faum Worte finden, das zügellofe, unbändige Wefen 
deutfcher Heere gehörig zu fhildern. 

„Bon dieſen“, fagt er geradezu, nachdem er die ver- 
ſchiedenen Beftandtheile der Armee bed Kaifers, Fla- 
mänder, Italiener, Spanier, aufgezählt, „find die Deut- 
fen die fchlechteften zum Dienfte. Ihre Ruchlofigkeit 
ift faum zu glauben. Sie läftern nicht nur Gott, unfern 
Heren, fondern au den Nächften in Worten und Tha- 
ten. Ich habe in dem Kriege mit Frankreich mit eigenen 
Augen gefehen, wie fie die Kirchen zu Pferbeftällen ges 
macht und die Bilder unfers gefreuzigten Erlöfers ver- 
brannten. Sie find ungehorfam, anmafend, beftändig 
teunten, und mit Einem Worte zu nichts Gutem zu ge- 
brauchen. Den Tod fürchten diefe Leute freilich nicht, 
aber fie verftehen es nicht, im Kampfe die Wortheile 
wahr zu nehmen und bei der Eroberung ber feften 
Plaͤtze die Gelegenheit zu ergreifen, wo ed große Ent. 
fchloffenheit, unbefiegbaren Muth und bedeutende Ge- 
wanbdheit des Körpers gilt. Genug es find bie ſchlech— 
teften Truppen die man haben fann (la peggior gente 
che possa darsi). Sie find lau beim Angriff, führen 
eine Menge Gepäd mit ſich und wollen weder Hunger 
noch Durft ertragen. Aber ihren Sold verlangen fie 
immer zu ber feftgefegten Zeit; und babei wollen ihre 
Hauptleute nur eine einzige Mufterung leiden, obgleich 
fie immer auf derfelben Bezahlung bis zu Ende des 
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Kriegs beftehen, wenn auch nur wenige von ihren Leuten 
bei den Fahnen aushalten.” 9%) 

Das es aber mit den italienifchen oder fpanifchen 
Söldnern um diefe Zeit viel beffer geftanden, dürfte, 
andern glaubmwürdigen Zeugniffen zufolge, gewiß Nie- 
mand behaupten wollen. Um mwenigftens für eine beffere 
Grenzvertheidigung zu forgen, waren der Kaifer und ber 
König längft fhon mit dem Plane umgegangen, die 
aus Rhodos vertriebenen Sohanniterritter an die unga— 
rifche und deutfche Grenze zu verfegen. Allein diefe Tapfern 
fcheinen dazu ebenfo. wenig Luft gehabt zu haben, wie 
ihnen die Idee des Papftes zugefagt Haben mag, ihnen die 
von Kaifer Karl eroberte Fefte Koron ald Borhut gegen 
die Feinde des chriftlichen Namens einzuräumen. 92) 

Bon diefem legtern Plane war auch in dem Ver— 
trage die Nede, welchen ber Kaifer am 24. Febr. 1553 
mit Papſt Clemens VO. zum Zwecke der Verſtärkung 
feiner Seemacht im Mittelmeere zu Bologna abfhloß. 
Außerdem, daß fi der Kaifer da verpflichtete, beftän- 
dig 11 Dreiruderer in Bereitfhaft zu halten, und der 
Papſt fih anheifchig machte, deren mindeftend drei zu 
ftellen, wollte der legtere auch die Rhodiſer veranlaffen, 
eine ihren Mitteln entfprechende Anzahl von Schiffen 
zu rüften, und die übrigen Fürften der Chriftenheit, 
namentlich die des Deutfchen Reichs, zu „dauernder Hülfe“ 
(auxilium durabile) antreiben. 9°) Seitdem war der 
Seefrieg, wie gefagt, das Hauptaugenmerk des Kaifers, 
dem dabei fein tapferer Admiral Andrea Doria, welcher 
fhon eimal den fühnen Gedanken gehabt hatte, geradezu 
nah Konftantinopel zu fegeln und dort die feindliche 
Slotte aufzufuchen 9%), wader zur Seite ftand. 
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Zwei Nüdfichten beftimmten vor allem Kaifer Karl, 
in Betreff feiner Stellung zum osmanifchen Neiche das 
meifte Gewicht auf die Erweiterung feiner Seemadht zu - 
legen; einmal das bedeutende Wahsthum umd das füh- 
nere Hervortreten der osmanifchen Flotte feitdem Barba- 
roffa an ber Spige berfelben ftand, und zweitens der 
Wunſch des Kaiferd, feine Herrfchaft auf der Küſte 
von Nordafrita mehr zu befefligen und meiter anszu⸗ 
dehnen. 

War ihm die Feftfegung ded Seeräuberhauptmanns 
Chaireddin Barbaroffa in Algier (feit 1518) ſchon längſt 
ein Dorn im Auge gewefen, fo mußte er fich freilich 
jegt, wo diefer verwegene und glüdliche Seeheld über bie 
gefammte Seemacht ded Sultans gebieten fonnte, um fo 
mehr überzeugen, daß für ihn der Seekrieg und ber 
Schug feiner Länder im Mittelmeere eine unabmeisbare 
Nothwendigkeit und weit nöthiger geworben fei, ald der 
Krieg zu Lande und die Rettung Ungarnd. Auch hatte 
er auf die Verftärkung feiner Flotte in der legten Zeit 
nicht geringe Sorgfalt und fehr bedeutende Koften ver- 
wendet. Nahe an 500 Schiffe jeber Größe lagen fegel- 
fertig und vortrefflich ausgerüftet im Hafen von Bar- 
celona, und menigftens konnte er mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß ihm der Papſt fein Geſchwader, welches 
auf 10 Galeeren gebracht worden war, im Fall der 
Noth zur Verfügung ftellen werbe. 

Dagegen war auf Venedig, welches zwar nicht nur 
feine Rüftungen in ausgedehnter Weife fortfegte, fon- 
dern auch die Befeftigung feiner Befigungen in der Le 
vante mit großen Eifer betrieb, aber von feinem Syftem 
bewaffneter Neutralität nicht abgehen wollte, vorerft nicht 
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zu rechnen; und am alferwenigften wäre wol von ben 
Bemühungen des Kaifers, felbft König Franz I. in eine 
Waffengemeinſchaft zur See hineinzuzichen, noch irgend 
ein Erfolg zu erwarten geweſen. 

Denn der König machte um dieſe Zeit aus ſeiner 
orientaliſchen Politik, welche im Weſentlichen darauf hin⸗ 
auslief, mit Hülfe der Macht des Sultans den politi» 
fchen Webergriffen des Kaiferd im MWeften Grenzen zu 
fegen und feine verjährten Ansprüche auf Mailand und 
Genua mit erwünfchtem Erfolge geltend zu machen, gar 
fein Hehl mehr. Er war mwenigftens offen genug, ſich 
darüber mit einer politifchen Naivetät, die ihres Gleichen 
fucht, gegen den venetianifchen Gefandten an feinem Hof: 
lager, Marino Giuftiniano, fehr deutlich auszufprechen. 
„Ich leugne nicht”, erklärte er ihm geradezu, „daß ich 
nicht wünfchen folkte, der Türke möchte zu großer Macht 
gelangen, nicht etwa um feines Vortheils willen, denn 
er ift immer der Ungläubige und wir find Chriften, 
fondern um dem Kaifer bedeutende Ausgaben zu verur 
ſachen und mittels eines fo gewaltigen Feindes feine 
Macht zu verkleinern und ben übrigen Fürften deſto 
größere Sicherheit zu verfchaffen. ” 95) 

Und ald er fo ſprach, war er nicht nur fihon mit 
Chaireddin in Verbindung getreten, um fich feines Bei- 
ftanded namentlich gegen Genua zu verfichern, fondern 
er machte auch den Verſuch, den Sultan felbft, welcher 
fi) damals in Perfien befand, foweit in fein Intereſſe 
zu ziehen, daß diefer feine Rückkehr aus Afien möglichft 
beſchleunige, damit er den Krieg in Europa, gegen ben 
Kaifer, mit defto mehr Nachdruck wieder aufnehmen 
könne. Und wenn er dies nicht wolle, fo ſolle er einen 
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allgemeinen Frieden zu vermitteln fuchen, in welchen 
auch Kaifer Karl mit aufgenommen werben könne, je 
doch nur unter der Bedingung, daß er dem Könige 
Mailand und Genua, fowie die Souveränetät über Flan- _ 
dern und Artois überlaffen und Johann Zapolya als 
König von Ungarn anerkennen würde, Gehe der Kaifer 
darauf nicht ein, fo bleibe freilich Feine Wahl; dann 
müffe man ſich zum Kriege entfchliefen, den Niemand 
beffer führen könne ald er, ber König. Aber es fehle 
ibm dazu nur an den nöthigen Geldmitteln, da fein 
Schag durch die bedeutenden Ruüftungen zu Land und 
zur See und das fchmere Xöfegeld, welches er dem 
Kaifer für die Freilaffung feiner Söhne habe zahlen 
müffen, ſchon gänzlich erfchöpft ſei. Der Sultan müffe 
ihn daher mit einer Million Dukaten unterftügen, einer 
Summe, die ihn, bei dem glänzenden Zuftande feiner 
Finanzen, gewiß nicht befchwerlich fallen dürfte und in 
feinem Falle beffer angewendet werden könne, wenn man 
den Zwed bedenke, der eben fein anderer fei, als bie 
Macht ded Kaiferd zu brechen, welcher nad) der Allein- 
berrfchaft der Welt firebe. Während er dann zu Lande 
in Italien einbrechen würde, folle Chaireddin mit feinen 
Schiffen die Infeln Sicifien und Sardinien angreifen. 
Das war im Wefentlichen der Sinn und Inhalt der 
Snftructionen, welche Franz I. bereit im Februar 1554 
Heren de La Foret ertheilte, welchen er mit einer halb 
offenen, halb geheimen Miffion an Barbaroffa und den 
Sultan betraute. 9%) Sie entfprah nun zwar für ihre 
nächften Zwecke, die wir hier angedeutet haben, ben ge- 
hegten Erwartungen nicht — denn Suleiman, den La Foret 
in Afien auffuchen mußte, wollte ſich weder zu einer fo- 
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fortigen Wiederaufnahme des Kriegs in Europa, noch zu 
einer Subfidienzahlung von einer Million Dufaten ver- 
ftehen — allein fie brachte Franz 1. boch infofern einen 
fehr wefentlichen Vortheil als La Foret, ein fehr gemandter 
Diplomat, im Januar 1556 jenen merfwürbigen erften 
formlihen Vertrag zwifchen Frankreich und der Pforte 
zuftande brachte, welcher nicht nur die politifche Stellung 
beider Mächte zueinander regelte, fondern auch den Unter: 
thanen des Königs bei ihrem Verkehr mit dem osma- 
nifhen Reiche die erfprießlichften materiellen Bortheile 
ficherte und überhaupt die Grundlage aller fernern Be- 
ziehungen zwifchen dem franzöfifchen Hofe und dem Divan 
des Großherrn geblieben ift. ?7) 

Bon allen diefen geheimen Machinationen und offenen 
Schritten ded Königs war man natürlich am Hoflager 
des Kaifers fchon bei guter Zeit zu wohl unterrichtet, als 
daf man da nicht Alles hätte verfuchen follen, fie noch 
möglichft zu Hintertreiben. Darauf gingen vorzüglich die 
Meifungen hinaus, welche Karl V., der über die Treu- 
lofigfeit Franz’ I. die bitterften Klagen führte, bereitd im 
Laufe des Jahres 1554 feinem Gefandten am franzöfifchen 
Hofe, dem Grafen von Naffau, ertheilte. Er follte vor 
allem dahin fireben, den König von feiner Verbindung 
mit Barbaroffa abzubringen und ihn zu einem Frie— 
bensvertrage mit dem Kaifer zu bewegen, in welchem 
er fih im Gegentheil verpflichten follte, feine Schiffe 
mit der Flotte des Kaifers gegen Barbaroffa zu ver 
einigen; je dringender und brohender gerade von bie 
fer Seite die Gefahr fei, defto offener, fchneller und 
beftimmter müffe er fich erklären, ob er auf die Ab» 
fihten des Kaifers eingehen, wie viel er Galeeren ftellen 
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und was er überhaupt noch zum Seile der Chriftenheit 
thun wolle ? 9®) 

Dabei ſollte ihm der Geſandte vorzüglich vorhalten, 
daß er ſich mit Barbaroſſa und dem Sultan durch be— 
fondere Geſandtſchaften zum größten Nachtheil der Chri⸗ 
ftenheit in freundlichen Verkehr gefegt. Allein damit gab 
ihm der Kaifer nur Waffen in die Hand, welche er 
fofort gegen ihn felbit kehren konnte. Denn, meinte 
Franz I. darauf, in jedem Falle ſtehe es ihm doch 
ebenfo gut zu, feine Bevollmächtigten an Barbaroffa 
und den Grofheren zu fchiden, wie der Kaifer und 
König Ferdinand dies ſchon längft gethan, und zwar 
ohne dem Papfte oder irgendeinem andern Fürften der 
ChHriftenheit darüber das Wort zu gönnen. 

Der Kaifer nahm diefen Vorwurf fo hoch auf, daf 
er es für nöthig hielt, fi deshalb bei dem Könige 
förmlich zu rechtfertigen. Es fei ja eine allbefannte Sache, 
ließ er ihm durch feinen Gefandten fagen, und eine 
Menge glaubwürdiger Zeugen, namentlich mehre Gar: 
dinäle, können dafür einftehen, daß er niemals ohne 
des Papftes Einwilligung Gefandte nach Konftantinopel 
geſchickt habe; und was zumal bie beiden legten Sen- 
dungen Schepper's betreffe, fo feien fie von dem Papfte 
nit nur gutgeheißen, ſondern, als nothwendig und 
zweckmäßig, auch befonders belobt worden, weil es fich 
dabei gar nicht blos um das Intereſſe des Kaifers, 
fondern um die Sache der ganzen Chriftenheit gehandelt 
habe. 29) Indeſſen habe er, fügte er in einer etwas 
fpätern Depefche, in welcher er auf die Sache zurüd- 
kam, hinzu, gegen das Einverfländnif des Königs mit 
dem Türken und andern Ungläubigen gar nichts, er - 
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werbe ihm. weder wiberfprechen, noch es hindern, fobald 
ed nur nicht der Chriftenheit und ihm zum Nachtheil 
gereichen würde, 100) 

Gleichwol hielt es der Kaifer für angemeffen, das 
Benehmen ded Königs, welcher in keinem Falle feine 
Galeeren unter die Befehle des Eaiferlihen Admirals 
Andreas Daria geftellt wiſſen wollte und fortwährend 
den Verdacht hegte, daß der Kaifer es auf einen Hand⸗ 
ftreich gegen feine Befigungen im füblichen Frankreich, 
namentlich) Marfeille, abgefehen habe 101), auch noch vor 
den deutfchen Reichsſtänden, bei denen fi) Franz I. in 
einer damals überall verbreiteten Schrift zu rechtfertigen 
gefucht hatte, in das gehörige Licht zu fegen. Er that 
dies in einer an feinen Bevollmächtigten bei dem deut— 
fhen Reichötag, den Grafen de Reur, gerichteten De» 
peihe vom 19. April 14555, worin er nochmals das 
ganze Verhalten des Königs in der orientalifchen Sache 
einer ſtrengen Beurtheilung unterwarf und fich vorzüglich 
gegen die von jenem erhobene Befchuldigung vertheidigte, 
daß er nach der Univerfalmonarchie ftrebe. 102) 

Noch kurz vor feinem Zuge nach Tunis machte der 
Kaifer einen legten Verſuch, den König zur Theilnahme 
an dem bevorftehenden Kampfe gegen die Ungläubigen 
zu bemegen. Franz I. antwortete ihm aber auf das 
deshalb an ihn perfonlich gerichtete Schreiben furz und 
kalt, daß vor allem erft die Sache mit Mailand in 
Ordnung gebracht werden müffe, für melches er im 
Intereſſe feiner Kinder wenigftend eine angemeffene Ent- 
fhädigung in Anfpruch zu nehmen genöthigt fei. 199). 

Als nun aber Tunis noch im Laufe ded Sommers, 
am 24. Juli 4555, wirklich in die Gewalt des Kaifers 
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gefallen war, fo konnte died für Franz I. nur eine Auf- 
foderung mehr fein, fich defto enger an die Pforte anzu- 
fchließen und die mit Barbaroffa und dem Sultan längft 
verabredete Waffengemeinfchaft endlich zur Wahrheit zu 
machen. In diefem Sinne wirkte namentlich Jean de La 
Foret in Konftantinopel, welcher dort als erfter ftehender 
Gefandter des Königs zurüdgeblieben war. Er wußte 
ed durchzufegen, daß Suleiman fich verpflichtete, mit 
feiner ganzen Macht zu Rande und zu Waffer Neapel 
anzugreifen, während fi der König anheifchig machte, 
gleichzeitig mit 50,000 Mann in die Lombardei einzu- 
fallen und mit feinem Gefchwader zu der osmanifchen 
Flotte unter den Befehlen Ehaireddin’s zu ftoßen. 
Man weiß nun, wie die Dinge weiter verliefen. 
Franz I., welcher fih zulegt noch bereiterflärt hatte, 
auf die Vorfchläge des Kaiferd einzugehen, wenn er ihm 
das Herzogthum Mailand überlaffen und fich zu einer 
Theilung der etwa gemeinfchaftlich gemachten Eroberungen 
im osmanifhen Reiche im Verhältniß zu dem von beiden 
aufgewendeten Koften verftehen wolle 19%), Franz I. befaß, 
da er zugleich auch feine Streitkräfte in der Picardie und 
in der Provence verwenden mußte, die Mittel gar nicht, 
feinen Berpflihtungen gegen die Pforte nachzukommen. 
Alles, mas er thun konnte, war, daß er erft im Früh. 
jahre 1557 ein eines Geſchwader unter den Befehlen 
feines Abmirald ded Baron von St.-Blancard, melcher 
und über diefe Kreuzfahrt felbft die intereffanteften Mit- 
theilungen hHinterlaffen hat, nah den Gemäffern ber 
Levante auslaufen lieg, um Barbaroffa bei feinen Unter- 
nehmungen im Aegäiſchen Meere zu unterflügen. 
Dagegen hatte Suleiman, welcher die Lauheit und 
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das zweideutige Wefen des Königs fehr übel aufnahm 105), 
die Sache feinerfeits fogleich mit vollem Ernſt betrieben. 
Er felbft war zu Anfang. des genannten Jahres mit 
200,000 Mann gegen Albanien hin aufgebrochen, mäh- 
rend Chaireddin ſchon im Jahre vorher feine Streifzüge 
bis zu den Infeln Majorca und Minorca erfiredt, Bi- 
ferta an der afrifanifchen Küſte befegt, Calabrien und 
Apulien gebrandfhagt und von dort 10,000 Menfchen 
binmweggefchleppt hatte. 

Eine weit größere Ausdehnung, einen weit gefähr- 
lichern Charakter befam dann der Seekrieg gleich im 
nächſten Jahre dadurch, daß auch Venedig, deffen bios 
beobachtende Stellung nicht länger haltbar war, und 
deffen Seemacht Barbaroffa gar zu gern ganz vernichtet 
hätte, mit hineingezogen wurde. Man Eennt den Ber- 
lauf und die Refultate dieſes verhängnißvollen dreijährigen 
venetianifchen Krieged. Er kam der Signorie, melde 
durch ihre falfche Friedenspolitit Alles retten zu können 
geglaubt hatte, noch theurer zu ftehen wie alle frühern. 

Korfu, gegen welches fih Suleiman felbft vergeblich 
verfuchte, wurde zwar gerettet, dagegen gingen aber in 
den beiden erften Jahren die beften Befigungen der 
Signorie in den griehifchen Gewäffern, faft alle zum 
Theil noch fehr blühenden Infeln des Archipel verloren; 
und was man hier zufegen mußte, konnte durch die fehr 
laue und zweidentige Unterftügung der Seemacht der 
Heiligen Kiga, welche die Republik endlich mit dem Papfte 
und dem Kaifer abgefchloffen hatte, wahrhaftig nicht 
wieder gewonnen werden. Der Zmiefpalt umter den 
Flottenführern der drei vereinten Mächte, Andres Doria, 
Marco Grimani und Eapello, war ja fo groß, daß man 
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fi vergeblich gegen das nur ſchwach vertheidigte Prevefa 
im Golf von Lepanto verfuchte und nicht einmal Caſtel 
Nuovo in Dalmatien halten Eonnte. 

Und fowol dort, wie in Morea, wurden auch in 
dem Landfriege mit ungeheuern Opfern nur ſchwere 
Verluſte erkauft. Im Frieden vom Jahre 1540 mußten, 
außer einigen Plägen in Dalmatien und fämmtlichen 
Infeln des Archipel, auch die zwei legten hochwichtigen 
Befisungen der Signorie in Morea, Napoli di Nomania 
und Monembafia, aufgegeben und dazu no 500,000 Du: 
faten Kriegsfoften an die Pforte gezahlt werden. 

Die Art, wie fih Konig Franz während der Dauer 
des venetianifchen Krieges verhalten hatte, mar inbdeffen 
wenig geeignet gewejen, ihm das volle Vertrauen der 
Pforte zu gewinnen. Er hatte allerdings, zum größten 
Aergerniß der gefammten Chriftenheit, ald Bundesgenoffe 
des Sultans feine Galeeren nah den Gemäffern der 
Levante geſchickt; allein der Baron von St.-Blancard, 
fein Admiral, hatte fih, doch wahrſcheinlich infolge 
der ihm ertheilten Inftructionen, jeder thätigen Theil- 
nahme an den Unternehmungen Barbaroffa’d gegen die 
venetianifchen Befigungen forgfältig enthalten, 106) 

Und wenn auch der König den Beitritt zur Heiligen 
Liga entfchieden abgelehnt hatte, fo war er doch durch 
den furz darauf, am 148. Juni 1558, zu Nizza abge- 
fohloffenen zehnjährigen Waffenftillftand und die Zufam- 
menfunft mit dem Kaiſer zu Aigues⸗Mortes (Fuli 1538) 
zu dieſem wieder im ein ziemlich freundfchaftliches Ver— 
hältniß getreten, welches nicht ganz ohne Grund zu Kon- 
ftantinopel vielfachen Anftoß erregte. 297) Denn dort war 
neben den Religionsangelegenheiten auch die Türkenſache 
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zwifchen den beiden Monarchen auf eine Weiſe zur 
Sprache gekommen, welche den Gegnern des Königs 
in der Nähe des Diwans wol Vorwand genug leihen 
konnte, feine Gefinnungen und Abfichten zu verbächtigen 
und in ein zweifelhaftes Licht zu verfegen. 1098) Gein 
damaliger Gefandter in Konftantinopel, Antonio Nincon, 
kam dadurch in eine fo fchlimme Lage, daß er noch im 
März 1559 den König dringend darum anging, er möge 
durch eine beftimmte Erklärung dahin wirken, das tief 
erfchütterte Vertrauen der Pforte wieder einigermaßen 
zu befeftigen und menigftens feinen guten Willen an 
den Tag legen. Denn fonft werde feine, des Gefandten, 
Stellung bald ganz unhaltbar werden. 199) 

Anftatt nun aber in diefem Sinne entfchiedene Schritte 
zu thun, lud er im Gegentheil noch in demfelben Jahre 
den Kaifer ein, den Weg bei feiner bevorfiehenden Reife 
nach den Niederlanden über Paris zu nehmen, eine Ein- 
ladung, welcher der Kaifer um fo lieber folgte, da er 
fih davon auch für die orientalifche Sache weſentlichen 
Gewinn verfprechen mochte. 140) Obgleich fie nun aud) 
bei diefer Zufammentunft beider Monarchen — Karl V. 
traf am 1. San. 1540 in Paris ein — nur fehr leife 
und obenhin berührt wurde, fo machte biefer freundliche 
Berkehr zmifchen ihnen doch in Konftantinopel den aller- 
übelften Eindrud. Der Sultan war über diefe Treu- 
lofigkeit ‚‚feines beften Freundes’ in der That fo empört, 
daß er in der erfien Aufwallung feines Zorns mwillens 
war, Nincon ohne weiteres hinrichten zu laffen, und 
diefer die größte Noth Hatte, ihm eines Beffern zu bes 
lehren und fein Leben zu retten, 114) 

Während mithin die orientalifche Frage nach diefer 
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Seite Hin in einem ziemlich zweifelhaften und unbeftie- 
digenden Zuftand verblieb, wie ftand es da unterbeffen 
um die Berhältniffe in Ungarn, wo König Ferdinand, 
ganz auf fi) allein vermiefen, die Dinge einer endlichen 
Entfcheidung zuführen follte® Wir haben fie da ver- 
laffen, wo Sprinzenftein ihm den weifen Rath ertheilt 
hatte, er müffe nicht mehr Gefandte zum Hohne, fon- 
dern Armeen zur Rache nach der Türkei ſchicken. Aber 
wie hätte König Ferdinand diefelben jegt befolgen konnen, 
nachdem noch während Sprinzenftein in Konftantinopel 
vermweilte, Kagianer bei Valpo jene ſchmachvolle Nieder- 
lage erlitten hatte, welche den beften Truppen ded Kö— 
nigd den Untergang brachte und ihn felbft, gleichviel ob 
verdient oder unverdient, das Dpfer feines Misgefhids 
werden ließ? 112) 

Es blieb dem Könige, da die Dinge nun einmal 
bis dahin gekommen waren, gar feine Wahl. Er mußte 
fein Heil abermals in einer Gefandtfhaft fuchen, deren 
traurige Refultate auch ein wenig geübter diplomatifcher 
Scharfblid leicht vorausfehen konnte. Hieronymus Laszky, 
welcher fi) als ypofitifcher Weberläufer aus dem Lager 
Zpaolya’s dazu erboten hatte, verſprach fi davon freilich 
nicht geringe Erfolge. Allein er ſah fi) in feinen Er- 
wartungen gewaltig betrogen. Anftatt auf die Zurüd- 
gabe Ungarns, wozu Laszky ſich und dem Könige fehr 
ftarfe Hoffnung gemacht hatte, auch nur im entfernteften 
einzugehen, verlangte Suleiman jegt geradezu Tribut für 
den dem Könige zu überlaffenden Antheil des Landes; 
und ald dann Laszky mit neuen Berhaltungsbefehlen des— 
halb erft im Herbſt 1540 zum zweiten male in Kon— 


ftantinopel eintraf, hatte der am 21. Juli db. J. erfolgte 
Hiſtoriſches Tafhenbud. Dritte F. VII. 28 
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Tod Zapolya's die Lage der Sache nur um fo verwidelter 
und hoffnungslofer gemacht. 

Märe freilich jegt der früher abgefchloffene Vertrag, 
dem zufolge nach dem Ableben Zapolya’5 Ungarn und 
Siebenbürgen an das Haus Deftreich zurüdfallen follten, 
sur Ausführung gekommen, fo wäre die Löſung ber 
Frage fehr einfach gewefen. Allein Zapolya hatte fich, 
den Beſtimmungen dieſes Wertrags zumider, noch in 
feinen alten Tagen mit der Tochter ded Königs Sigis— 
mund Auguft von Polen, Iſabella, verheirathet, und 
hinterließ einen nur erſt neun Zage alten Sohn, für 
den ſich fofort eine ftarfe Partei erhob, welche natürlich 
ihre Hauptftüge in Konftantinopel fuchte und fand. Denn 
fie hatte fih, unter der Leitung des fchlauen Bifchofs 
von Großwardein, Georg Uljeschewitſch, befannter unter 
dem Namen ded Bruders Georg oder Martinuzzi, beeilt, 
die Sache des verwaiften Königsſohns, welcher fie zu: 
gleich ein nationales ntereffe zu leihen verftand, ber 
forte anempfohlen, und daß fich diefe nicht weigerte, 
fih feiner anzunehmen und feine Rechte gegen König 
Ferdinand zu vertreten, verſteht fich von felbft. 

Mas hatte aber, unter diefen Umftänden, Laszky zu 
erwarten, als er wieder in Konftantinopel eintraf, wo 
die Gefandten Martinuzzi's fchon vollig Meifter des 
Terraind waren? Man wollte ihm kaum mehr Gehör 
geben, machte ihm darüber, daf der König rüfte und es 
namentlich auf Dfen abgefehen habe, die bitterften Vor— 
würfe, warf ihn, ald er fih und den König rechtfertigen 
wollte, ind Gefängnif, und erklärte dem Xegtern ohne 
weiteres den Krieg. „Daft du deinem Herrn“, fuhr 
Suleiman felbft Laszky noch in feiner legten Audienz an, 
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„nicht gefagt, daß Ungarn mein Reich iſt? — Wozu 
[hidt er da ein Heer in dieſes mein Reich; was willft 
du noch hier, und wo ift deine Ehre? — Dein Herr 
will Waffenftillftand, damit er während des Minters 
deſto bequemer rüften und mid) dann angreifen fonne; 
aber Hüte dich, der Sommer wird wiederkommen!“ 
Noch vom Kerker aus bot Laszky Alles auf, den 
erzümten Sinn des Sultans zum Beffern zu kehren. 
Er erbot fih, wenn man einen Waffenftillftand auf 
zwanzig oder auch nur auf zehn Jahre gewähren wolle, 
ſelbſt nah Wien zurüdzueilen und den König zu ver- 
anlaffen, daß er fofort feine Truppen von-Dfen und 
aus Ungarn zurüdziehe. Alles vergebens; jeder Schritt, 
den Laszky noch that, um der Pforte entgegenzufommen, 
fteigerte nur ihre unmäßigen Anfprüche. Am Ende wollte 
fie nicht einmal mehr etwas von dem Tribut hören, wo— 
mit ſich Laszky bereiterflärte für den König den Befig 
von Ungarn zu erfaufen. „Und wenn bein König‘, 
lautete noch im Mai 1541 das Ultimatum des Grof- 
weſirs Lutfi Paſcha, „jest auch eine Million Dukaten 
Tribut zahlen wollte, würde ihm der Sultan Dfen und 
ganz Ungarn niemald und unter feiner Bedingung mehr 
geben.” Diefer Lategorifchen Antwort folgte die form- 
liche Kriegserklärung an König Ferdinand auf dem Fuße. 
Sie war vom 7. Juni, und lautete — mir wieberholen 
fie hier, weil fie die Lage am beften charakterifirt — im 
Mefentlihen wie folgt: 
„Aus Euern Briefen habe ich entnommen, daß es 
Euer Wunfh ift, mit meiner Pforte in Frieden und 
Eintracht zu leben; aber Eure Thaten und Handlungen 
entiprechen Euern Worten nit...... Ungarn ift mein 
28 * 
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Eigenthbum; das weiß alle Welt und ift fo Flar wie die 
Sonne am Himmel...... Sch begreife mithin nicht, 
mit welchem echte ihr bewaffnete Heere nad) Ungarn 
fhiden dürft. Es fcheint mir in der That Euer Wille 
au fein, daß alle Länder und Weiche der Chriftenheit 
dem Untergange zugeführt und vernichtet werden follen. 
Daher habe ich mic) jest, nach der unermeßlichen Gnabe 
des allmächtigen Gottes, und zufolge feiner geheimnif- 
vollen Nathfchläge, denen ich vertraue, erhoben und große 
Nüſtungen gemacht, und werde mich mit meinen unab- 
fehbaren und gewaltigen Heerfcharen nad) jenen Ländern 
begeben, um diefen Feldzug mit der größten Wuth (cum 
maximo furore) zu verfolgen. Wollt Ihr alfo Eure 
Hände von diefem Weiche nicht abziehen und ift es Euer 
Mille und Eure Abfiht, dort zu herrſchen, fo thun wir 
Euch zu wiffen, daß Ihr Euch zur Erhaltung und Ver 
theidigung Eurer Reiche und Belisungen rüften müßt. 
Dann wird der Wille des höchſten und vortrefflichften 
Gottes gefchehen, und was da fein wird, wird man fehen, 
und Alles wird zutage treten, ‘/ 113) 

Mas Hatte nun aber König Ferdinand diefen Heer- 
Scharen, welche Suleiman gegen ihn ind Feld führen 
wollte, entgegenzufegen? Damit ftand es in der That 
ſchlimmer wie je. Auf dem Reichstage zu Regensburg, 
von dem er vor allem jet die „eilende Hülfe“ erwartete, 
und auf dem „des Türken blutdürftig Vornehmen, das 
Königreich Hungarn zu verderben und zu erobern und 
feinen Fuß auf die teutſche Nation zu ſetzen“, ergrei- 
fend genug gefchildert worden war, war man noch nicht 
einmal über die gewöhnlichen Zänfereien wegen der Wahl 
des „Oberſten-Hauptmanns“ und der übrigen Reiche- 
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friegsbeamten hinausgefommen, als Suleiman an ber 
Spitze feiner Heere ſchon wieder den ungarifchen Boden 
betreten hatte. 11%) 

Dazu fam nun noch die leidige Neligionsfpaltung. 
Die proteftantifhen Stände, namentlih die Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg, die Herzöge Morig und 
Zohann Ernft von Sachſen und der Landgraf von Heffen, 
welche zu gleicher Zeit zu Naumburg tagten, erffärten 
fi zwar zu einer tüchtigen, dauernden Hülfe bereit 
(mindeftend 8000 Mann ſchwere, 15,000 Mann leichte 
Neiterei und 40,000 Mann Fußvolk auf drei Jahre); 
allein fie machten ihre Bewilligungen von einer vorläu- 
figen Zuficherung wegen des Neligionsfriedend auf 20, 
15 oder wenigſtens 10 Jahre abhängig; nur der Kur- 
fürft von Brandenburg machte fi ſchließlich anheifchig, 
auch ohne eine ſolche Zuficherung fein Theil zur Reiche- 
hülfe zu ftellen. 115) 

Und als man gleich zu Anfang des nächſten Jahres, 
1542, angefichtd der immer drohender werdenden Türfen- 
gefahr, fih zu Speier wirklich einmal ſoweit ermannte, 
daß man das Doppelte einer gewöhnlichen Reichshülfe 
(40,000 Mann Fußvolt und 8000 Mann Reiterei) be- 
willigte, Eonnte man wieder lange Zeit nicht über die 
Mahl des Neichöfeldheren einig werden. Denn in feinem 
Valle follten die Neichötruppen unter dem Befehle des 
Königs ftehen, und in Betreff der Wahl des Feldheren 
theilte man fich in zwei Lager: die Einen wollten den 
Markgrafen Joachim von Brandenburg, die Andern den 
Landgrafen Philipp von Heffen. Gegen den Legtern 
erklärte fich die kaiſerliche Partei, weil fie fürchtete, er 
möchte diefe bedeutende Macht dann zu feinen Zwecken 
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misbrauchen. Sie trug den Sieg davon und Marfgraf 
Joachim ward gewählt, obgleih man ihm gar nicht die 
Fähigkeit zutraute, ein ſolches Heer zu führen. 116) 
Und wenn er fie auch befeffen hätte, fo fehlten ihm nun 
wieder die nöthigen Mittel, den Krieg fogleich mit Nach» 
drud und Erfolg zu unternehmen, namentlicd dad Gelb, 
worüber erft noch einmal befonderd im Auguft zu Nürn- 
berg verhandelt werden mußte! 117) 

So blieb es mit diefer Reichshülfe immer ein übles 
Ding: Mangel an Einheit und Mistrauen unter den 
Führern, ein zügellofes und auffäßiged Kriegsvolt, und 
fein Geld, um ed noch wenigftend damit im Zaume zu 
halten! Man mwundere fi daher nicht über den trauri- 
gen Verlauf auch diefed Türkenkriegs. 

Gleich im erften Jahre 1541 waren des Königs 
Truppen, unter der Führung bed alten, unentfchloffenen 
Freiheren Milhelm von Roggendorf, mit Schimpf und 
Schande von Dfen zurüdgefchlagen worden; im zweiten 
mußte Markgraf Joachim mit feinem Reichsheer nicht 
minder ſchimpflich, meil er den deutſchen Landsknechten 
den Sturmfold nicht zahlen konnte, unverrichteter Sache 
von Peſth abziehen. Im dritten Jahre fielen dann, 
Schlag auf Schlag, Valpo, Fünffirhen, Siklos, Tata, 
und die beiden wichtigen Feftungen Gran und Stuhl 
weißenburg in die Gewalt der Dömanen. Die beiden 
Legtern wären, nachdem Suleiman fchon abgezogen mar, 
durch einen fchnellen Schlag vielleicht noch zu retten ge- 
wefen; aber nun verfagten wieder die Truppen den 
Dienſt. Die Böhmen erflärten geradezu, fie feien blos 
ausgezogen, um ihre Grenzen zu verteidigen, um fei- 
nen Preis würden fie die bereits über die Donau ge- 
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ichlagene Brücke überfchreiten; denn wie leicht könne 
man biefe hinter ihnen abbrechen und fie dann wider 
Willen Hinführen, wohin man molle! 118) Mit einem 
folhen Heere war ficherlic nichts anzufangen; es löfte 
fih von felbft auf. 

Nicht beffer erging es endlich im vierten Jahre des 
heilfofen Krieges (1544), wo erft der alte prächtige 
Königefig Wiszigrad, dann eine Menge einzelner 
Schlöffer und Burgen, Neograd, Hatwan, Dombovar, 
ferner Velika in Slavonien, Monoslo in Kroatien u. f. m. 
faft ohne Schmwertftreih genommen wurden, Werlufte, 
für welche vereinzelte Heine Siege der Eöniglihen Zrup- 
pen wahrhaftig feinen Erfag bieten Fonnten. 

Und hätte nur mwenigftend der gleichzeitig fortgeführte 
Seekrieg günftigere Nefultate geliefert! Bereits im Jahre 
4541 unternahm Kaifer Karl V. feinen verunglücdten Zug 
gegen Algier, und im folgenden Jahre mußte man «8 
nun doch erleben, daß König Franz I., welcher mit dem 
Kaifer wieder gänzlich gebrochen und ihm bereits im Mai 
förmlich den Krieg erklärt hatte, die osmanifche Flotte, unter 
Barbaroffa, nach den Küften der Provence lockte, um mit 
ihn in Gemeinfchaft Nizza in Aſche zu legen. Obgleich 
nun Barbaroffa von da aus eigentlich nicht? mehr unter- 
nahm, fondern noch über ein Jahr, der ganzen Ehriftenheit 
zum Wergerniß und dem Könige, der ihn erft Durch bedeu- 
tende Geldzahlungen wieder zum Abzug bewegen Eonnte, 
eine ſchwere Laſt, thatlos im Hafen von Zoulon liegen 
blieb 119), fo ging doch Damals nur ein Schrei des Entfeßens 
über folhe Schmach durch alle Länder der europäifchen 
ChHriftenheit, welcher felbft auf dem damals zu Speier ver- 
fammelten Reichstage den Iebhafteften Widerhalt fand. 


656 Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 


„Nach meiner Meinung‘, fchrieb gleich zu Anfang 
des Jahres 1544 der Kurfürft Joachim von Branden- 
burg an. den päpftlichen Legaten, Cardinal Farnefe, 
„müßte der Papft fogleich und vor allem dem Könige 
von Frankreich den Tittel des Allerchriftlichften bencehmen; 
denn als Bruder und Bundesgenoffe des Türken hat er 
ihn durch foviel unfagliche Verbrechen und feine mehr 
ald punifche Treulofigkeit (avec tant d’esnormes crimes 
et plus que punicque desloiaulte) im reichften Maße 
verfcherst; biefer Zittel müßte einem Andern gegeben 
werden, welcher ihn durch entfprechende Handlungen ver- 
dient hätte. Seine Heiligkeit follte im Verein mit dem 
Kaifer, dem Romifchen König und andern chriftlichen 
Königen und Fürften, fowie mit allen Ständen des 
Heiligen Römiſchen Reichs, ohne Verzug ihr Möglichſtes 
tun, daß der König von Frankreih ſowol für feine 
Bundeögenoffenfhaft mit den Türken ald auch dafür, 
daß er den Krieg fo ungerechterweife geführt hat, die 
verdiente Strafe erhalte. Wir erbieten uns freiwillig 
und ohne Falſch in diefem Sinne mit Eifer das Unferige 
zu thun, fobald es an der Zeit fein wird.‘ 120) 


Der König Franz hatte fi) nun zwar ſchon im. 


Juli 1542 dur ein Manifeft, und dann im Januar 
41543 durch ein an den Reichstag zu Nürnberg gerich- 
teted Schreiben, worin er alle Schuld des Zwiefpalts 
auf den Kaifer warf und ihm namentlich auch die da- 
mals großes Aufſehen erregende Ermordung feiner Ge- 
fandten, Rincon und Kaspar Fregofo, in ber Lombardei 
(3. Zuli 1541) geradezu zur Laſt legte, zu rechtfertigen 
gefucht 121); allein der Reichstag zu Speier vom Jahre 
1544 glaubte der allgemeinen Entrüftung über des Kö— 
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nigs Benchmen doch den gebührenden Ausdrud geben 
zu müfjen. Er ließ die Gefandten, die er zu feiner 
abermaligen Rechtfertigung nach Speier ſchickte, gar 
nicht zu und ftellte ihn als „Feind gemeiner Ehriften- 
heit‘! mit dem Türken felbft auf gleiche Kinie. 

„Dieweil man öffentlich befunden hat’, heißt es in 
diefem Sinne im Reichstagsabfchicde vom 10. Juni 1544, 
„daß der König von Frankreich ſich nicht alfein mit be- 
meldem Feind, dem Türcken, in Bündniß eingelaffen, 
fonder auch demfelben dergeftalt anhängig gemacht, daß 
er ihn wider gemeine Chriftenheit bewegt hat, daraus 
dem RNeich Teutfcher Nation und gemeiner Ehriftenheit 
noch mehr verderblicher und unmwiderbringlicher Schad 
entfiehen möcht, fo achten wir auch gedachten König 
von Frankreich nicht weniger, dann den Zürden, für 
einen gemeinen Feind der Chriftenheit zu halten, und 
derwegen gegen ihn, gleichwie gegen den Türcken, mit 
thätlicher Handlung und Straff zu handeln, und umb 
fo viel defto mehr, daß darob andere chriftliche Potentaten 
Urfach fchöpffen mögen, ſich künfftiglich ſolcher undhrift- 
lichen Handlung zu enthalten. Und demnad haben fi 
Churfürften, Fürften und Stände und der Abmefenden 
Näthe und Bottfchafter entfchloffen, fi gegen gemelden 
König von Frankreich, nit allem mit Worten, fondern 
auch mit der That zu erklären.‘ 122) 

Man muß eingeftchen, daß König Franz I. mit feiner 
zweideutigen orientalifchen Politik gegen das Ende feines 
Lebens in eine ziemlich fchiefe, kaum mehr haltbare Lage 
gekommen war. Auf der einen Seite war fein Ber- 
hältniß zur Pforte durch den nuglofen Seezug Barba- 
roffa’8 nach der Provence, der beide Theile unbefriedigt 
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gelaffen hatte, cher gefpannter ald freundlicher geworben, 
und auf der andern hatte er dadurch num doch auch bie 
ganze chriftliche Welt gegen fich in den Harnifch gebracht. 
Barbaroffa behauptete, obgleich er jo bedeutende Summen 
mit binmweggefchleppt hatte, er fei nicht gehörig bezahlt 
worden, und Franz I. hielt es fogar für nöthig, feinen 
Admiral, den Prieur von Capua, Leon Strogzi, mit 
nach Konftantinopel zu fchiden, um ben nachtheiligen 
Einflüfterungen Barbaroffa’s bei der Pforte durch ange- 
meffene Erläuterungen entgegenzuarbeiten. Aber er er- 
reichte, wie es fcheint, feinen Zweck doch nur fehr unvoll- 
fommen. Sein Verhältniß zu Sultan Suleiman blieb 
Falt und gemeffen. 

„Mit dem Türken‘, fo charakterifirt e8 ber venetia- 
nifche Gefandte am franzöfifchen Hofe, Marino de Eavalli, 
um biefe Zeit, „Steht der König, wie ich gewiß weiß, 
weder in freundfchaftlihen noch in vertrauten Bezie 
hungen; allein da der eine wie der andere einficht, daß 
es ihnen zuviel Nachtheil bringen würde, wenn fie An- 
bern ihre Misftimmung entdeden wollten, fo verhehlen 
fie fie möglichft; doch gebrauchen fie einander, wenn es 
thunlich ift, bei ihren Unterhandlungen. Aber beide 
wiffen wohl, daß fie einander, wenn fi) die Gelegenheit 
dazu böte, ſchöne Dinge anthun würden, ohne alle 
Rückſicht auf die Freundfchaft, welche auch in Wahrheit 
gar nicht zwifchen ihnen befteht.‘‘ 123) Umfomehr mußte 
Franz I. daran liegen, fi mit dem Kaifer und der 
hriftlichen Welt wieder auf einen einigermaßen verföhn- 
lichen Fuß zu fegen. 

Mar dazu bereits im Frieden zu Erespy (18. Sept. 
1544) infofern ein erfter Schritt gefchehen, als babei 
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wenigftend wieber einmal von gemeinfhaftlichen Unter 
nehmungen gegen dad osmanifche Reich die Rede ge 
wefen war, fo glaubte jegt Franz I. fih am leichteften 
dadurch aus feiner ſchlimmen Lage herausziehen zu können, 
daß er zwifchen den Eriegführenden Mächten, dem Kaifer 
und der Pforte, eine vermittelnde Stellung einnähme. 
Er erbot fi, feine Bemühungen zum Zwecke der Her« 
ftellung des Friedens ober wenigftens eines längern Waffen- 
ftillftandes mit denen der Gefandten des Kaifers und des 
Königs Ferdinand in Konftantinopel zu vereinigen. 
Denn der Lestere hatte gleich nach dem unglüdlichen 
Berlaufe des Feldzugs vom Jahre 1544 feine Bevoll- 
mächtigten, Maria Malvezzi und Nikolaus Sicco, dahin 
geſchickt, um den Frieden, wenn auch unter weniger 
günftigen Bedingungen, zu erlangen. Er wollte mit 
dem gegenwärtigen Befigftande in Ungarn, d. 5. mit 
dem Berlufte aller feit drei Jahren von Suleiman ger 
machten Eroberungen, zufrieden fein und überdies noch 
für Das, mad man ihm laffen würde, ein „jährliches 
Geſchenk“, mit andern Worten einen Tribut von 10,000 
Dufaten an den Grofheren und 5000 Dufaten an den 
Großwefir zahlen, während bie übrigen Weſire mit je 
1000 Dukaten abgefunden werden follten. Die Fode— 
rungen der Pforte gingen aber natürlich weit höher 
hinauf; und das machte eben diefe unerquidlichen Ver⸗ 
bandlungen, welche Sicco zum größten Theile vom Ge- 
fangnif aus führen mußte (er nennt feine Haft felbft 
durissimum carcerem) fehr ſchwierig und langwierig. 
Sicco hatte ed aber doch fchon wenigftens dahin gebracht, 
daß ein Waffenftillftand von anderthalb Jahren bewilligt 
worden war, ald die beiden Abgefandten bes Kaifers und 
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des Königs Franz der Niederländer Gerhard Veltwyk 
und Sean de Montluc, erft zu Ende bed Jahres 1545 
in Konftantinopel eintrafen, um mit Sicco vereint das 
Friedenswerk vollends zu Ende zu führen. 

Nun gingen aber die Dinge Feineswegs nach Wunfche, 
vorzüglich auch meil ſich zwiſchen ben genannten Diplo» 
maten felbft fehr bald ein Zwiefpalt der Meinungen und 
Anfichten offenbarte, welcher ein gemeinfames entfchiedenes 
und Fräftiges Auftreten von ihrer Seite, der Pforte 
gegenüber, kaum zuließ. Namentlich kam es gleich von 
vornherein zwifchen dem Vertreter des Kaiferd und dem 
Bevollmächtigten des Königs Franz zu ſehr erheblichen 
Differenzen, melche felbft einen perfönlichen Charakter 
annahmen und zu höchft unerfreulichen und gereizten 
Auseinanderfegungen führten, durch welche in der Haupt: 
fache nichts erreicht und gefördert werden konnte. 12%) 

Die Hauptfchwierigkeit aber war, daß Franz I. felbft 
nur zu bald wieder andern Sinnes wurde, und zwar in- 
folge des bereitd am 8. Sept. 1545 erfolgten Todes 
feines Sohnes, des Herzogs von Drldand, welchem im 
Frieden von Erespy Mailand zugefagt worden war, wo— 
mit nun Karl V. feinen eigenen Sohn Philipp belehnte. 
Natürlich fuchte da Franz nicht nur den bereitd eingelei- 
teten Frieden zwifchen dem Kaifer und dem Sultan auf 
jede Weife zu hintertreiben, fondern bot auch Alles auf, 
abermals ein MWaffenbündnif mit dem Legtern zuſtande 
zu bringen und ihn zu einem erneueten Angriffe auf 
Deutfchland und Ungarn zu bewegen, während er fidh 
felbft wieder gegen Italien verfuchen würde. 

Allein ehe er damit zum Ziele Fam, ereilte ihn der 
Tod (5. März 1547); und wenn auch fein Nachfolger, 
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Heinrich IL, auf der von ihm betretenen Bahn fortzu- 
gehen entfchloffen war, fo zeigte doch Sultan Suleiman 
umfoweniger Luft, auf die Pläne und Vorſtellungen 
feiner Gefandten einzugehen, da fih die Dinge in 
Deutfchland für den Kaifer und feinen Bruder, vor 
züglich nach der Schlacht bei Mühlberg (24. April 1547), 
deren Wichtigkeit man in Konftantinopel wohl zu wür- 
digen wußte, weit günftiger ftellten, ald feine Feinde im 
Weſten und Often erwartet haben mochten. Man eilte 
mithin von beiden Theilen zum endlichen Abſchluß des 
fünfjährigen Waffenftillftandes, über welchen man ſchon 
folange vergeblich verhandelt hatte, und melcher Deftreich 
noch theuer genug zu ſtehen kam. 

Denn König Ferdinand mußte fi die Erhöhung 
des „jährlichen Geſchenks“ bis auf 50,000 Dufaten 
gefallen Laffen, ohne auch nur eine einzige von den 
Befigungen zu retten, die er im legten Kriege verloren 
hatte. Kaifer Karl wurde mit in den am 19. Juni 1547 
unterzeichneten Waffenftillftandsvertrag eingefchloffen; und 
diefelbe Gunft war auch das Einzige, mad König Hein- 
rich II. mit feinen fortgefegten Machinationen, die Rati- 
fication deſſelben zu Hintertreiben, am Ende noch erreichte. 
Der Kaifer nahm ihn bereits am 1. Aug. zu Augs- 
burg formlih an, und zu Ende Septemberd erfolgte 
ohne weitere Umftände zu Konftantinopel die Auswech- 
felung der betreffenden Ratificationen. 

So hatte nun Deftreich den Verluſt des beften Theild von 
Ungarn und das leidige Necht, einen ftehenden Gefandten 
bei der Pforte zu halten, mit dem Tribute von 50,000 
Dukaten bezahle! Malvezzi war diefer erfte Nefident des 
zinspflichtigen Königs Ferdinand zu Konftantinopel, 125) 
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Man wird fich leicht überzeugen, daß der. Waffen: 
ftillftand vom Jahre 1547 bie Löfung der orientalifchen 
Frage ebenfo wenig zu einem befriedigenden Abſchluß 
bringen fonnte, wie der Friede vom Jahre 1555. Er 
war nur ein kurzer Ruhepunkt, nad) welchem das Kriegs: 
feuer mit defto größerer Heftigkeit wieder aufloderte und 
das trügerifche Spiel mit nuglofen biplomatifchen Ver» 
handIungen aufd neue begann. Und wie konnte es 
anders fein? — Welche Macht wäre im Stande ge- 
wefen, die fo vermwidelten WBerhältniffe, wie fie Diefer 
Maffenftillftand hinterließ, zu beherrfchen und auf genü- 
gende Weiſe zu ordnen? Wie hätte man namentlich) 
in Ungarn und Siebenbürgen, wo fih Alles fo fchroff, 
fo feindlih einander gegenüberftand, zu einem befrie- 
digenden, dauernden Zuftande gelangen follen? 

Selbſt Kaifer Karl, welcher fich nach dieſer Seite hin 
fo gern Ruhe und Frieden verfchafft hätte, und noch im 
Februar 1548 Sultan Suleiman bie WVerficherung gab, 
daß ihm nichts mehr am Herzen liege, ald den beſchwo— 
renen Waffenftillftand zu halten 126), Hatte Augenblide 
der Verzweiflung, wo er Alles verloren gab, Er that in 
diefer Beziehung — das muß man ihm nachrühmen — 
einen tiefen Blick in die Zukunft als feine Räthe, bie 
ihn dadurch zu beruhigen fuchten, daß fie ihm die Macht 
des Sultans fo gering wie möglich darzuftellen bemüht 
waren. Er fah in diefen Dingen fehr Elar und machte 
aus Dem, was er befürchte, gar Fein Hehl. „Ich 
fehe jegt wohl ein‘, äußerte er einmal, bereits im 
Jahre 4545, bei Gelegenheit feiner Zufammenkunft 
mit Papft Paul IL zu Buſſeto, gegen denfelben, 
„daß Gott will, wir follen Alle Zürken werben, aber 


Die oriental. Frage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. 663 


ich werde doch ber Letzte fein, der fich dazu verftchen 
wird.” 127) 

Was Ungarn im Befondern betraf, fo hegte der 
Kaifer freilich die zuverſichtliche Hoffnung, daß es feinen 
Bruder gelingen werde, unter der Gunft des fünfjährigen 
MWaffenftilfftandes, und im Nothfalle mit den Mitteln 
ded Deutfchen Reichs dort die Dinge am Ende doch noch 
zu einem befriedigenden Ausgange zu bringen. Er fprad) 
fi in diefem Sinne namentlih in den feinem Sohne 
Philipp bereits im Januar 1548 von Augsburg aus 
erteilten Inftructionen aus, indem er ausdrücdlich hinzu- 
fegte, daß er völlig außer Stand fei, zu diefem Zwecke 
noch irgend Geldmittel aufzubringen, und feinem Sohne 
diefelbe Politik für den Fall feines Todes dringend 
anempfahl; denn er werde genug in feinen eigenen Rän- 
dern, deren Kräfte unmöglich noch fernerhin zu dieſen 
Zwecke in Anfpruch genommen werden könnten, und mit 
feinen ihm auffäßigen Nachbarn zu thun haben. Er 
hatte auch in ber legten Zeit feines Lebens in feinem 
Kampfe gegen die Ungläubigen vorzüglich nur den See— 
frieg im Auge, auf welchen er feinem Sohne in dem- 
felben politifchen Teftamente alle ihm zugebote ftehenden 
Kräfte und Mittel zu verwenden rieth. 128) 

Aber wie viel fonnte König Ferdinand damals, nad) 
den Erfahrungen, die man in diefer Beziehung fhon ge= 
macht hatte, wol noch auf die Hülfe der deutfchen Reiche- 
ftände rechnen? Selbft die Proteftanten waren zwar nach 
wie vor willend, die Türkenſache mit ihren Mitteln zu 
unterftügen; allein fie knüpften ihre Hülfe immer noch an 
gewiffe Bedingungen, die dem Könige und dem Kaifer 
meiftend gar nicht annehmbar erfchienen, weil fie gegen eine 
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zu ſtarke felbftändige Berheiligung der proteftantifchen 
Neichsfürften überhaupt entfchiedenes Mistrauen hegten. 
Das mußte 3. B. Kurfürft Morig von Sachſen im 
reichten Maße erfahren. 

Diefer erbot fi zu Anfange des Jahres 1552 dem 
König mit allen feinen Streitkräften gegen die Türken 
zu Hülfe zu eilen, verlangte aber nur, daß fein Gegner 
der Kurfürft Johann Friedrih, folange noch am Hofe 
des Kaifers in Haft gehalten werde, ald er von feinen 
Landen abmefend fein würde. 129) Auch ging er mit 
dem Plane um, zu befferer WVertheidigung des Reichs 
gegen den Erbfeind einen eigenen Sächſiſchen Bund zu 
ftiften; dem Könige misfiel der Gedanke nicht, aber der 
Kaifer verwarf ihn. Und ald nun Morig im Jahre 
41552 mit feinen Eleinen - Heere, etwa 5000 Mann zu 
Fuß und 6000 Mann zu Pferd, wirklich nach Ungarn 
zog und fich namentlich durch die Befeftigung von Naab 
um die Vertheidigung des Landes ein fehr mwefentliches 
Verdienſt erwarb, begegnete ihm der König mit foviel 
Mistrauen, daß er voller Unmuth wieder heimzog, ehe 
er noch weiter etwas audgerichtet hatte. Denn ber 
König mochte, wie er fich felbft in einem an Landgraf 
Philipp von Heffen gerichteten Schreiben Auferte, „nicht 
Rath finden, no ihm zulaffen, daß er dem Feind, 
wie er gern thun wolle, entgegenziehe.” Da wollte er 
von dem „‚erbärmlichen Wefen in Hungarn‘ nichts 
mehr wiffen, gab es fo gut wie ganz verloren, und 
fürchtete Alles felbft für Deutfchland. 130) 

Noch Schwerer wie die Truppen waren aber die 
nöthigen Gelbmittel aufzutreiben. Denn ed war nun 
fhon dahin gefommen, daß Niemand mehr König Fer- 
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dinand Geld vorfchießen und barleihen wollte, felbft nicht 
gegen Verpfändung feiner Ländereien, weil man allge- 
mein fürchtete, daß auch diefe über lang oder kurz ver- 
loren gehen würden und folglich gar Feine Sicherheit 
mehr bieten. 131) Daher dad ewige Drängen des Kö— 
nigd an ben SKaifer, er möge ihn in feiner Gelbnoth 
helfen und menigftens die Mandate wegen der im Deut: 
fehen Reiche auszufchreibenden Türkenfteuer möglichft be 
fehleunigen, ald ed nun wirklid) wieder zum Kriege ge- 
fommen war. 132) 

Die nächſte Veranlaffung zu dem fo baldigen Wie— 
derausbruche dieſes Krieges gehört zu den trübern und 
dunflern Punkten in der frühern Gefchichte der orienta=- 
kifchen Frage. Es ift nie gelungen, den Schleier ganz 
zu lüften, mit welchem die zweibeutige Nolle, der Ver— 
rath und die Ermordung des Stadthalters von Sieben- 
bürgen, des Bruders Georg oder Martinuzzi, — eine der 
ergreifendften Epifoden in diefer an tragifchen Ereigniffen 
fo reichen Zeit — noch umhüllt if. Nur foviel ift außer 
Zweifel, daß Martinugzi, feiner Herrfchfucht wegen mit 
der Pforte zerfallen, fih dem Könige in die Arme 
warf, ihm zu Klaufenburg vertragsmäfig die Krone 
Siebenbürgens überreichte, und mit "ihm vereint als 
erbittertfter und nicht unglüdlicher Gegner der Os— 
manen auftrat, dann aber bald, angeblich weil er mit 
den legtern wieder in verrätherifche Verbindung getreten, 
wie wenigftens allgemein geglaubt wurde, nicht ohne 
Wiffen des Königs, ald Opfer feiner ebenfo wantelmü- 
‚thigen als herrfehfüchtigen Politik fiel (1551). 

Die verhängnißvollfte Folge diefer Kataftrophe mar, 
daß nun die ganze Kaft des Kriege, welche bereits im 
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Jahre 1551 damit begonnen hatte, daß fich die Dsma- 
nen, unter der Führung des fpäter ald Grofvezier dreier 
Sultane fo berühmt gewordene Mohammed Cofolli, 
eined guten Theild von Siebenbürgen bemäcdhtigt hatten, 
auf den König zurüdfiel. Er war nichts weniger als 
glücklich, wenn auch einzelne glänzende Waffenthaten, 
wie die heldenmüthige Vertheidigung von Erlau (1552) 
andern Lichtpunften in diefer trübfeligen Gefchichte der 
Zürkenkriege König Ferdinand’s, der Nettung von Wien 
und Güns, würdig zur Seite ftehen. Denn Temes— 
war, Veszprim, Lippa und ganz Siebenbürgen, foweit «8 
noch in den Händen bed Königs war, gingen fogleich 
wieder im erften Jahre verloren, und Ferdinand beeilte 
fi daher, von dem Paſcha von Dfen einen ſechsmo— 
natlihen Waffenftilftand zu erlangen, um in Konftan- 
tinopel nur fo fchnell wie möglich die Verhandlungen 
wegen Herftellung des Friedend wieder aufnehmen zu 
können. 

Er befam dabei aber einen um fo fchlimmern Stand, 
da der gleichzeitige Verlauf des Seekriegs die Pforte in 
eine keineswegs günftige Stimmung zu verfegen geeignet 
war. . Die traurige Lehre, welche Frankreich durch ben 
foftfpieligen und troftlofen Seezug Barbaroffa’s (er war 
kurz darauf im Jahre 1546 geftorben) nad der Pro- 
vence erhalten hatte und welche der Eluge venetianifche 
Gefandte Marino de’ Eavalli ald ein warnendes Beifpiel 
davon bezeichnen zu müſſen glaubte, was man von der 
gleichen Hülfsleiftungen der Unglänbigen überhaupt zu 
gewärtigen habe 133), war an dem Nachfolger Franz’ J. 
dem Könige Heinrich II., wirkungslos vorübergegangen. 
Es blieb die traditionelle orientalifche Politit des fran- 
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zöfifchen Hofe, daß die Macht des Kaiferd vorzüglich 
mit Hülfe der osmanifchen Flotte gebrochen werben 
müffe, und wenn es fpäter auch nicht an einfichtsvollen 
franzofifhen Staatdmännern und Diplomaten fehlte, 
welche von biefem Bündniß mit der Pforte nicht weit 
und fogar einen gänzlihen Bruch mit derfelben für viel 
empfehlenswerther hielten, fo blieben doc, vorerft die 
franzöfifhen Aufhegereien in diefem Sinne im Divan 
noch an der Tagesordnung. Und menigftend nicht ganz 
ohne Erfolg. 

Hatte Karl V. bereitd im Jahre 1550 Afrikia oder 
Mehdeje an der norbafrifanifchen Küfte hinweggenom⸗ 
men, fo gingen dagegen in den nächfien Zahren, ab- 
gefehen von den Fleinern Streifzügen der osmanifchen 
Flotte nach den italienifchen Küftenländern und den Ba- 
learifchen Infeln, Tripolis (1551), Baftia auf Eorfica 
(1555), Budſchia (1554), Dran (1555), Benefert un- 
weit Tunis (1556) und, nad einigen unerheblichen See- 
zügen in den drei folgenden Jahren, endlich auch das 
kaum erft mit unverhältnifmäßigen Anftrengungen ber 
vereinten chriftlihen Flotte eroberte und wegen feiner 
Lage fo wichtige Dfcherbe (1560) verloren. Was war 
da wol von den abermals fo unerquidlichen und lang- 
wierigen Friedensverhandlungen zu erwarten, welche be- 
reits im Sahre 1555 von den Bevollmächtigten des Kö— 
nigd, Antonius Verantius und Franz Zay, begonnen, 
erft nach Verlauf von faft zehn Jahren durch den tief- 
blidenden und gewandten Niederländer Busbed im Jahre 
1562 zum Ziele geführt wurden? 

Wir können und wollen fie hier nicht ind Einzelne 
verfolgen, und erinnern blos daran, daß, während der 
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Landkrieg, wenn auch etwas lauer, aber zum entfihie- 
denen Nachtheil des Königs fortgeführt wurde — im 
Fahre 1558 ging noch Tata, unweit Komorn, verloren — 
Busbeck fortwährend und überall noch mit den franzö— 
fhen Intriguen zu kämpfen hatte, welche alle feine 
Schritte durchkreuzten. Erft als Frankreichs Einfluß im 
Divan, vorzüglich infolge des am 5. April 1559 zu 
ChHäteau-Cambrefis zwifchen Heinrich IL. und Philipp I. 
abgefchloffenen Friedens, zu finten begann, befam Bus- 
bet ein günftigered® Terrain und freiern Spielraum. 
Und was da nun überhaupt noch zu erreichen war, das 
konnte ficherlich Niemand beffer durchfegen als dieſer 
hellfehende Kopf, welcher unter diefen ſchwierigen Ver: 
hältniſſen Feftigkeit des Charafterd fo wohl mit diploma- 
tifcher Fügfamkeit zu vereinigen wußte. Aber ed war, 
bei der damaligen Lage der Dinge, eben nicht ſonderlich 
viel zu erreichen. 

Der Friede follte für die nächften acht Jahre volle 
Gültigkeit haben; der Kaifer hat nicht nur nach mie 
vor jährlich 50,000 Dukaten an die Pforte zu entrich- 
ten, fondern zahlt auch noch nachträglich den feit zwei 
Fahren rückſtändigen Tribut; dagegen will fi) der Sul- 
tan mit dem Sohne ded Königs Johann (Zapolya) 
während ber Dauer diefes Friedens in feinerlei Bünd— 
niß einlaffen und ihn im Gegentheil von jeder feind- 
lichen Handlung gegen deffen Gebiet und Unterthanen 
abhalten. Beide Theile verbleiben im ruhigen Befige 
Deſſen, was gegenwärtig ihr Eigenthum ift, und Streitige _ 
feiten wegen zweifelhaften Befigftandes werben erft nach 
Ablauf des Friedens gefchlichtet; die Feftungen an ber 
ungarifchen Grenze dürfen wiederhergeftellt und in Ver— 
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theidigungszuftand erhalten werben; die Gefandten, Bes 
vollmächtigten und Gefchäftsträger des Kaifers bei der 
forte follen nicht nur auf ihrer Hin» und Herreife im 
osmanischen Neihe in Feiner Weile beläftigt, fondern 
auch mit der ihnen gebührenden Achtung und Freund: 
lichfeit empfangen und behandelt werden und ermächtigt 
fein, fi) ihre eigenen Dolmetfher zu halten; Streitig- 
feiten zwifchen den beiderfeitigen Unterthanen werden 
durch von beiden XTheilen zu ernennende Schiedsrichter 
gefchlichtet u. f. w. 13%) | 

Aber auch diefer Friede war nicht dazu gemacht, die 
Lage wefentlih zu. ändern. Die gejpannten VBerhält- 
niffe blieben nah wie vor diefeldben. Zuerft fam es 
wegen der Entrichtung des feftgefegten Tributs, welchen 
Kaifer Ferdinand (Karl V. war 1558 geftorben) nit 
in den gehörigen Friften und vollftändig zahlen wollte, 
zu fehr unangenehmen Auseinanderjegungen; und dann 
hatten auch die Reibungen zwifchen König Johann Si- 
gismund von Siebenbürgen und dem Kaifer fein Ende. 
Kaifer Marimilian IL. (Ferdinand war am 25. Juli 
156% geftorben) verftand ſich zwar unter der Bedingung, 
daß der Friede auch mit ihm auf act Jahr erneuert 
werden würde, im Februar 1565 zur Zahlung des rüd- 
ftändigen Ehrengeſchenks; allein die fortdauernden Hän— 
del an den Grenzen und die Zwiftigkeiten mit dem Sohne 
Zapolya's machten eine friedliche Verftändigung auf bie 
Dauer unmöglich. 

Man weiß, wie Sultan Suleiman überdies getrieben 
wurde, durch neue Siege in Ungarn die Schmach zu 
rächen, welche feine Waffen auf Malta erfahren hatten 
(1565). Er träumte bis an das Ziel feiner Tage ſelbſt 
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von der Möglichkeit, fich noch in den Befig von Mien 
zu fegen. Sein legter Feldzug führte ihn aber nur bis 
unter die Mauern von Sigeth, mo er am 5. Sept. 1566 
feinen Tod fand. 

Auch dieſes Ereigniß brachte indeffen Kaifer Mari- 
milian feinen wefentlihen Gewinn; benn Sigeth fiel 
kurz darauf und die wenigen Vortheile, welche dagegen 
die faiferlihen Waffen errangen, machten eine friedliche 
Ausgleihung nun abermald um fo verwidelter. Die 
Verhandlungen darüber, welche im Auguft des Jahres 
1565 begonnen wurden, führten erft im Februar des 
folgenden Jahres zur Erneuerung des Friedend auf acht 
Jahre und zwar auf Grund der Bedingung des Waf— 
fenftillftandsvertragd vom Jahre 1562. Nur infofern 
erhielten fie eine nicht unbedeutende Erweiterung als den 
Gefandten, Gefchäftsträgern und Agenten des Kaifers 
bei der Pforte für fih und ihr Gefolge diefelben Rechte 
und Freiheiten zugeftanden wurden, welde die Bevoll- 
mächtigten anderer befreundeter Mächte genießen; es 
wurde ausdrüdlich beftimmt, daß ed ihnen unbenommen 
fein follte, ihren Wohnfig nach Gutdünken entweder in 
Konftantinopel oder Galata zu nehmen und daß Ein- 
£erferungen derfelben, felbft im Falle eines Friedensbruchs, 
nicht mehr ftattfinden dürften; in folchen Fällen follten 
fie nur aus Konftantinopel verwiefen und unverlegt nach 
ihrer Heimat entlaffen werben. 

Man fchlug es von Seiten des Kaiferd fchon fehr 
hoch an, daß es gelang, die von den franzöfifchen Ge- 
fandten fehr eifrig betriebene Aufnahme feines Königs 
in diefen Frieden zu vereiteln, nur ein Beweis mehr, 
dag die Verhältniffe zwifchen Frankreich und ber Pforte 
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noch nicht wieder auf einen befriedigenden Fuß gebracht 
worden waren, fondern ſich im Gegentheil noch in der- 
felben Spannung befanden, über welche 3. B. Herr 
Dolu bereitd im Jahr 1561 gegen König Karl IX. bit- 
tere Klagen führte. 135) 

Ebenfo wurde e8 für einen erfprieflihen Gewinn 
erachtet, daß dem König Sigismund von Siebenbürgen 
von Seiten der Pforte befohlen wurde, fih in allen 
Punkten den Beftimmungen diefes Friedens zu fügen. 

Wurde nun aber auch dadurch am menigften in 
Ungarn und Siebenbürgen ein befriedigender Zuftand 
herbeigeführt und auf die Dauer verbürgt, fo kam es 
do bis zur Erneuerung ded Friedens im Jahre 1574, 
abgefehen von Eleinern unvermeidlihen Neibungen, nicht 
mehr zum offenen Bruche. 

Wenn daher in diefer legten Phafe ded zweiten Sta- 
diums der Entwidelung der orientalifchen Frage in Uns 
garn und an den deutſchen Grenzen verhältnifmäßig ein 
Zuftand der Ruhe eintrat, fo war dafür ein fehr we— 
fentliched Moment, daß fih der Schwerpunkt europäi- 
ſcher Machtentwidelung gegen das osmanifhe Weich 
jegt überwiegend wieder dem Seekriege zuneigte. Vene— 
dig, welches die Vortheile eines dreißigjährigen Friedens 
bereits mit dem Werlufte eined guten Theild feines po- 
litiſchen Einfluffes in Konftantinopel erfauft hatte und 
dort, wie der Bailo Bernardo Navagero der Signorie 
ſchon längft offen erklärt hatte, bei der Pforte nicht 
mehr auf der Höhe der politifchen Achtung ftand, die es 
früher behauptet Hatte 136), wurde endlich durch bie 
Macht der Verhältniffe gezwungen, feinem Syſtem des 
bewaffneten Friedens zu entfagen, um was ihm von po— 
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litifcher Ehre noch übrig war, mit den Waffen in der 
Hand zu retten. Die Signorie erklärte felbft, ald Sul- 
tan Selim I. im Frühjahre 1570 die Inſel Cypern 
von ihr verlangte: „Sie habe um des Friedens willen 
ſchon manches Unrecht ertragen, da ihr aber jegt, in 
einem Augenblide, wo fie es am wenigften erwarte, ber 
Krieg erklärt werde, fo fei fie entfchloffen, ihn, im Ber- 
trauen auf die göttliche Gerechtigkeit, zur Wertheidigung 
ihrer Rechte und zur Erhaltung der Infel Cypern, Die 
ihr rechtmäßiges Befisthum fei, zu führen. 137) 

Man fennt den ungludlichen Verlauf diefes cypri- 
{hen Krieges. Nikofia ging im erfien, Famaguſta im 
zweiten Jahre deffelben verloren, und die ganze nfel 
war nicht mehr zu retten, felbft nicht mehr mit Hülfe 
der vereinten Streitkräfte der übrigen Seemächte, welche 
fi) erft nach dem Falle von Cypern entichliefen konn— 
ten, mit Ernft und Entfchiedenheit an den Kampf theil 
zu nehmen. Erſt im Mai 1571 kam zwifchen Papft 
Paul V., Konig Philipp IL von Spanien und der Sig- 
norie von Venedig das heilige Bündnif zuftande, wel 
ches durch den Seeſieg bei Xepanto am 7. Det. 1471 
feine glänzendfte Weihe erhielt. 

Leider war nur auch diefe herrliche Waffenthat nicht 
dazu gemacht, die Erwartungen zu rechtfertigen, welche 
die chriftliche Welt daran fnüpfen mochte. Denn Ve— 
nedig verlor in dem am 7. März 1575 abgefchloffenen 
Frieden nicht nur Cypern, fondern mußte auch noch 
500,000 Dufaten als Kriegskoſten erlegen, und fich die 
Erhöhung feines Tributs für Zante von 500 bis auf 
1000 Dufaten gefallen laffen. 

Wir betrachten die Schlacht bei Lepanto und diefen 
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venetianifchen Frieden als einen ber enticheidendften 
MWendepunfte in der Entwidelung der orientalifchen Frage, 
nicht etwa, weil fie dazu beigetragen hätten, den Be— 
ziehungen ber europäifchen Welt zu dem osmanifchen 
Reiche eine beftimmtere Geftaltung zu geben, fondern 
weil ſich feit diefer Zeit andere Verhältniffe geltend madh- 
ten, welche darauf vom entfchiedenften Einfluffe waren. 
In erfter Linie fteht Hier das tiefere Eingreifen der 
nordeuropäifhen Staatenverhältniffe in die Gefchide des 
europäifhen Drients. Wir können dies wol mit Recht 
als die Grenzfcheide zmifchen dem zweiten und dritten 
Stadium der orientalifhen Frage bezeichnen, auf mel- 
cher wir für jest ftehen bleiben wollen, um nur noch 
furz an die Nefultate zu erinnern, welche fi) aus dem 
Vorſtehenden von felbft ergeben. 


IV. 
Die Refultate. 


Die orientalifhe Frage hatte fi in dem zmeiten 
Stadium ihrer Entwidelung, welches wir hier nur in 
feinen Hauptmomenten durchlaufen haben, dem Ziele 
einer befriedigenden Löſung noch ebenfo wenig ——— 
wie in der Zeit ihrer Kindheit. 

Stimmungen und Gedanken, welche dabei ins Spiel 
kamen, waren auch jetzt noch nicht zu jener Klarheit 
und Beſtimmtheit gediehen, welche die chriſtliche-europäi⸗ 
ſche Welt in dieſer Richtung zu entſcheidenden und fol- 


gereichen Thaten hätten treiben müffen. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte 8. VII 29 
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Selbft die Intereffen, welche Haltung und Hand» 
lungen der Großmächte in ihren Beziehungen zum osma⸗—⸗ 
nifchen Neiche bedingten, waren noch zu ohnmächtig, zu 
ſchwankend und zu zertheilt, als daß fie über die aller- 
dings fchmwierigen Verhältniſſe foweit hätten Gewalt ge 
winnen mögen, daß die Thätigfeit der europäifchen Chri- 
ftenheit auf diefer Bahn nach einem feftftehenden, erreich- 
baren Ziele hingelenft worden wäre. | 

Zudem fehlte in diefer ganzen Zeit ein mächtiger 
Geift, eine bedeutende Perfönlichkeit, ein durchdringen- 
der, hervorragender Charakter, welcher im Stande ge- 
wefen wäre, ſich der damaligen Bewegung nad dem 
Driente hin zu bemeiftern, fie zu beherrſchen und zu 
leiten. Meder die abenteuerlihe und phantaftifche Po— 
litik König Franz’ I. noch das zaghafte Weſen Kaifer 
Karl’d V. waren dazu gemacht, nach diefer Seite hin 
große Zwecke mit entfprechenden Mitteln zu verfolgen. 

Die Vorherrfchaft Eleinliher Intereffen ließ Fürften 
und Völker noch nicht zum vollen Bewußtfein der Wich— 
tigkeit kommen, welche dieſe orientalifhe Frage damals 
fhon für die ganze Zukunft Europas und der fehönften 
afiatifchen und afrifanifchen Länder hatte. Nicht einmal 
Ungarn wurde gerettet; und dennoch gab es ficherlich 
eine Zeit, wo es leicht zu retten war, wenn man fich 
nur zu rechter Stunde zu entfchloffener That hätte er- 
mannen wollen. Wie wären aber in einem Kampfe, 
in welchem man ſich noch immer begnügte, felbft mit 
ſchweren Opfern nur Eleine, vorübergehende Vortheile zu 
erringen, jegt fchon bedeutende und bleibende Nefultate 
für die Stellung der europäifchen Staatenwelt zu dem 
osmanifchen Neiche zu erlangen geweſen? 
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Deftreih und Deutfhland in einer fchmachvollen 
Abhängigkeit von dem Erbfeinde des chriftlichen Na- 
mend, Frankreih in feinen Beziehungen zur Pforte in 
eine ebenfo zmweideutige ald unbequeme Rage hineinge- 
drängt, Venedig ſchon längft nicht mehr auf dem Höhe- 
punfte feines Einfluffes in Konftantinopel, der ehemals 
fein Stolz und der Nerv feines politifchen Dafeins ge- 
weſen war, Italien und Spanien, ungeachtet ded Sieged 
bei Zepanto, in beftändiger Furcht vor der immer nod) 
drohenden Seemacht der Osmanen: das waren die Er: 
gebniffe des nun fchon über zwei Jahrhunderte währenden 
Kampfes der chriftlihen Welt gegen das osmanifche 
Reich in diefem MWendepunfte feiner Geſchicke. 

Er war in zweifacher Hinficht entfcheidend für die 
weitere Entwidelung und die endlihe Löſung der orien- 
talifchen Frage: Einmal infofern die innere Umgeftal- 
tung des osmanifchen Staatölebens nun bald feinen 
rückwirkenden Einfluß auf die Beziehungen des chrift- 
lichen Europas zu dem islamitifchen Orient äußerte, und 
zweitens weil, wie gefagt, das tiefere Eingreifen der 
nordeuropäifhen Mächte in die orientalifchen Berhält- 
niffe diefen Beziehungen andere Richtungen und einen 
andern Charakter gab. 

Mollten wir das Lestere ald charakteriftifches Merk— 
mal für die weitern Epochen in der Gefchichte der orien- 
talifchen Frage feftHalten, fo würde ihr nächfted Stadium 
bis zu dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi reichen, 
durch welche das „nordifhe Syſtem“ in der orientali- 
ſchen Politik feinen feften Stügpunft und überwiegende 
Geltung erhielt, während ihr letztes Stadium uns bis 
unter die Trümmer von Semwaftopol führen würde, wo in 
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diefem Augenblide noch der feit jenem Frieden währende 
Kampf um die Vorherrfchaft des nordifchen oder des 
weftlichen Syſtems orientalifcher Politik fortdauert. 
Merden dort die Mächte ded Weſtens oder der Koloß 
des Nordens fi) der Gefchide und der Zukunft des 08- 
manifchen Reichs bemeiftern? Das ift die orientalifche 
Frage des 19. Jahrhunderts geworden, deren blutige Lö- 


fung noch zur Stunde die ganze Welt mit der gefpann- 


teften Erwartung entgegenharrt. 
Berlin, im September 1855. 


Anmerkungen. 


1) Bergl. „Die orientalifhe Frage in ihrer Kindheit‘, im 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, dritte Folge, ſechster Jahrgang (1855), 
S. 461 fg. 

2) „Mit diefem Krieg und Frieden (von Kutſchuk-Kainardſchi) 
begann die orientalifhe Frage”, meint auch noch Roepell in feinem 
lebendig gefchriebenen Werken: „Die orientalifhe Frage in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung” (Breslau 1854), &. 15. 

3) Bollftändig wird diefer Friedensvertrag nah einem in den 
Arhiven von Benedig befindliden „Exemplare gegeben: Hammer, 
Dsmaniſche Geſchichte, II, 616. 

4) Paolo Jovio, De’ fatti illustri di Selim Imperatore de’ 
Turchi, in Sanfovino, Historia universale dell’ origine et im- 
perio de Turchi (Venedig 1582), ©. 308. 

59) Dad Schreiben des Dogen bei Reynaldus, Annal. Eccles., 
XI, 536. 

6) NReynald, a. a. D., ©. 504. 

7) Dafelbft, S. 550: Schreiben des Papftes an König Wla- 
dislaus vom 16. Juni 1508. " 

8) Deögl. an König Ferdinand von Aragonien: Daf., S. 509. 

9) Bembo, Hist. Venet., VII, 303 fg. 

10) Paruta, Hist, Venet., IV, 288, 289, 

11) Petri Bembi, Epist. Leonis X., P. M. nomine script. 
(Bafel 1535), IV, Epst. 22, 162. Gleid im erften Jahre feines 
päpftlihen Regiments erließ Leo übrigens faft an alle Fürften 
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der Chriſtenheit die eindringlihften Ermahnungsſchreiben, ſich die 
Sache des Türfenfrieges wieder einmal ernftlih zu Herzen zu 
nehmen, 3. B. Dafelbft, S. 15, 24, 186 u. ſ. m. 

12) Die beften Auffhlüffe über diefen verunglüdten Kreuzes 
zug gibt Tubero, Comment. de rebus suo tempore gestis, 
X, 3—6. Schwandtner, SS. rer. ungar., II, 329 fg., vergl. mit 
Katona, Hist. erit. reg. ungar., XVII, 704 fg. 

13) Proposta di M. Pietro Bembo al Principe M. Leo- 
nardo Loredano ed alla Signoria di Venegia, per nome di 
Papa Leone X. in Bembi, Opere, II, 478 fg. 

14) Iacobi Sadoleti, De bello suscipiendo contra Turcas 
ad Ludovicum, Christianiss., Gallorum regem oratio. Opp. 
(Berona 1738), II, 287 fg. Vergl. das Nähere Über diefe Ber- 
bältniffe in meiner Pleinen Schrift: Drei Denkfäriften über di 
orientalifhe Frage u. f. w. (Gotha 1854), ©. 23 fe. 

15) Gharriöre, Negotiations de la France dans le Levant 
(Paris 1848), U, CXXIX, 

16) Oratio habita Bononiae coram Leone X. P. M. in 
frequenti Cardinalium concilio, ipso rege christanissimo 
praesente, a clarissimo et illustrissimo Antonio Prato, magno 
Galliae cancellario. Tertio Idus Decembr. MDXV. bei 
Roscoe, Life of Leo X. (London 1806), Actenftüde Ar. CXXXI, 
VI, 28. | 

17) Die weitere Ausführung mit den nöthigen Belegen fiehe: 
Drei Denfihriften u. f. w, ©. 29 fg. 

18) Ueber diefe Berhältniffe gibt die beften Auffhlüffe das 
noch ungedrudte auf der Faiferlihen Bibliothek zu Paris befind- 
lihe Bagebud eines Secretärs des Kanzlers Duprat, weldes den 
Titel führt: „Registre en forme de journal fait par un do- 
mestigue de Monsr. le chancelier Du Prat, contenant ce qui 
s’est passe depuis l’advenement du roy Francois I, & la 
couronne jusques en lannee 1521 inclus.“ Die Negocia- 
tions de la France dans le Levant, T. I, geben die hierher ges 
börigen Auszüge daraus. Der Berfaffer des Tagebuchs ift nidt 
genannt; id vermuthe aber, daß ed Barillon war, und zwar nad) 
einer Notiz bei Amelot de la Hauffaie, M&ömoires historiques, 
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politiques et litteraires (Amfterdam 1722), II, 266 fg., wo es 
am Ende einer Furzen Biographie des Kanzler heißt: „Le 
Cardinal Duprat avait pour premier secretaire un homme 
d’esprit, natif d’Issoire, nomm& Jean Barillon.“ 

19) Mitgetheilt in der Ucberfegung und im Driginal: Drei 
Denkſchriften, S. 55 fg. und 116 fg. 

20) Das Nähere, vorzüglid nad den intereffanten Mitthei- 
lungen des Gardinals Bibiena, in den Lettere di Principi, 1, 
Drei Denffhriften, S. 92 — 105. 

2!) Imp. Maximiliani I. de bello Tureico ad Prinecipes et 
ordines S. R. J. in comitiis habita oratio, August. Vindeli- 
corum A. 1518, bei Reufner, Oratt. Turc., I, 49 fa. 

22) „De hac nova tributi formula sententiae principum 
variabant; erant nonnulli qui libertati veteri periculosam 
esse ducebant.” Daſelbſt, S. 64. 


23) Am beften fhildert die damalige Stimmung der Ghriften 
Paolo Giovio, in feiner an Karl V. gerichteten „Informatione ” 
über das osmanifhe Reich, bei Sanfovino, ©. 215: „Ne poco 
si ralligranano i potentati christiani della morte di Selim, 
e sopra gli altri il prudendissimo Papa Leone... Et certa- 
mente pareva a tutli, che un leone arrabbiato havesse las- 
ciato un mansueto agnello per successore cett.“ Noch in 
einem feiner letzten Briefe wünſcht fih Leo X. felbft zu dieſem 
Thronwechſel umfomehr Glück, da er von den Fürften der 
Chriftenheit nichts weiter habe erreichen Fönnen als eitle Hoffnun- 
gen und leere Berfprechungen: Bembi, Epist., XV, Epst. 25, 702. 

24) Hieronymi Balbi, Oratio habita in Imperiali conventu 
Wormatiensi, die 3 April. 1521; bei Reufner, a. a. O., 
&. 74 fe. 

25) Spandugino Gontacuöcino, Commentarii, II, 93. „Cosa 
vera & che ogni picciol soccorso haverebbe liberata quella 
cittä dalle mani de’ Turchi. ” 

26) Dafelbft heißt es von Papft Hadrian: „ma egli in 
questa guisa si scusava con esso loro dicendo, che egli non 
havea danari e che san Pietro era povero.‘ 

27) Paruta, Hist. Venet., V, 357. „Portava la condi- 
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tione de’ tempi e della cittä, che avanti ad ogni altro fosse 
stimato il rispetto dell’ amicitia di Solimano .... potendolo 
usare come amico con singolare beneficio della cittä, per 
li molti frutti, che tragge nella pace dalle molte negotia- 
tioni di mare nel Levante.“ 


28) Sie wurde mir zuerft befannt dur eine auf der Faifers 
lichen Biblothek zu Paris befindliche handſchriftliche franzöſiſche 
Ueberfesung, aus welder in den Negociations etc., 1, 102, 
einige Auszüge gegeben werden. Sie führt da den Titels Avis 
pour mettre sus une grande et puissante arm6e A la con- 
fusion et destruction du Turc et autres ennemys de la 
saincte foy et religion christienne, lequel avis proc&de des 
ven6rables et devots religieux de l’ordre des Freres mineurs 
de l'observance, present6 au censistoire de nostre Saint 
pere le 12e jour de Jouin 1523. Hiernach habe ih fie in 
meiner „Geſchichte des osmanifhen Reichs in Europa‘ (Gotha 
1854), I, 638, benust. Seitdem babe id in der werthvollen 
Sammlung Heiner Türkenſchriften der Föniglihen Bibliothek zu 
Berlin zwei verihiedene deutſche Bearbeitungen, beide ohne Drt 
und Jahreszahl, aber jedenfalls gleichzeitig, aufgefunden. Die 
eine führt den Titel: „Das ift ein Anſchlag eines Zugs wider 
die Türckhen und alle die wider den Chriftlihen glauben feind’’z 
und beginnt mit den Worten: „Dieſer Anſchlag wider die 
Türckhen ift aufgezogen auß der verwilligung der mindern Brüder 
oder Barfuffer, den fie gethan und zugefagt haben unferm beili= 
gen vatter dem Babft u. f. w.“ Die andere ift überfährieben: 
„Gin fonder und fürnem Gedenden, wie man wider den Türden, 
der fi ist mit Gewalt anfür gibt, zichen und denfelben füglicher 
weiß befriegen und dempfhen Tann. Geftellet durch eynen Lieb⸗ 
baber Sottlihes Worts und der gansen Chriſtenheit.“ Der Ins 
halt ift in beiden derfelbe. Das lateinifhe Driginal ift mir noch 
nicht vorgefommen. 


29) Bei diefer Gelegenheit werden aud einige intereffante 
Bemerkungen über die damaligen Geldverhältniffe gemacht; 5 rheis 
nifhe Gulden ftanden 4 ungariſchen gleichz ein ungarifher Guls 
den wurde zu 24, ein rheinifher zu 19 Karat berednetz von 
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diefem gingen 76, von jenen 80 auf eine Wiener Marf; 
dann folgen noch Beredhnungen des Werthes der Kreuzer, Pfen- 
nige und Groſchen. 

30) Hutten, in feiner Schrift: Oratio viri cujusdam doc- 
tissimi ad principes ne in decimae praestationem consen- 
tiant, in welder es heißt: „Provenit pontifici ex sua terra 
vectigal quantum nulli regum christianorum, et tamen asinos 
auro onustos Romam mittimus..... Turcam profligare 
vultis, Jaudo propositum, sed vereor ne erretis in nomine: 
in Italia quaerite, non in Asia.” Roſcoe, Life of Leo X., in 
den Xctenftüden. Die Gloffen in Luther’s Werfen (Halle), XV, 
1691 fa. 

31) Luther, Vom Krieg wider die Türken, in der befondern 
Ausgabe feiner „Schriften wider die Türken” von Eifenfhmid 
(Ronneburg 1828), ©. 2, 19, 21, 54 u. f. w. 

32) Ueber das Nähere hierüber erlaube ih mir auf den 
dritten Band meiner „Geſchichte des osmaniſchen Reis in Eu— 
ropa” zu verweilen, welder fi gegenwärtig unter der Prefle 
befindet. 

33) Aud hierüber wird man das Weitere in dem genannten 
Bande meines größern Werks finden. Der bier erwähnte Ber: 
trag, vom Auguſt 1623, wird gegeben: Katona, Hist. crit. reg. 
ungar., XXX, 617 fg. 

34) Schreiben Franz’ I. an Papft Leo X. vom 11. Febr. 1519. 
Negociations, I, 78. 

35) Ionrnal des Secretärd des Kanzlers Duprat, Dafelbft, 
&. 83, Anmerf.: „Dum a pontifice rogaretur, ut suis etiam 
opibus adversus impios hostes assisteret, non veritus est 
dicere, ut ii sua defensarent, qui proximiores periculo 
essent, id eliam se acturum, quum sua urgerentur.” 

36) Wir Fennen den Inhalt diefes Schreibens freilid nur 
aus den Mittheilungen, weldye der Großvezier Ibrahim noch im 
Sabre 1533 den Gefandten des Königs Ferdinand darüber 
machte, bei Gevay, Urkunden und Xctenftüde (1532— 33) 
(Wien 1838), S. 22. Sonft hat es fi, unſers Wiffens, nir⸗ 
gends erhalten. Jedoch läßt fi die Nichtigkeit der Angaben 
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Ibrahim's in der Hauptiahe wol Faum bezweifeln. Aud den 
Gefandten, welche König Ferdinand im Jahre 1530 nad Kons 
ftantinopel gefhict hatte, fprah Ibrahim fhon davon. Gevay, 
Urkunden (1530), ©. 43. Das Schreiben, von weldem er da 
erzählt, daß es der Bote des Königs zwiſchen den Schuhſohlen 
verborgen durch Deutihland nah Konftantinopel gebradt habe, 
war nit das der Königin, fondern jedenfalls das erfte des Kö- 
nigs felbft, welches Zrangipani überbradte. 

37) Gevay, a. a. D., ©. 27. 

33) Dad betreffende Schreiben Suleiman’5 an Franz I. im 
türkiſchen Driginal mit franzöfifher Ueberfegung: Negociations, 
1, 116. 

39) Dafelbft, S. 152— 155, in den. Anmerkungen, wo jo: 
wol die Erlaffe des Königs wegen der Türkenſteuer vom Jahre 
1527, als aud die betreffenden Schreiben des Papftes gegeben 
werden. 

40) Reihötagsabfhied zu Speier vom 27. Aug. 1526, 
$. 12 —14. Reichstagsabſchiede (Mainz 1660), S. 194. 

41) Lanz, Eorreipondenz des Kaifers Karl V. (Leipzig 1844), 
1, 225, 226. Das Schreiben ift am 30. Nov. 1526 aus Gras 
nada daiirt. 

42) So nah Johann. Zermegh, Hist. rerum gestarum 
inter Ferdinandum et Joannem, bei Schwandtner, Scc., U, 
394. Und Hoberdanacz, eigener Beriht an König Ferdinand 
vom 19. Febr. 1529. Bei Gevay, Urkunden (1528), S. 1— 28. 
Auch Hieronymus Laszky hat ein ausführlides Tagebuch über 
feine damaligen Berbandlungen mit der Pforte binterlaffen: 
Actio.H. L. apud Turcam nomine regis Joannis, bei Katona, 
XX, 260 — 332. 

43) Francois I. aux Etats de l’empire assembles à Spire, 
Bloys, 25. März 1528. Papiers d'état du Cardinal de Gran- 
velle par Charles Weiss (®aris 1841), I, 453. „Pour ce 
que ledict Grand-Turc vouloit‘’, heißt es da: „que fusse 
comprins dans ledict traite, il me semble que ledict Grand- 
Turc est beaucoup plus à louer que l’empereur; car je 
trouve plus d’humanite et clömence en un roy payen qu’ä 
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l’empereur qui veut estre tenu et réputé pour prince 
chrestien.“ 


44) Die betreffenden Verhandlungen und der Vertrag ſelbſt, 
welcher von König Johann erſt im September 1529 ratificirt 
wurde, finden ſich zum eriten male vollftändig: Nögociations, 1, 
155 — 171. 

45) Luther, Bom Kriege wider den Türken, ©. 70. Bgl. 
mit den Bemerkungen über „Die Friedenspolitif der Signorie 
von Benedig im Sabre 1529 in den ‚Erläuterungen‘ zum 
zweiten Band meiner „Geſchichte des osmanifhen Reichs“ ©. 937. 

46) Schreiben des Kaifers an Papit Clemens VII. vom m Apr 
1529 bei Zanz, I, 296. 

47) Die Nikolaus Jurischitſch ertheilte Inftruction zu Linz, 
den 27. Zuli 1529, bei Gevay, Urkunden (1529), S. 9— 16. 

49) Schreiben des Nikolaus Iurishitih vom 29. Aug. 1529. 
Dafelbft, S. 39. 

49) Briefe des Königs Ferdinand, bei Gevay, a. a. D., 
©. 4l, 43, 46, 47, 48. Sehr wihtig und intereffant ift aud 
ein Schreiben, welches um diefelbe Zeit, am 2. Det. 1520, die 
Statthalterin der Niederlande, Margaretha, in äbnlihem Sinne 
an den Kaifer richtete; bei Lanz, I, 341. Nach ihrer Meinung 
mußte jest der Bekämpfung der Türken jeder andern Rückſicht 
nachſtehen und fi die Politif des Kaifers, in Deutſchland ſowol 
wie in Italien, vor Allem danach regeln. 

50) Schreiben des Königs an den Kaifer, bei Gevay, ©. 49. 

51) Lanz, I, 361: „La despence ordinaire nous est 
grande et lrextraordinaire est dangereuse.“ 

52) Dafelbft, S. 363: „En c’est envoy secret ny voys 
inconvenient ect.” 

53) Schreiben des Königs an den Kaifer vom 28. San. 1530, 
bei Gevay, Urkunden (1530), S. 60. 

54) Briefe an Kaifer Karl V. geſchrieben von feinem Beicht⸗ 
vater in den Jahren 1530— 32. In dem fpanifhen Reichs—⸗ 
arhiv zu Simancas aufgefunden und mitgetheilt von G. Heine 
(Berlin 1848), ©. 4, 16, 42. 

55) Dafelbft, S. 48 
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56) Dafelbft, S. 34, 66, 119. 

97) Dafür fpreden die Xeußerungen, welche Clemens VII, in 
diefem Sinne felbft gegen den Gardinal-Bifhof von Osma that. 
Dafelbft, S. 143. 

58) Somol die damals Jurischitſch und Lamberg ertheilte 
Inftruction ald der Beriht über die Erfolge ihrer Miffton, 
bei Gevay, Urkunden (1530), ©. 3 fg. und ©. 25 fg. Bon der 
zulegt erwähnten Aeußerung Ibrahim's ſpricht Don Eharcia in 
feinen Briefen; bei Heine, S. 358. 

59) Schreiben 2. Gritti's an den Kaifer vom 23. Dec. 1530: 
ganz, I, 41l. 

60) Briefe des Königs an den Kaifer vom "Monat März 
1531. Dafelbft, ©. 424 und bei Gevay, a. a. D., S. 97. 

61) Borftellung der proteftantifchen Abgeordneten zu Schmals 
Falden an den Kaifer vom 4. April 15315 bei Zanz, I, 436. 

62) Darauf ging die dem Gefandten ertheilte Inftruction 
ganz beftimmt hinaus. Papiers d’&tat de Granvelle, I, 503. 
Der ftehende Eaiferlihe Gefandte am Hofe des Königs war das 
mald Gerard de Rye, Seigneur de Balancon (nicht Beſancçon, 
wie er von Martin du Bellay, Mem,, IV, 97, fälihlih genannt 
wird) chambellan et second sommelier du corps de Charles V. 
Herr dePraet wurde nur zu diefer außerordentlihen Miffiongebraudt. 

63) Diefed merkwürdige Schreiben wird zum erften male 
mitgetheilt: Negociations, I, 184 — 1%. Es ift vom 25. Ian. 
15315 Zranz I. mußte alfo damals fhon von den Abfidhten des 
Kaiſers völlig unterrichtet fein. 

64) Zanz, I, 429: „Et pourrez bien entendre la sobre 
ou point de volont6 que ledict seigneur Roy à aux aflaires 
susdits, tant du concille que pour obvier et resister audict 
Turc, dont il ne respond riens.“ 


65) Die dem Herrn de Balangon ertheilte Inftruction, Res 
gensburg, 3. April 1532, und dann: „Ce que le sieur de Ba- 
lanson a expos6 de la part de l’empereur au roi tr&s-chre- 
tien“, mit jener ganz übereinftimmend, in Papiers dé'tat de 
Granvelle, I, 601, 608. 

66) Dafelöft, S. 611. „Jamais”, beridtet Herr de Bas 
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lancon an den Kaifer, „ne consentiroit pour ung tel affaire 
que ses enseignes marchassent soubz aultre que soubz luy; 
car en cest endroit il veut avoir sa part du bien et du mal 
et ol l’empereur et luy assembleront leurs arme6es ils sca- 
vent chacun d’eulx le lieu qu’ils doibvent tenir. Et finalle- 
ment icelluy Sieur roy est entierement deliber6 et résolu 
de faire pour le bien de la chrestient& tout ce qu’il pourra, 
tant de luy que de ses amys.“ Die zu befürdtenden Ans 
griffe Barbaroffa’s auf die Südfüfte von Frankreich hatte Franz I. 
übrigens auch ſchon in einem zu Anfange des vorigen Jahres 
(2. Febr. 1531) an das Gardinalöcollegium gerichteten Schreiben 
ald Grund angegeben, warum er für jest Feine Hülfe leiſten 
könne: Negociations, I, 190. 

67) Schreiben des Kaifers an feinen Gefandten in der 
Schweiz, Mai 1532. Lanz, I, 676. 

68) Bei Heine, Briefe, S. 243. 

69) Dies war namentlih die Anſicht des Cardinal-Biſchofs 
von Ddma, auf melde er in feinen Briefen immer wieder zurüd: 
fommt. Dafelbft, ©. 220, 227, 229, 319, 332 fg. 

70) Ueber diefe Sendung Rincon's und ihre Folgen finden 
fi die beften Nachrichten, nah deffen eigenen Mittheilungen, in 
den Depeſchen des damaligen franzöfifhen Gefandten zu Venedig, 
Lazare de Baif, an den franzöfiihen Gefandten zu Nom, den 
Bifhof von Aurerre: Negociations, I, 198— 207. 

71) Heine, Briefe, ©. 432. 

72) ®aruta, Hist. Venet,, VII, 602, 603, 607, 608. 

713) Heine, Briefe (1532), ©. 218, 230, 234, 240. 

714) Zanz, 1, 605. „Et que pis est”, heißt es in Betreff 
des gänzlih gefunfenen Anfehens des päpftlihden Stuhl, „la 
charite, devocion et consideration de lauctorite est tant 
faillye, reboutee et disextenue que sen ensuyvra plus de 
scandale et inconveniant que de bien.” 

75) Die den Gefandten ertbeilte Inftruction vom 5. Nov. 
15315 bei Gevay, Urkunden (153132), S. 15 —22. 

76) Der betreffende Gefandtihaftsberidht vom September 1532 
und dad Schreiben des Sultans. Dafelbit, S. 28 fg. und S. 88 fe. 
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77) Lanz, II, 19. 

78) Dafelbft, S. 16: Schreiben des Kaifers an den false 
grafen vom 16. Sept. 1532. 

79) Darüber am beiten ein an König Franz I. gerichtete: 
Schreiben vom 20. Det. 1532: Negociations, I, 232, 

80) Sämmtliche Actenftüde über den Frieden vom Jahre 1533, 
Inftructionen, Berihte, Gorrefpodenzen, namentlich auch über die 
Räumung von Koron, gibt Gevay, Urkunden (1533), ©. 4 fg. 
Daß der Kaifer Koron niht ungern aufgegeben habe, wurde 
namentlih zu Venedig geglaubt, wo man ed um fo lieber ſah, 
weil man von einer Erweiterung der Macht des Kaiſers nad 
der Levante bin dort überhaupt nichts wiffen wollte. Paruta, 
a. a. D., ©. 630. 

81) Heine, Briefe, S. 233 und 491. Gbenfo in einem 
fpätern Briefe vom 2. Juni 1532, ©. 203. 

82) Dafelbft, S. 264. 

83) Dafelbft, S. 274. 

84) Beide Inftructionen bei Gevay, Urkunden (1534), S 
1—25. "In Betreff des religiöfen Intereffes ift es befonders zu 
beadhten, wie der Kaifer das Verhältniß der Pforte zur Refor— 
mationsbewegung aufgefaßt haben wollte Seine Weifung in 
diefer Hinfiht ging nämli dahin: „quod fiat capitulatio et 
assecuralio de prefato Thurca, quod se non interponet de ne- 
gotüs sanctae fidei qualitercumque sit, neque dabit auzilium, fa- 
vorem, supportationem nec assistentiam qualemcunque, directe 
aut indirecte ipsis Lutheranis et aliis deviantibus a ide.” Wahr: 
ſcheinlich hatte es der Kaifer übel vermerkt, daß der Großvezier 
Ibrahim den Gefandten deffelben einmal vorgeworfen hatte, er 
könne nit einmal ein Goncilium zuftande bringen. Er, Ibra— 
him, würde die Fürften, wenn man ihm die Sade überlaffen 
wolle, ſchon zufammenbringenz; ihm folle feiner jagen, er habe 
das Podagra oder Kopfihmerzen u. f. w. Gevay, Urkunden 
(1533), S. 26. 

85) Schepper’s Gefandtihaftsberihtz bei Gevay, a. a. D,, 
S. 27—65. Der That, welde er gegen Barbaroffa im Schilde 
führte, rühmte er ſich dafelbft, ©. 57. 
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86) Inftruction für Graf Nogarola und deſſen Bericht über 
die Erfolge feiner Sendung nebit den fonftigen hierher gehörigen 
Actenſtücken: Gevay, Urkunden (1536), S. 12, 58— 60, 64— 77. 

87) Ueber Barziza's Sendung finden fih die Aeten, Beglaus 
bigungsfäreiben, Gorrefpondenzen, Berichte: Dafelbit, S. 111 fa. 

88) Inftruction für und Berichte von Sprinzenftein: Ge: 
van, Urkunden (1536— 37), S. 1— 28. 

89) Schreiben des Erzbifhofs von Lunden an den Kaifer, 
vom 3. Det. 1534: Lanz, Gorrefpodenz, I, 129: „Si vero 
majestas vestra regie majestati et universali christianitati 
succurrere velit, paucis admodum pecuniis fieri posset, cett,‘’ 


90) Derfelbe an den Kaifer am 3. Nov. 1534: Dafelbft, 
©. 139: „Cupiunt tamen, uf, quod deinceps daturi sint, 
pro tuitione contra Turcam, ut ipsi hoc in eum usum ex- 
ponere possint, et videre milites, quibus ipsi persolvere 
vellent; non autem quod pecuniam omnem absque fructu 
perditam iri. j 

91) Relazione di Bernardo Navagero ritornato ambas- 
ciatore da Carlo V. nel Luglio 1546. Bei Xlberi, Relaz., 
Ser. I, 1, 313. 


92) Bon den Erftern fpridt der Kaifer ſchon in einem 
Briefe an den König vom 7. Juli 1531: Lanz, I, 4935 über 
das Lestere finden fi einige intereffante Notizen in den Briefen 
zweier Gardinäle an König Franz I. vom Januar 1533: Ne- 
gociations, I, 238. 

93) Diefer Bertrag wird zum erften mal gegeben: Papiers 
d'état de Granvelle, II,1 fg. 

94) Heine, Briefe, S. 490. 

95) Relazione di Francia ‘del clar. Marino Giustiniano 
tornato ambasciatore dal Cristianissimo lanno 1525, bei 
Albiri, Relaz., Ser. I, I, 167. 

96) Beide Inftructionen für La Zoret, fowol an Chairetdin 
als auh an Suleiman, werden zum erften mal vollftändig mit- 
getheilt: N6gociations, I, 255 — 263. 

97) Diefes wichtige Actenftüc findet fi unverfürzt zum erften 
mal gleichfalls dafelbft, S. 233 — 294. 
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98) Papiers d’&tat de 'Granvelle, II, 162. 170. 187. „Et 
soit‘, johrieb bier der Kaifer unter dem 4. Sept. 1534, „que 
veez qu'il y ayt apparence de parvenir à conclusion de 
traicter ou non, ne delaysserez ne luy requ6rir ayde et assis- 
tance contre ledit Barbarossa, comme commung ennemy de 
la chrestiente, et que à cest eflect il veuille joindre ses 
galeres avec les nostres, ayant regard que, s’il le faict, 
sera trös-bonne oeuvre.“ Dann ferner ©. 206, 222, 262. 

99) L’empereur à son ambassadeur en France: Dafelbft, 
S. 269. 

100) Dafelbft, S. 294: „Nous ne voulons empescher ne 
contredire »ses intelligences avec ledit Turcq ou aultres 
infideles, moiennant qu'elles ne soient au pre@judice de la 
chrestiente et nostre.‘“ 

101) Dafelbft, S. 303. 324. 

102) L’empereur au comte de Reux, en Allemagne. 
Dafelbft, S. 337 fo. (Eins der widtigften Actenftüde in diefem 
Streite der beiden Monarchen über die orientalifhe Frage.) 

103) Beide Schreiben: Dafelbft, S. 354, 355. 

104) Bereits unter dem 23. Juli meldete der Kaifer Franz I. 
felbft von Tunis aus die Einnahme diefes Platzes mit dem Zufage: 
„ne faisant doubte que ce nous sera gros plesir de savoir 
cette bonne nouvelle, tant utile au commung b£nefice "de 
la r&publique chrestienne.“ Daſelbſt, &. 361: Dort finden 
ſich noch mehre Xctenftüde über die Eroberung von Tunis, 
namentlih auch zum erften mal vwollftändig der Bertrag vom 
6. Yug. 1535, wodurd der SKaifer den eroberten Pla$ wieder an 
feinen frühern Beherrſcher, Moulei Hafan, abtrat: &. 368 — 377. 

105) Marino Giuftiniani, Relaz., a. a. D., ©. 161. 

106) Wie ungehalten Suleiman darüber war, erfahren wir 
vorzüglid aus den Depefchen der damaligen diplomatifchen Agenten 
des Königs zu Venedig: Nögociations, I, 325. 

107) Darüber gibt das aud in anderer Beziehung höchſt lehr⸗ 
reihe „Journal de la croisiere du Baron de Saint-Blancard ‘“, 
Negociations, a. a. D., ©. 340—353 und S. 371— 383, die 
beften Aufſchlüſſe. 
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108) Der Kaifer gab über Das, was zu Aigues-Mortes 
verabredet worden, Selbft feiner Schweſter Maria in einem 
Schreiben Nachricht, worin er die „tr&s bonne volonte et 
affection‘‘ des Königs ganz befonderd heraushobz es ift vom 
18. Suli 1538: Lanz, II, 287. 

109) Lettre de Rincon & Francois I: N6gociations , I, 396. 

110) Das Einladungsihreiben des Königs vom Detober 1539: 
Papiers d’&tat de Granvelle, II, 540. 

111) Depefhe von Rincon vom 20. Febr. 1540: Negocia- 
tions, I, 425. 

112) Ueber Kasianer’3 Niederlage, feinen angeblihen Hoch— 
verrath und feine Ermordung: Iohannes Boigt, „Der Freiherr 
Hans Kabianer im Türkfenfriege”, in „Hiſtoriſches Taſchenbuch“, 
neue Folge, fünfter Jahrgang (1844), S. 1 fe. 

113) Somwol diefe Kriegserflärung, wie aud alle übrigen 
diplomatifhen Actenftüde und Berichte, welche auf diefe beiden 
Sendungen Laszky's und ihre Nefultate Bezug haben finden fid 
in den Abtheilungen von Gevay’s Urkunden u. f. w., melde die 
Sabre 1539 — 41 umfaffen. Wien, 1842. 

114) Reihstagsabihied zu Negensburg vom 29. Juli 1541: 
Reichstagsabſchiede, S. 303 fa. 

115) Beriht des Kaiferlihen Raths Jean de Naves an den 
Kaifer über feine Miffion nah Deutſchland vom 12. Rov. 1541: 
Lanz, II, 332: „Mais ils vouldriont, que l’affaire de la relli- 
gion est prealablement appointe, s’il estoit possible, touttes 
fois que on ny debvroit parsister sinon davoir vue asseurance 
pour vingt, quinze ou dix ans et non moins, et sans icelle 
ne vouldriont contribuer a celle resistance.“ 

116) Geheime Mittheilungen vom Reichsſtag zu Speier an 
die Königin Maria: Lanz, I, 642. Bon dem Markgrafen von 
Brandenburg heißt ed da: „il doit beaucoup et n’est pas 
homme de guerre. Et quant au landgrave en cas quil par- - 
vienne a ceste charge, il se fauldra faire grand et gouverner 
en l’empire. “ i 

117) Reichstagsabſchied zu Nürnberg vom 22. Aug. 154% 
Reichstagsabſchiede, S. 344 fa. 
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118) Mart. Stella, De Turcarum successibus Epist. IV, 
bei Schwandtner, I, 620: „„Bohemi qui’ se solum suos fines 
tutari velle dixerant, metuebant, ne, si semel pontem 
transissent , illo interrupto, quo nollent, inviti duce- 
rentur.“ 

119) Actes relatifs au séjour de la flotte turque en Pro- 
vence: Ne6gociations, I, 567 fg. Es Eoftete dem König über 
800,000 Thaler, che er Barbaroffa zum Abzug bewegen Fonnte. 

120) Papiers d’&tat de Granvelle, II, 13. Das Schreiben 
ift datirt: Cologne-sur-la-Spree (das heutige Berlin) 2 Jan- 
vier 1544. 

121) Le cry de la guerre ouverte entre le Roy de France 
et ’Empereur, Ligny 12 Juillet 1542: Papiers d’etat, II, 628. 
Und Schreiben des Königs an den Neihötag zu Nürnberg, 9. Ian. 
1543: N6gociations, I, 558. 

122) Reichstagsabſchiede, S. 369. 

123) Marino de’ Gavalli, Relaz. in Tommafeo, Relations 
des ambassadeurs v£nitiens sur les aflaires de France au 
16”® siecle (Parid 1838), I, 290. 

124) Die widtigen, bierher gehörigen diplomatifhen Papiere, 
die doppelte Inftruction für Veltwyk und dann feine Berichte 
über die Erfolge feiner Sendung gibt Lanz, Gorrefpondenz, 
I, 435. 439; und dann S. 453—478, womit die Berichte 
Montluc’s zu vergleidhen find in den Nögociations, I, 596 — 620. 

125) Ueber die damaligen vergeblihen Madinationen der frans 
zöſiſchen Gejandten zu Konitantinopel findet man die beften Auf: 
jplüffe in den Depeſchen zu Ende des erften und zu Anfange des 
zweiten Bandes der Negociations u. f. w. 

126) Schreiben des Kaifers an Sultan Suleiman vom 4. Zebr. 
1548: Lanz, I, 611. 

127) Bernardo Navagero, Relaz., bei Alberi, I, 358: „Quei 
che tornorno da Costantinopoli palisamente hanno inviliata 
assai la grandezza di quel signore; ma so ben io che Cesare 
conosce e chiaramente s’accorge esser perö grande et piü 
di quel ch’ ei vorebbe, e disse: Ora conosco che iddio 
vuole che tutti siano Turichi, ma io sarö l’ultimo. 


oo u een 
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128) Instrucciones de Carlos Quinto a Don Felipe su 
hijo, Augusta ä 18 de Enero 1548: Papiers d'éêtat de Gran- 


‚ velle, II, 267 fg. Er müffe diefe Politik befolgen, jagt er da 


S. 275: „viendo claramente y conociendo que me seria 
cosa ymposible aver dineros de mis regnos y sehorios por 
tal necessidad, ni vos ménos terniades la posibilidad de 
asistir al dicho regno despues de mi fallecimiento cet.‘ 
Und dann empfiehlt er ibm S. 292 noch ganz befonders die 
Unterhaltung feiner Seemacht an. 

129) Inftruction des Königs Ferdinand für Dr. Zaſius an 
den Kaifer, 6. Aug. 1552: Lanz, Gorreipondenz, II, 423. 

130) Ueber den Plan des Kurfürften Moris, einen ſächſiſchen 
Bund zu ftiften: Dafelbft S. 525, 533, 93735 feinen Zug nad 
Ungarn: von Langenn, Moris Herzog und Kurfürft zu Sachſen 
(Leipzig 1841), I, 549 — 552. 

131) König Ferdinand an den Kaifer, 22. Iuni 1552: Das 
felbft, S. 289. | 

132) Dafelbft, ©. 406, 413, 419. 

133) Marino de Gavalli, Relaz., bei Albiri, I, 2589: „Dal 
qual esempio ognuno puö considerare quanto fondamento 
si possa far sopra le armi e ajuti d’altri, massime d’in- 
fedeli,. 

134) Man findet darüber Alles in dem claffiihen Werfen 
Busbeck's felbft: Legationis turcicae epistolae quatuor (Opp. 
Lugd. Batav. 1663). Die Urkunde des Waffenftillftands, wie ihn 
Suleiman am 1. Sept. 1562 unterzeichnete, ift in dem Beglaubi- 
gungsſchreiben enthalten, welches er dem Pfortendolmetih Ibrahim 


ausſtellte, der fie dem Kaifer nah Frankfurt überbrachte. Dafelbft, 


S. 453 — 462. 

135) Negociations, II, 648. „Er befinde fi”, ſchrieb er 
gleih nah dem Tode des Königs Franz II., „en grand per- 
plexit& jusqu’es à tant que je sois plus amplement inform 
du conseil qu’on aura pris pour l’entretenement et con- 
tinuation de ceste intelligence et amityé, qui est, pour le 
present, en tr&s mauvais termes.“ Diefe Depeſche ift datirt: 
Constantinople, 5 Fevr. 1561. 
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136) Bernardo Navagero, Relaz., bei Alberi, Ser. II, 
1, 83:7,, Vestra Serenitä e questo illustrissimo dominio sole- 
van essere in molto maggior credito e reputatione che non 
sono al presente presso la parta ottomana.“ &o bereits 
im Jahre 1553. 

137) Paruta, Hist. Venet., Part. II, I, 50. 


Oruct von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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